
  
    
      
    
  


  Anita Wolf lebt mit ihren zwei Katzen in Berlin und schrieb ihr erstes Buch, weil sie nicht die Geduld hatte, die Geschichte als Comic zu zeichnen.
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  In manchen Momenten denkt man, es könne unmöglich noch schlimmer kommen. Auch Wolcod hatte das früher gedacht, ohne zu ahnen, wie sehr er sich irren sollte.


  Damals, vor zwei Jahren, als er noch mit seiner Mutter und seinem ewig saufenden, ständig prügelnden Vater in einem heruntergekommenen Haus in einer heruntergekommenen Gegend im Norden von Burgh gelebt hatte, war ihm der Gedanke wohl zum ersten Mal gekommen. Noch schlimmer konnte es einfach nicht werden. Dann hatte der Vater einmal zu oft zugeschlagen und die Mutter war nicht wieder aufgestanden. Um sich ein ähnliches Schicksal zu ersparen, war Wolcod nur die sofortige Flucht aus dem Elternhaus geblieben. Da war er vierzehn Jahre alt. Mit etwas Glück bekam er bei einem sentimentalen Wirt eine Stelle als Tellerwäscher und durfte sogar in der Küche unter der Treppe schlafen. Er war zwar allein, hatte aber immerhin Arbeit und ein Dach über dem Kopf. Es hätte schlimmer kommen können. Und wieder kam es das.


  An jenem Tag sah er zufällig, wie ein paar Widerlinge ein Mädchen belästigten, das so dumm gewesen war, eine Gegend wie diese allein und unbewaffnet zu betreten. Er ging dazwischen. Die junge Dame war immerhin praktisch genug veranlagt, die Gelegenheit zur Flucht zu nutzen und nicht wiederzukommen. Sie brachte sich dadurch um einen recht spektakulären Kampf, bei dem ein hagerer Junge drei Männer, alle älter als er und etwa von doppeltem Leibesumfang, in Grund und Boden prügelte. Wolcod hätte später nicht sagen können, wie die drei aussahen, für ihn hatten sie alle das Gesicht seines Vaters. Als sich um ihn herum nichts mehr bewegte, dämmerte ihm langsam, was er eben getan hatte. Wolcod wurde übel. Ein dumpfes Pochen in seiner Hand ließ ihn ahnen, dass er sich wohl ein paar Finger gestaucht hatte. Vielleicht sogar gebrochen. Es war ihm egal. Er stolperte über seine bewusstlosen Gegner, die in ungesund verrenkten Haltungen am Boden lagen und wollte nur noch weg.


  Da hörte er ein schleppendes Geräusch hinter sich. Jemand klatschte langsam. Zögernd drehte Wolcod den Kopf und entdeckte den Reiter. Er war komplett in schwarz gekleidet, hatte die Kapuze seines Mantels tief ins Gesicht gezogen und saß auf einem großen schwarzen Pferd. Wolcod erinnerte sich daran, wie ihn seine Mutter früher vor solchen Leuten gewarnt hatte, da sie ihn ohne Gnade verschleppen würden. Daraufhin hatte er aufmerksam nach diesen Herren Ausschau gehalten, aber keiner von ihnen war so nett gewesen, ihn von Zuhause wegzuholen. Heute verstand er natürlich, wovor ihn seine Mutter so eindringlich hatte warnen wollen. Er wandte sich um und wollte schnellstmöglich verschwinden.


  „Keine Sorge, so schnell stehen die nicht mehr auf.“ Der Fremde hatte eine Stimme, die sich dem Jungen ins Ohr wand und dort alles Misstrauen und jede Ablehnung ersäufte. Menschen hatten keine solchen Stimmen. Wolcod blieb stehen. „Du hast ja eine Menge Wut in dir“, fuhr der Reiter im Plauderton fort.


  Wolcod musterte ihn argwöhnisch und entschied sich für die aggressive Taktik. „Was geht dich das an? Für dich ist noch genug davon übrig, also hau ab!“


  Der Fremde lachte leise. Wolcod hatte das Gefühl, als würden seine Ohren davon schmelzen. „Mit mir solltest du dich besser nicht anlegen, glaub mir.“ Der Junge glaubte ihm. „Du scheinst mir ein großes Potential zu haben. Aus dir könnte was werden.“


  Wolcod sah seine Vermutungen bestätigt und bereitete sich auf eine Blitzflucht vor. „Hast du je darüber nachgedacht, ein Hexenjäger zu werden?“ fragte der Fremde.


  Wolcod verhaspelte sich vor Schreck in der Bewegung und legte statt eines Sprints nur einen unwürdigen kleinen Hüpfer zur Seite hin. „Was?“


  „Du weißt, was ein Hexenjäger ist.“


  Natürlich wusste er das. Jeder wusste das. Ein Grund, wieso er sich von den Kerlen fernhielt. Die Hexenjäger stellten die höchste Elitetruppe des Königs und waren damit beauftragt, schwarze Magie, Hexenmeister und Dämonen auszulöschen. Das mit dem Auslöschen wurde dabei sehr wörtlich verstanden.


  „Ja, das weiß ich. Und ganz bestimmt will ich keiner von euch werden.“


  „Es wäre ein Weg für dich aus deinem Elend.“


  „Ich bin zufrieden, wie es ist. Ich habe Arbeit und ein Dach über dem Kopf. Das reicht mir.“ Wolcod wurde sich bewusst, dass er eben einem leibhaftigen Hexenjäger eine Abfuhr erteilt hatte und legte nach: „Äh – trotzdem danke für das Angebot.“


  Der Fremde entgegnete nichts. Wolcod rechnete damit, jeden Moment aus verschmähter Eitelkeit – oder nur so zum Spaß - in Streifen geschnitten zu werden. Aber der Hexenjäger rührte sich nicht und musterte ihn nur aus dem Dunkel seiner Kapuze heraus. Wolcod konnte beinahe spüren, wie sich dieser Blick in seinen Schädel bohrte. „Na gut“, sagte der Reiter. „Wie du meinst.“ Er wendete sein Pferd. „Aber vielleicht überlegst du es dir ja nochmal. Ich komme in einem Monat wieder und erneuere mein Angebot.“


  Das war das letzte, das sich der Junge wünschte. „Danke, aber…“


  „Bis dahin, Wolcod.“


  Wolcod sah zu, wie die Dunkelheit den Fremden schluckte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er seinen Namen gekannt hatte.


  Am nächsten Tag verlor Wolcod seine Stelle. Der Wirt schien es sehr eilig damit zu haben, ihn loszuwerden. Er gab ihm keine Antwort auf die Frage, was Wolcod falsch gemacht hatte, sondern versuchte nur, ihn möglichst schnell aus der Wirtsstube zu scheuchen, wobei ein Schlachtermesser seinen Worten den nötigen Nachdruck verlieh. Wolcod machte sich lieber davon und dachte dabei, dass der Wirt auf den Kopf gefallen sein müsse. Und es ging so weiter. Überall gerieten die Leute nahezu in Panik, wenn sie ihn sahen. Niemand wollte ihm eine Stelle geben, alle wollten ihn bloß ja wieder loswerden, als hätte er die Trollwut.22 Wolcod überlegte, ob diese plötzliche Ablehnung an seinem Auftreten lag oder es sich hierbei gar um eine Art Hirnfieber handelte. An sich konnte er keine Veränderung zu früher feststellen, er benahm sich angemessen höflich und müffelte nicht. Wenn also ganz Burgh den Verstand verloren hatte, musste er woanders hin. Aber auch in den umliegenden Dörfern war es dasselbe. Lief er die Dorfstraße entlang, schlossen sich alle Türen und Fenster. Bauern gingen mit Mistgabeln auf ihn los, wenn er in ihren Scheunen unterkroch. Ein paar Mal hatte Wolcod das Gefühl, verfolgt zu werden. Er hatte eine leise Ahnung, wer ihm da nachschlich. Aber diese Hexenjäger würden ihn ganz sicher nicht bekommen, schwor er sich. Doch ohne Geld und etwas zu essen schmolz seine so inbrünstige Entschlossenheit langsam zu einem kleinen Häufchen sturem Trotz zusammen.


  Und jetzt saß er hier, im Regen, irgendwo auf einer gottverlassenen Landstraße, hungrig und durchgeweicht, zu müde zum Weitergehen und hatte genug. Wenigstens, dachte er mit einem matten Lächeln, konnte er nicht noch tiefer sinken. Es konnte unmöglich schlimmer kommen. Diesmal nicht. Ein Schatten fiel auf ihn. Widerwillig sah er auf.


  „Hallo, Wolcod“, sagte der Hexenjäger gelassen. „Hattest du jetzt genug Zeit zum Nachdenken?“ Wolcod ließ den Kopf hängen.
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  Zwanzig Jahre später, in einem kleinen Wald in der Nähe von Burgh, ächzte und brach das Unterholz unter der schweren lebenden Last, die grob in Richtung Waldrand geschleift wurde.


  Sie hatten ihn in einem ungünstigen Moment erwischt. Daran musste es liegen. Wie sonst könnten ein paar schwache Menschen jemanden wie ihn überwältigen? Es waren ja gerade mal sechs von ihnen. Hexenjäger im ersten Jahr vermutlich, die waren weitaus leichter zu ersetzen als jemand von der Elite. Vor ein paar Monaten hatte er einen aus deren Reihen erwischt, und sie hatten immer noch keinen Nachfolger aufgetrieben. Die legendären 13 Hexenjäger waren jetzt nur noch zu zwölft, und wenn es nach ihm ginge, würde er noch ein paar mehr von ihnen mit in den Tod nehmen. Irgendwo in seinem Hinterkopf meldete sich eine leise Stimme und murmelte ihm zu, dass er aber auch nichts dagegen hätte, aus dieser Lage lebend herauszukommen. Dargh schalt sich einen Feigling. Solche Gedanken gehörten sich nicht für einen Schattenalben. Wenn der Tod auf ihn wartete, dann wollte er ihm auch stolz und furchtlos begegnen. Theoretisch ist das schon recht anständig, meldete sich das Stimmchen, aber da die Hexenjäger fast dein gesamtes Volk ausgelöscht haben, wäre es für die Zukunft der Schattenalben doch besser, wenn du überlebst. Au! Ein Zweig schlug ihm ins Gesicht. Wohin ihn diese Trottel auch schleiften, er hoffte, sie würden bald ankommen. Wenn sie auch nur eine Sekunde ihren Griff lockern würden, könnte Dargh seine Flügel ausbreiten und… Sie warfen ihn auf den Boden, leider ohne von ihm abzulassen.


  „Dreckiger Abschaum!“ knurrte Dargh. „Wenn ich hier rauskomme, werde ich euch…“


  „Du wirst da nicht mehr rauskommen, keine Sorge.“


  Die Stimme kannte er. Diese verdammte, schöne, einlullende Stimme! Mit einem Ruck hob Dargh den Kopf, weswegen der für diese Region zuständige Hexenjäger einen Hops nach oben machte. Vor ihm saß eine dunkle Gestalt, ganz in schwarz gekleidet, auf einem großen schwarzen Pferd, das ob des plötzlichen Krachs nervös seine Ohren drehte. Der Reiter klopfte es beruhigend auf den Hals.


  „Du!“ brüllte Dargh.


  „Na, haben wir dich endlich“, meinte die Gestalt. „Du hast uns ziemlichen Ärger gemacht, Dargh. Einfach Floyd zu zerfetzen, das war dreist von dir. Wir mussten lange suchen, bis wir einen Ersatz gefunden haben.“


  „Komm doch ein bisschen näher, Lachlan, dann können sie deine Stelle auch neu besetzen. Du Verräter! Du bist ebenso Dunkelvolk wie die, die du ermordest!“


  Lachlan legte den Kopf schief, stieg ab und schlug seine Kapuze zurück. Wie alle Angehörigen seines Volkes hatte er schwarzes Haar, eine sehr blasse Haut und war auf unwirkliche Weise attraktiv. Er hockte sich so dicht vor Dargh hin, dass dieser nur einen kurzen Satz nach vorne hätte machen müssen, um ihm die Kehle durchzubeißen. Dargh hätte es sofort getan, wäre ihm nicht die Sinnlosigkeit eines solchen Versuches bewusst gewesen.


  „Die Lichtvölker schlachten einander ständig ab. Menschen töten Zwerge, Zwerge töten Elben, alle töten Orks. Niemand spricht da von Verrat. Und du willst mir weismachen, eine Todesfee, die einen Schattenalben tötet, würde ihr Volk verraten? Ah-ah. Damit kommst du bei mir nicht durch.“


  „Du bist widerlich, Lachlan! Du bist noch schlimmer als die Menschen, denen du dienst.“


  „Ich diene ihnen?“ Lachlan schnaufte spöttisch und wandte sich an die Hexenjäger. „Habt ihr das gehört?“


  Hier und da war ein verlegenes Räuspern zu hören. Die meisten von ihnen wünschten sich sowieso seit Stunden nichts sehnlicher, als irgendwo ganz anders zu sein. Das lag nicht an dem Schattenalben, den sie hatten niederringen müssen - obwohl die immerhin über zwei Meter groß waren, schwarz wie die Nacht und von der Natur mit sehr scharfen Klauen und Zähnen bedacht. Wovor sich die Hexenjäger wirklich fürchteten, war Lachlan, ihr Chef. Keiner von ihnen hätte je gewagt, sich seinen Befehlen zu widersetzen. Dargh kannte diese Sorte. Viele Menschen waren so. Feige, schwache Mitläufer. Nicht allein deshalb hatte er dieses Volk so hassen gelernt.


  Er strafte Lachlan mit einem vernichtenden Blick. „Irgendwann bekommst du deine Abrechnung. Wenn nicht durch mich, dann auf andere Weise.“


  „Ja, durch dich bekomme ich die garantiert nicht, Dargh. Für dich ist hier Sense.“ Er senkte vertraulich die Stimme. „Und damit kenne ich mich aus, weißt du.“


  Dargh wandte sich ab. „Töte mich halt, aber befreie mich endlich von deiner Gegenwart.“


  „Oh, du willst den Heldentod sterben. Für dein Volk, was? Da sollte ich dir doch noch was erzählen. Du hast kein Volk mehr. Alle Schattenalben sind tot. Du bist der letzte.“


  Dargh hob den Kopf und sah ihm ins Gesicht. Lachlans Augen waren so eisig grau, dass sie in der Dunkelheit zu leuchten schienen.


  „Nein. Das ist nicht wahr.“


  „Doch, doch. Du kannst mir ruhig glauben, mein Freund. Alle weg. Wie soll ich sagen – da hättest du wohl ein paar Hexenjäger mehr reißen sollen, eh?“


  Dargh erschlaffte, als hätte man die Luft aus ihm gelassen. Die Hexenjäger, die ihn am Boden hielten, sackten ein Stück nach unten ab. „Dann mach endlich ein Ende“, bat er mit gebrochener Stimme.


  Lachlan lächelte grausam. „Das wäre sicher sehr edel von mir. Der Gnadenstoß. Aber ich habe mir etwas Besseres für dich ausgedacht. Weil wir uns doch schon so lange kennen.“ Er beugte sich vor und sagte leise: „Ich werde mich hüten, dich zu töten, Dargh. Du wirst schön weiterleben, im ständigen Wissen, der letzte deines Volkes zu sein, ohne sein Aussterben verhindert zu haben. Der letzte Schattenalb auf der Welt. Ganz allein. Für die langen Jahrhunderte bis zu deinem Tod.“


  Dargh schloss die Augen. Lachlan erhob sich. Wortlos ging er zu seinem Pferd und stieg auf. „Ach, da ist noch was.“ Er drehte sich halb um. „Du bist mir mitunter doch ziemlich auf die Nerven gegangen, wenn du verstehst. Das kann ich dir so nicht durchgehen lassen.“ Er wandte sich kurz an die Hexenjäger. „Schneidet ihm die Flügel ab.“ Entsetzt hob Dargh den Kopf. Lachlan schenkte ihm ein liebenswürdiges Lächeln. „Nicht, dass du hier weiter durch die Gegend flatterst und mir Ärger machst, hm? Bis die Tage, Dargh.“ Sein Pferd machte kehrt.


  Dargh fuhr hoch. Die sechs Männer konnten ihn gerade noch halten. „Du wirst nicht davonkommen, Lachlan! Fluch über dich! Du wirst deine gerechte Strafe noch bekommen! Ich…“ Ihm versagte die Stimme, als sich die Hexenjäger mit neuem Enthusiasmus wieder auf ihn warfen. Lachlan schüttelte tadelnd den Kopf. Immer, wenn Leuten wie Dargh nichts mehr einfiel, kamen sie mit diesen albernen Flüchen. Er ritt davon und schien die Schreie, die hinter ihm durch die Nacht hallten, gar nicht zu bemerken.
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  Seth lümmelte auf seinem Pferd und sah den Schiffen im Hafen zu. Es waren schon zwei aus Goidelia eingelaufen, aber von dem neuen Hexenjäger, der heute von dort ankommen sollte, um Floyds Stelle einzunehmen, war noch nichts zu sehen. Und Seth hätte ihn entdeckt, davon war er überzeugt. Niemand kam ungesehen an ihm vorbei, auch wenn er erst kurz zu den Hexenjägern gehörte und noch nicht an einem größeren Einsatz hatte teilnehmen dürfen. Seth hielt weiter angestrengt Ausschau. Der Neue sollte was ganz Besonderes sein, war ihm gesagt worden. Sein Vater war nicht nur ein Nordmann, sondern hatte sogar einen Kontinent namens Westweinland entdeckt. Seth wusste nicht, wo das lag, oder was ein Kontinent war, aber er fand es doch beachtlich. Wenn der Vater schon solche Dinge leistete, war der Sohn bestimmt noch viel verwegener. Alle Nordmänner waren hünenhaft gewachsen, steckten dauernd Sachen in Brand und man durfte sie nicht in die Nähe von Damen lassen. Seth verstand nicht ganz, warum, aber es beeindruckte ihn sehr.


  „Sollst du mich abholen?“ fragte eine tiefe Stimme. „Entschuldige, aber seit einer Viertelstunde sehe ich dir nun schon zu, wie du auf mich wartest. Wird langsam langweilig.“


  Seth drehte sich um und sah einen blonden jungen Mann, der auf einem riesigen hellen Pferd saß, auf dessen Hals er sich träge stützte. Das Pferd schien zu dösen. War Seth das peinlich. „Wo kommst du denn her?“ Der Mann machte eine vage Geste Richtung Hafen. „Ich… ich hab dich gar nicht gesehen… Ähem. Du bist also… äh… ich hab deinen Namen vergessen.“


  „Mazacan.“


  „Oh, ja, genau. Ich erinnere mich.“ Seth wurde bewusst, dass er hier mit einem Vorgesetzten sprach. „Äh – Sir. Ich – äh - bin Seth, Sir. Ich soll… würdest du mir bitte folgen, Sir, dann bring ich dich zum Hauptquartier, Sir.“


  Mazacan gab seinem Pferd einen sanften Klaps, woraufhin es aus seiner Trance erwachte und kurz schnaubte. „Nicht so viele Sirs, in Ordnung? Ich bin noch nicht mal offiziell im Dienst.“


  „Sir, ja, Sir.“


  Mazacan seufzte und folgte dem nervösen Burschen.


  Der Hauptsitz der Hexenjäger lag zwischen Burgh und den umliegenden Dörfern. Er schien die Hauptstadt Burgh als Machtzentrum von Caldon abgelöst zu haben.


  Seth musterte Mazacan verstohlen aus den Augenwinkeln. Er war jünger als er gedacht hatte, vielleicht Anfang zwanzig, sehr jung für einen Elitejäger, aber immer noch deutlich älter als Seth, der sich selbst erst seit knapp einem Jahr bei den gewöhnlichen Hexenjägern in Ausbildung befand und nach dem derzeitigen Stand der Dinge nur davon träumen konnte, in Mazacans Alter bei der Elite aufgenommen zu werden. Sein neuer Kollege schien wirklich wie das, was er sich naiv unter einem Nordmann vorstellte. Groß, breit, strenges Gesicht und lange blonde Haare mit einem –wie er dachte – für einen Nordmann viel zu sauberen, kurz geschnittenen dunklen Bart. Seth wandte den Blick kurz ab, weil sich etwas am Wegesrand bewegt hatte – man konnte ja nie wissen. Aber es waren nur ein paar Kinder, die die beiden mit großen Augen anstarrten. Seth verwechselte Furcht mit Ehrfurcht und straffte sich stolz, bevor er sich wieder Mazacan zuwandte. Irgendetwas stimmte nicht an ihm. Seine Haut war zu glatt, sein Haar glänzte zu sehr, seine Augen unter den dunklen Brauen waren viel zu grün. Und seine Ohren hatten dezente Spitzen. „Dann stimmt es also, Sir?“


  Mazacan war in Gedanken sehr weit weg bei schöneren Abschnitten seines Lebens gewesen. Mit hochgezogenen Brauen drehte er sich zu dem Jungen. „Hä?“


  „Dass du“, Seth senkte die Stimme, „Vom Elbenvolk bist.“


  „Ach so.“ Mazacan machte eine wegwerfende Geste. Für ihn war das völlig uninteressant. Aber der magere Jüngling sah ihn weiterhin so erwartungsvoll an, dass er sich erbarmte. „Mein Vater war ein Nordmann, meine Mutter eine Elbin. Doch, ich bin in gegenseitigem Einverständnis entstanden. Früher habe ich hier in Caldon gelebt, dann bin ich mit meinem Vater zu den Nordmännern und danach ein paar Jahre nach Goidelia. Ja, ich habe Vorteile durch meinen Elbenanteil.“


  „Welche denn?“ fragte Seth hingerissen.


  Du liebe Güte, dachte Mazacan. Er beugte sich verschwörerisch vor und kniff ein Auge zu. „Das darf ich keinem erzählen, weißt du. Strategischer Vorteil.“


  „Oh, ja, natürlich, ich verstehe, Sir.“ Seth nickte eifrig, fuhr dann übergangslos fort: „Du nimmst Floyds Platz ein. Der war ein tapferer Mann.“ Ein kurzer Blick ins Leere. „Ein Schattenalb hat ihn erwischt.“ Plötzlich kam Leben in ihn. „Er soll von dem Biest glatt in zwei Hälften gerissen worden sein, mit bloßen Klauen, ratsch, einfach so! Über die ganze Wiese soll er verteilt gewesen sein! Das war eine Riesensauerei, sagen sie.“ Mazacan verzog den Mund. Er mochte es nicht, wenn man sich an den grausamen Schicksalen anderer weidete. „Ja, ein wirklich tapferer Mann“, wiederholte Seth hohl, ohne etwas davon zu bemerken. Dann wand er sich verlegen. „Wenn du jetzt zu den 13 gehörst, Sir, hast du da schon… das Zeichen?“


  „Hm? Ach so. Du meinst die Tätowierung. Ja, hab ich.“ Mazacan hoffte, dass der Junge sie nicht auch noch würde sehen wollen.


  „Darf ich sie sehen?“


  Mazacan bedauerte innerlich, dass sich das Zeichen an einer unpikanten Stelle befand, so dass man seine Ansicht niemandem begründet verwehren konnte. Er löste die Manschette vom linken Handgelenk und hielt es Seth hin. Eine Zwölf in den Ziffern der Alten Sprache, bestehend aus einem X aus zwei gekreuzten Schwertern und einer II in blutrot, dazu ein kleiner Totenkopf, der den Anführer der 13 symbolisierte. Seth starrte es an, als hätte er nie etwas Schöneres gesehen.


  „Oh“, machte er.


  Mazacan zog das Handgelenk zurück, befürchtend, der Junge könnte noch darauf sabbern vor lauter Ehrfurcht.


  „Na, erzähl doch mal“, forderte er ihn auf, um nett zu sein – oder damit ihm weitere Fragen erspart blieben. „Wen habt ihr denn so bei euren famosen 13


  Elite-Hexenjägern?“


  „Naja – im Moment sind es ja zwölf, deshalb bist ja du…“


  „Schon klar, bei euren zwölf Elite-Hexenjägern halt.“


  „Da ist der Chef, den lernst du bald kennen, dann haben wir die zwei Mädels…“ Der Junge lief hier tatsächlich rot an. „…und die neun Ju… Männer.“


  „Alles Menschen?“ fragte Mazacan ohne großes Interesse.


  „Alle – bis auf Lachlan.“


  Den Namen hatte er doch schon mal irgendwo gehört. „Und was ist der?“


  Welches Volk würde sich schon den Hexenjägern anschließen. „Ein Zwerg?“


  Seth sah ihn an, als hätte er seinen Gott gelästert. „Nein, wie kommst du… Lachlan ist eine Todesfee aus höchster Familie!“


  So einer, dachte sich Mazacan. Wie skrupellos musste man sein, um als Dunkelvolk bei den Elite-Hexenjägern mitzumachen? „Na, ich weiß nicht“, sagte er gedehnt, „Die Todesfeen, die ich bisher so getroffen habe, waren alle sehr sanfte und stille Personen… außerdem haben männliche Todesfeen doch sowieso keine spannenden Kräfte.“


  Mazacan erwartete fast, der Junge würde gleich mit dem Finger auf ihn zeigen und laut ‚Blasphemie!’ kreischen. „Lachlan ist der beste Hexenjäger, den es gibt! Er hat ungeheure Fähigkeiten! Er ist ein entziehender Untötbarer!“


  Mazacan verstand den Fachjargon. Entziehend meinte, dass die Person im Stande war, anderen das Leben quasi abzuzapfen. Untötbar bedeutete natürlich, dass diese Leute eigentlich keines gewaltsamen Todes sterben konnten. Er hatte mal in einem Fachartikel gelesen, was passiert war, als man einen Untötbaren enthauptete – das musste wirklich ein bleibender Eindruck sein. „Donnerwetter. Ich habe gehört, dass bei Todesfeen vereinzelt eine der Fähigkeiten auftritt, aber beide auf einmal? Das muss sehr selten sein.“


  „Er ist der Einzige“, sagte Seth so stolz, als sei es sein Verdienst. „Er ist der Allerbeste.“


  „Hm“, machte Mazacan. Er beschloss, sich von diesem Allerbesten tunlich fern zu halten.


  „Wir sind da, Sir.“ Vor ihnen ragten die grauen Mauern des Hexenjäger-Hauptsitzes auf. „Ich hoffe, diese stolzen Hallen werden für dich bald genauso ein Zuhause sein wie für mich, Sir.“ Mazacan ließ den Blick über das trostlos klosterartige, riesenhafte Gemäuer schweifen und bedauerte, mit den Nordmännern nicht abgesoffen zu sein.


  Seth lotste Mazacan durch eine große Halle, von der eine wuchtige Treppe in einen hohen Flur führte. Alles war darauf angelegt, dass sich Besucher winzig und unwürdig fühlen mussten. Bei Mazacan, der solche Dimensionen nicht gewohnt war, funktionierte das ganz gut. Seth blieb vor einer schweren Doppeltür stehen und klopfte zaghaft. Von drinnen drang ein dumpfes Brummen, das man mit viel Phantasie als Ja hätte deuten können. Seth öffnete die Tür und sie traten ein. Entgegen von Mazacans Erwartungen passte das Zimmer nicht zu den enormen Ausmaßen des restlichen Gebäudes und wurde von einem massigen Schreibtisch fast ausgefüllt.2 Hinter dem Schreibtisch befand sich ein großes Fenster, vor dem ein Mann mit verschränkten Armen stand, der ihnen den breiten Rücken zudrehte.


  „Ich bringe hier Mazacan, Mein Lord“, sagte Seth eifrig.


  „Ist in Ordnung“, brummte der Mann am Fenster, ohne sich umzudrehen. „Du kannst gehen, Seth.“


  Der Junge warf Mazacan noch einen andächtigen letzten Blick zu, der diesen leicht beunruhigte, und zog die Tür hinter sich ins Schloss.


  „Setz dich doch.“


  Mazacan ließ sich auf einen der beiden Stühle vor dem Schreibtisch sinken. Der Mann drehte sich um und warf ihm einen müden Blick zu. Er war so groß wie Mazacan und sehr robust gebaut, als wäre er ein Holzfäller oder ähnliches gewesen. Das im Nacken zusammengefasste Haar war ebenso schwarz wie sein kurz geschnittener Kinnbart. Die Augen waren so dunkelblau, dass auch sie fast schwarz wirkten und schauten Mazacan so unergründlich und resigniert an, dass er sich fühlte wie auf seiner eigenen Beerdigung.


  „Du bist jetzt ein Lord, weißt du“, sagte der Mann mit seiner brummigen Stimme.


  „Bitte?“


  Sein Gegenüber strich sich kurz durch die Haare und seufzte, dann wurden seine Züge wacher und härter. „Wenn du zu den 13 gehörst, bekommst du automatisch den Titel eines Lords. Du kannst von den Leuten verlangen, dich mit Mein Lord anzusprechen.“


  „Oh – lieber nicht.“


  „Verstehe. Meine Sache ist das auch nicht.“


  „Aber Seth…“


  „Seth begeistert sich zu sehr. Im ersten Ausbildungsjahr sind die Gewöhnlichen immer so enthusiastisch. Ich hoffe, das wird sich legen, wenn er zum ersten Mal verwundet wurde, sonst könnte es böse enden.“


  Ja, weil ihn irgendwann ein entnervter Hexenjäger erschlagen wird, dachte Mazacan bei sich.


  „Also, Mazacan, du bist jetzt einer der 13. Es ist ein gefährlicher Beruf, der Widerstand wird immer stärker.“ Irgendwie hatte Mazacan den Eindruck, dass das den obersten Hexenjäger beinahe freute. „Du nimmst Floyds Platz ein. Man wird dir erzählen, er sei tapfer gewesen, aber das stimmt nicht. Er war ein hirnloser Draufgänger, der sich maßlos überschätzt hat. Mach nicht denselben Fehler.“


  „Das werde ich nicht, Sir.“


  Sein neuer Chef warf ihm einen vieldeutigen Blick zu. „Du unterstehst mir.


  Sonst niemandem. Du bist hier in eine hohe Position gestolpert. Das mögen nicht alle. Zumal du der jüngste der Elite bist, in deinem Alter würdest du normalerweise nicht dort aufgenommen. Ich habe diese Ausnahme bei dir nur gemacht, weil du der… zivilisierteste der Kandidaten warst. Die meisten werden nicht gerne Befehle von jemandem entgegennehmen, der jünger ist als sie selbst. Pass also auf.“ Er bemerkte Mazacans Gesichtsausdruck. „Wenn du zwanzig Jahre dabei bist wie ich, verstehst du, was ich meine.“


  „Verzeihung, Sir, aber du scheinst mir nicht besonders alt zu sein.“


  „Ich musste sehr früh erwachsen werden“, sagte der Hexenjäger dumpf. Dann sah er Mazacan an, als wäre ihm etwas eingefallen. „Ich bin Wolcod. Welche Götter auch immer, mögen sie deiner Seele gnädig sein.“


  Seth führte Mazacan unter einer Fülle von ebenso eifrigen wie überflüssigen Erklärungen und Kommentaren zu dessen Unterkunft. „Sir, das ist das Zimmer für die Elite-Neulinge, Sir. Sobald du die Probezeit bestanden hast, bekommst du natürlich ein besseres, Sir…“, nuschelte Seth, als er die Tür öffnete. Mazacan sah sich um. Im Zimmer befanden sich ein kleines Bett,3 ein kleiner Schrank und eine kleine Kommode vor einem kleinen Fenster. Er seufzte leise.


  Er selbst war eindeutig das Größte hier. Seth schämte sich, als sei es seine Schuld, dass das Zimmer zu kurz und Mazacan zu lang war. „Tut… tut mir leid, Sir… a-aber…“ Mazacan drehte sich um und war erstaunt, dass seine Schultern nicht die Wände streiften. „Ach, Quatsch. Ich habe monatelang in einer Koje auf einem Nordmannschiff geschlafen – während ich noch gewachsen bin. Als ich mich nach der Fahrt wieder aufrichten konnte, war ich plötzlich einen halben Kopf größer.“4 „Wirklich, Sir?“ fragte Seth ehrfürchtig. „Du bist auf einem Nordmannschiff gefahren?“


  „Äh… ja.“


  „Bist du da auch den Seeungeheuern begegnet, die so groß sind, dass sie ein ganzes Schiff verschlingen können?“ Mazacan wollte gerade unwillig Auskunft geben, da fragte Seth schon weiter. „Und, und, stimmt es wirklich, dass die Westweinländer überall tätowiert sind? Sogar die Mädchen? Die den ganzen Tag nur lachen und tanzen? Und sie tragen nichts als Blumenketten und…“ Mazacan unterbrach den Jungen, bevor der noch überkochte. „Nein. Das ist auf den Südmeerinseln. In der Gegend, die ich meine, war es zu kalt für Blütenkränze, und die Mädchen da hätten dir das Herz herausgeschnitten, wenn du ihnen zu nahe getreten wärest.“


  Seth war völlig hingerissen. „Toll!“


  Mazacan rieb sich kurz den Nacken und erinnerte sich daran, dass Seth zum einen eben noch sehr jung und zum anderen wahrscheinlich nie weiter als bis zur Grenze der Lordschaft gekommen war. „Ähm. Ja. Nun – ich hatte eine lange Überfahrt und so, also wenn du so nett wärst…?“


  „Sir?“ fragte Seth verständnislos.


  „Naja, ich würde gerne auspacken und… also – na… husch!“ Er machte eine Bewegung, als würde er etwas zur Tür hinauswerfen.


  Jetzt verstand Seth, dass er hier nicht mehr gefragt war. „Oh! Natürlich, Sir!


  Entschuldige, Sir! Wie konnte ich nur…“ Seth wich unter reichlich Entschuldigungen und noch mehr Sirs aus dem Zimmer. Mazacan grinste gequält, dann schob er die Tür hinter dem Jungen zu und seufzte.


  Die Nordmänner waren zwar nicht eben für ihre leise und sittsame Sprachkultur bekannt, aber keiner von denen hatte an einem Stück so viel geredet ohne Luft zu holen. Nicht mal der Irre Høger, der immer leidenschaftlich gewarnt hatte, der große weiße Wal werde sie alle töten.


  Generell unterteilte man die Dunkelvölker in die Unterirdisch Hässlichen und die Überirdisch Schönen. Die Hässlichen, wie einige Meergeister und Kobolde, hatten im Laufe der Jahrhunderte ein möglichst abstoßendes Äußeres entwickelt, um Angreifer abzuschrecken und Opfer vor Schreck zu lähmen. Die Schönen, wie Alben und Todesfeen, waren von ansehnlicher Erscheinung, hatten angenehme Stimmen und dufteten gut. Angreifern verging dadurch die Lust aufs Angreifen, Opfer wurden eingelullt.


  Einige der Hässlichen sahen Lichtvolk schlicht als Nahrung an, einige der Schönen brauchten die Lichtvölker zur Erhaltung ihrer eigenen Art. Alben zum Beispiel hatten schon immer eine eher niedrige Geburtenrate, weshalb sie in besonders schwierigen Zeiten zur Blutauffrischung auf Menschen zurückgriffen. Die menschlichen Erbanlagen waren denen der Alben gänzlich unterlegen, weshalb die Kinder dieser eher flüchtigen Begegnungen alle albischen und keins der menschlichen Merkmale trugen, zumindest in der ersten Mischgeneration.


  Die meiste Zeit über hatten die Bewohner von Zweiinsel das so hingenommen. Es gab ja Schlimmeres, als nachts einen schönen Alben im Zimmer zu haben, und wer in der letzten Oktobernacht unterwegs war, hatte selbst schuld, wenn ihn ein Nuckelavee verschlang. Diese liberale Haltung hatte so lange gut funktioniert, bis es zu viele Menschen wurden. Sie nahmen dem Dunkelvolk den Lebensraum, es kam immer häufiger zu Zusammenstößen. Einige Völker, wie die Todesfeen, konnten sich mehr oder weniger mit den Menschen arrangierten. Denn weibliche Todesfeen hatten die Voraussicht über den nahenden Tod der Personen in ihrem Umfeld. Es galt bei den großen Clans Zweiinsels als nützlich und chic, eine solche Dame regelmäßig zu konsultieren. Wenn sie einen nahenden Todesfall prophezeite, konnte man versuchen, seinem Ende zu entgehen – oder zumindest schon mal die Formalitäten klären. Von daher kamen Todesfeen bei den Menschen gut an und wurden weitgehend zufriedengelassen. Andere nicht. Einige Dunkelvölker jagten und fraßen wie erwähnt tatsächlich gerne Lichtvolk. Um die Menschen vor diesen Kreaturen zu schützen, waren die Hexenjäger ursprünglich ins Leben gerufen worden. Sie halfen der Zivilbevölkerung gegen Übergriffe von Ghulen oder bei Koboldbefall in der Scheune. Aber mit der Zeit wendete sich die Stimmung immer mehr gegen das Dunkelvolk an sich, ohne zu unterscheiden, ob sie dem Lichtvolk wirklich schadeten oder nicht. Selbst die Dunkelelben, die eigentlich den Elben und damit dem Lichtvolk angehörten, wurden nun als Bedrohung empfunden, einfach, weil sie gruselige graue Haut hatten und sich verteufelt gut mit Flüchen auskannten. Alles, was auch nur entfernt einen dunklen Eindruck machte, war suspekt und sollte möglichst komplett von Zweiinsel verschwinden – unabhängig davon, dass die meisten Dunkelvölker schon lange vor den Menschen dort gelebt hatten. Als der Bestand von Dunkelvolk und Dunkelelben rapide gesunken war, weiteten die Hexenjäger ihren Wirkungskreis aus. Sie gingen nun auch gegen Menschen vor, die verdächtige5 Magie praktizierten. Das waren alles böse Hexen und Hexer, die man aufhalten musste. Und wer etwas dagegen sagte, der musste erst recht aufgehalten werden. Irgendwann waren die Hexenjäger von einer Schutztruppe zu einem Instrument der Unterdrückung geworden. Mittlerweile waren sie so mächtig, dass selbst die offiziellen Herrscher von Zweiinsel anfingen, sich Sorgen zu machen.


  Die 13 Hexenjäger, denen Mazacan nun angehörte, waren die ranghöchsten aller Hexenjäger und kamen überall von Zweiinsel. Sie kümmerten sich um die wichtigen Verdächtigen und die großen Einsätze. Während die normalen Hexenjäger zum Großteil einen zusammengestoppelten Haufen menschlichen Abschaums darboten, waren die Elite-Hexenjäger hochdiszipliniert. Sie mussten dafür sorgen, dass die Masse der Hexenjäger nicht außer Kontrolle geriet und sie, wenn nötig, zur Verantwortung ziehen. Unter Wolcods Vorgänger, der ein mysteriöses Ende fand,6 wüteten die Hexenjäger schlimm unter der Bevölkerung. Als Wolcod der Oberste Hexenjäger wurde, griff er gnadenlos durch und sorgte dafür, dass die 13 die Normalen besser unter Kontrolle hatten – besser, aber nie völlig. Der durchschnittliche Bürger von der Straße bekam von so etwas ohnehin wenig mit. Dort herrschte eine große Furcht vor den 13, weil sie so viel Autorität innehatten. Bei den normalen Hexenjägern genossen sie enormen Respekt. Es war eine Ehre, einen Platz in ihrer Mitte angeboten zu bekommen. Da sagte man nicht nein. Schon allein deshalb, weil die, die es taten, oft spurlos verschwanden.


  Mazacans Dienst würde zwar erst später beginnen und bis dahin war noch einiges zu erledigen, trotzdem ging eine bestimmte Sache erst mal vor. Er hatte sie schon so lange nicht mehr gesehen. Seit Jahren war er nicht mehr in Caldon, geschweige denn Rigby gewesen. Sie würde sich sehr verändert haben, wie er selbst ja auch. Mackenzie, seine beste Freundin, wusste nichts von seinem neuen Beruf. Mazacan hatte eine dunkle Ahnung, dass sie nicht sehr begeistert sein würde.


  Er erreichte den Hügel, von dem aus er ihr Haus sehen konnte. Wenigstens hier war fast alles so wie in seiner Erinnerung. Das konnte man vom Rest von Rigby nicht sagen. Früher war es ein eigenständiges kleines Dorf gewesen, jetzt gehörte es zu den äußersten Vororten von Burgh. Als kleiner Junge war ihm alles hier viel größer und schöner vorgekommen als jetzt.7 Mackenzie kam aus dem Haus. Mazacan stutzte kurz. Kenzie war drei Jahre jünger als er. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie fast noch ein Kind gewesen, und jetzt war sie eine junge Frau. Dennoch erkannte Mazacan sofort ihren Gang wieder und die Art, wie sie sich die roten Haare aus dem Gesicht strich. Das beruhigte ihn ungemein. Sie ging gerade zur Wäscheleine, um eine neue Ladung Wäsche aufzuhängen. Während Mazacan auf das Haus zulief, überlegte er, wie er auftreten sollte. Vielleicht war sie ja sauer, weil er so lange fort gewesen war? Vielleicht erkannte sie ihn gar nicht wieder? Er war bis auf wenige Schritte herangekommen, ohne dass sie ihn bemerkte. Mazacan beschloss, sie so zu begrüßen, wie er es immer getan hatte.


  „Miep!“ machte er und kniff sie in die Seiten.


  Sie quiekte auf und fuhr herum. Erst sah sie ihn nur ungläubig an. „Mazacan?“ fragte sie dann.


  „Na, Kenzie. Ich, äh, bin wieder da, wie du siehst.“


  Einen Moment lang fürchtete er, sie würde ihm eine runterhauen. Stattdessen jauchzte sie und fiel ihm um den Hals. Mazacan drückte sie und war überrascht, als er merkte, wie sehr sie ihm gefehlt hatte. Sie löste sich von ihm und er stellte sie wieder auf den Boden zurück. Ihm war früher nie aufgefallen, dass sie ihm kaum bis zum Kinn reichte. Vermutlich war das früher auch nicht der Fall gewesen. Sie fasste ihn an den Armen und nahm ihn genauer in Augenschein. „Meine Güte, Mazacan“, meinte sie neckisch. „Was ist aus dir geworden. Als du hier weggegangen bist, hast du wie ein Elbenbengel ausgesehen, und jetzt könnte man dich beinahe für einen erwachsenen Mann halten. Du hast sogar ein bisschen Bart bekommen. Das ist bei Halbelben aber selten. Da ist wohl der Nordmann mit dir durchgegangen.“ Sie klapste ihm mit dem Handrücken auf die Leibesmitte.


  Mazacan verkniff sich gerade noch ein mädchenhaftes Kichern und räusperte sich. „Das ist aber auch die einzige Stelle.“ Er hob einen elbisch haarlosen Unterarm.


  „So bist du mir auch lieber als wie einer dieser Halbaffen, die hier so rumlaufen. Nicht, dass ich dich nicht mehr lieb hätte, wenn…“ Sie brach ab, schob ihn ein Stück weit von sich und verschränkte die Arme. „Und welchem Umstand verdanke ich die unfassbare Tatsache deines Besuches?“ Kenzie zeigte nur selten tiefe Gefühle. Mazacan wusste das. Die Umarmung eben war eine große Ausnahme gewesen. Sie hatte sich meistens im Griff. Vielleicht lag das auch daran, dass ihr Vater ein Erdelementar war. Die galten als unerschütterlich.


  Allein Kenzies große gelbgrüne Augen ließen erahnen, dass sie ebenso ein Halbblut war wie Mazacan. Er mit seinem aufbrausenden Wesen bewunderte Kenzie für ihre Selbstbeherrschung. Genau genommen bewunderte er alles an ihr.


  „Es ist kein Besuch, Kenzie. Ich habe hier eine neue Arbeit angetreten. Ich bleibe hier.“


  Ein Strahlen huschte über ihr Gesicht, aber sie fing sich wieder. „Was denn, hier? In meinem Garten? Hast du eine Stelle als Vogelscheuche bekommen?“


  Er sah auf den Boden. „Nicht ganz. So was ähnliches.“


  „Und erzählst du es mir auch, oder muss ich es erraten?“


  „Nein, nein“, versicherte er hastig. „Nicht raten. Ich werde es dir erzählen. Nur – in Ruhe, ja? Ich muss eigentlich gleich wieder weg… ich wollte nur… ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich wieder da bin.“


  „Na, das weiß ich ja jetzt.“ Sie lächelte ihn an. „Ich harre gespannt. Geh ruhig, sonst schmeißen sie dich an deinem ersten Tag schon wieder raus. Na hopp.“


  Sie schob ihn in Richtung Gartentor.


  „Ich bin wirklich froh, wieder hier zu sein.“


  „Du hast dich auch lang genug gedrückt, Elbenohr.“


  Elbenohr. Das war ihr alter Spitzname für ihn. Einer der Nordmänner seines Vaters hatte mitbekommen, wie sie ihn so nannte. Von da an war er bei ihnen nur noch das Elfenöhrchen gewesen. Zumindest so lange, bis er stark genug gewesen war, um die Kerle zu verdreschen.


  „Bis bald, Kenzie.“


  Als er sich zum Gehen wandte, hielt ihn Kenzie am Arm fest. „Mazacan – nicht, dass du denkst, ich wäre paranoid geworden in den Jahren…“ Sie wurde ernst. „Sei vorsichtig, ja? Die Dinge haben sich hier geändert. Leg dich nicht mit den Hexenjägern an.“


  Mazacan schluckte. „Keine Sorge, Kenzie. Mit denen werde ich keinen Ärger haben.“ Er drückte ihre Hand und ging.


  Er stand im Schatten der Eiche, die auf dem kleinen Hügel wuchs und beobachtete, wie der Mann sich vom Haus entfernte und auf sein Pferd stieg. Der Blonde winkte nochmal und ritt weg. Sie stand am Tor und sah ihm nach. Verdächtig lange, wie er fand. Dann ging sie zurück zum Haus.


  Mal sehen, was das eben war, dachte er und setzte sich in Bewegung.


  Kenzie war etwas durcheinander. Ausgerechnet jetzt kam Mazacan zurück. Sie hängte ein Laken auf die Wäscheleine. Natürlich freute sie sich. Und wie. Mazacan war ihr bester Freund, seit sie sechs Jahre alt war. Damals war sie fast ertrunken, aber er war ohne Zögern ins Wasser gesprungen und hatte sie an Land gezogen. Bis heute hatte sie furchtbare Angst vor großen Mengen Wasser jeder Art. Er war der Einzige, der das wusste. Mit siebzehn war Mazacan zu seinem Vater nach Nordsk gezogen. Sie hatte ihn seitdem nicht mehr gesehen.


  Aber sie war froh, dass er endlich wieder da war. Vielleicht konnte er ihr sogar helfen. Jetzt, wo Dargh verschwunden war. Sie machte sich ernsthaft Sorgen um ihren Freund. Es passte nicht zu ihm, sich wochenlang nicht mehr zu melden. Sie war sich sicher, dass ihm etwas zugestoßen sein musste. Abgesehen von ihrer persönlichen Bestürzung war der Widerstand auf Dargh angewiesen. Wie sollte sie die Bewegung in Rigby aufrechterhalten mit so wenigen Leuten? Eine vage Hoffnung kam in ihr auf. Vielleicht, wenn sie es ihm schonend erklärte, würde ja Mazacan… „Na, mein Sonnenschein?“


  Kenzies Herz machte einen Sprung. Lachlan stand hinter der Wäscheleine und hatte dekorativ eine Hand darauf gelegt. „Was machst du denn Schönes?“


  Kenzie strich ihr Haar glatt und sammelte sich. Jedes Mal, wenn sie Lachlan so aus der Nähe sah wie jetzt, schien ein Teil ihres Selbst laut Halleluja! zu schreien und selig grinsend umzufallen. Dabei verachtete sie Lachlans Charakter zutiefst und mühte sich, jede Sympathie im Keim zu ersticken. Sie tat ihr Bestes, Lachlan nichts von ihrem inneren Zwiespalt merken zu lassen.


  „Nichts, was dich anginge, Hexenjäger“, sagte sie nüchtern und hängte ein weiteres Laken über die Leine – genau vor Lachlan. Dann drehte sie sich um und nahm einen der leeren Wäschekörbe, darauf achtend, der verhängten Todesfee nicht völlig den Rücken zuzudrehen.


  „Nah, komm schon, Kenzie.“ Lachlan tauchte unter der Leine durch. „Du erzählst mir nicht alles. Wer zum Beispiel war der jungsche blonde Klopper, der dir so wehmütig nachgewinkt hat?“


  Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Er hatte sie beobachtet. „Niemand. Nur ein Bekannter von früher.“


  „Wenn du alle Bekannten so warmherzig begrüßt, hast du bei mir aber einiges nachzuholen.“


  Sie stellte den Korb weg und hoffte, dass er nicht sah, wie sich ihre Finger um die Griffe krampften. „Du bist kein Bekannter. Du bist ein Staatsbeamter.“


  „Heute nicht, Sonnenschein. Ich bin heute außer Dienst. Als Privatperson.“


  Sie warf einen Blick auf seinen metallbeschlagenden Gürtel, an dem zwei unbehagliche Messer hingen. Mit denen hätte er mühelos eine größere Operation durchführen können. Vermutlich hatte er das sogar schon. „Privat? Mit den Dingern?“


  Er hob unschuldig die Hände. „Du magst es nicht glauben, aber es gibt ein oder zwei Leute auf der Welt, die Interesse daran hätten, mir Schaden zuzufügen.“


  „Was du nicht sagst. Das ist wohl Berufsrisiko.“ Sie nahm die Gartenschere und begann, die Rosenbüsche zu stutzen. Das war eigentlich nicht nötig, aber mit der Schere fühlte sie sich irgendwie besser. Vielleicht fand sie an dem Kerl ja eine Stelle, die nicht nachwuchs, wenn man sie abschnitt.


  Lachlan lehnte sich an die Hauswand und beobachtete, wie sie sinnlos an den Büschen herumhantierte. „Und, wo kommt dein… Bekannter her?“


  „Von hier. Er ist… nach langer Reise heimgekehrt.“


  „So. Warum?“


  Kenzie ließ die Schere kurz sinken. „Na, deiner Theorie nach natürlich, um Hexenjäger, König und Regime zu stürzen. Bei mir treffen sich doch immer alle Widerständler. Ach, nein, wie dumm von mir, ich bin ja sogar der Kopf des Widerstandes hier!“


  Lachlan zog nur eine Augenbraue hoch.


  „Lachlan. Wie oft soll ich es dir noch sagen? Ich habe mit dem ganzen Widerstand nichts zu tun. Ich weiß wirklich nicht, wie du darauf kommst.“


  Er machte eine ausschweifende Geste.


  „Du bist völlig paranoid“, meinte Kenzie.


  „Nein. Nur aufmerksam.“ Er stand plötzlich neben ihr. „Ich weiß, dass du mit dem Widerstand unter einer Decke steckst. Ich werde es beweisen, du wirst mir alles erzählen, was du darüber weißt, und dann war es das mit eurem Aufstand, mein Sonnenschein.“


  Kenzie verschnitt sich und trennte eine Rose vom Busch. Sie drängte sich, ihn nichts von ihrer Nervosität wissen zu lassen, fischte die Rose aus den Zweigen und lächelte liebenswürdig. Ihr fiel nichts Besseres ein als eine Ansprache, die einer ihrer früheren Mitstreiter gehalten hatte. „Lachlan, meine Güte. Sei doch nicht immer so feindselig.“ Sie steckte ihm die Rose an den Griff seines Messers. „So viel Hass und Gewalt die ganze Zeit. Entspann dich. Zurück zur Natur der Dinge. Lass den Frieden in dein Herz.“


  Er sah auf die Rose und wieder auf sie. Dann fasste er in den Rosenbusch. Man hörte ein leises, zischendes Geräusch, als würde man mit nassen Fingern eine Kerze ausdrücken. Der ganze Busch schien zu verdorren und schrumpelte in sich zusammen, bis nur noch ein toter Stumpf zurückblieb.


  Das waren die Rosen meiner Mutter, du Bastard, dachte Kenzie. Scheinbar ungerührt meinte sie zu ihm: „Schau an. Ich wusste nicht, dass du das auch bei Pflanzen kannst.“


  „Ich kann das bei allem, das lebt, Sonnenschein.“ Er ließ den toten Busch los und legte seine rechte Hand über ihre Halsschlagader. „Bei den meisten Völkern ist das die effektivste Stelle zum Entziehen. Geht schneller als man denkt. Bei Langlebigen ist der Aufwand etwas größer. Zu viel Leben drin, weißt du.“


  Kenzie sah ihm direkt ins Gesicht. „Na, da möchte ich dir nicht deine kostbare Zeit stehlen, Lachlan.“ Sie schob seine Hand weg, wandte sich ab und fuhr fort, die Wäsche aufzuhängen. „Aber wenn du das nächste Mal angeben möchtest, nimm nicht unbedingt wieder meine Rosen, ja? Ich hätte da genug Unkraut für dich.“


  Lachlan sah sie einen Moment lang irritiert an, musste grinsen und trat zu ihr. „Irgendwann krieg ich dich.“ Er verließ den Garten.


  Kenzie wartete, bis er weg war, dann ließ sie die angehaltene Luft entweichen.


  Als er bei seinem Pferd ankam, merkte Lachlan, dass er immer noch Kenzies Rose am Gürtel trug. Er zog sie heraus, um sie zu zerknüllen und wegzuwerfen. Doch er hielt inne, starrte die Blume an und steckte sie nach kurzem Zögern behutsam in die Innentasche seines Mantels, bevor er sich auf sein Pferd schwang. „Na komm. Zeit, sich Floyds Ersatzmann anzuschauen.“ Er ritt in Richtung Hauptsitz davon.


  Mazacan hatte sich bald mit den meisten anderen Hexenjägern der Eliteeinheit bekannt gemacht, stets verfolgt von Seth, der gespannt darauf lauerte, seinem neuen Idol zu Diensten sein zu dürfen.


  Die 13 Hexenjäger selbst waren keine Leute, denen man auf einsamer Straße hätte begegnen wollen. Alle trugen – wie er mittlerweile auch – die typische Hexenjäger-Montur ganz in schwarz. Die beiden Damen der Elite, die Seth so in Verlegenheit gebracht hatten, waren zwar auf den ersten Blick nett anzuschauen, aber in keiner Hinsicht vertrauenerweckender als ihre männlichen Kollegen. Am ehesten sympathisch war Mazacan, abgesehen von Wolcod, wohl Morgan, ein Berg von Mann, der noch länger im Geschäft war als sein Chef und schon langsam grau wurde. Vermutlich hatte er in seinem Leben mehr Leute umgebracht, als Mazacan je begegnet war, doch zumindest gab er im Gegensatz zu manchem seiner Kollegen nicht damit an.


  Keiner der 13 hatte Kinder oder war verheiratet. Dafür fiel Mazacan eine ganze Liste von Gründen ein. Er hätte sich auch nicht geheiratet als schwarz gewandeter Staatsbeamter, der jede Nacht verschwand, um ganze Familien zu verhaften und wer weiß was noch mit seinen verrückten neuen Schlächterfreunden hinter den Mauern seines von allen gemiedenen Arbeitsplatzes trieb. Obwohl, er persönlich hätte sich auch vorher nicht geheiratet. Irgendwie kam ihm Kenzie in den Sinn und versetzte ihm einen Stich. Um sich abzulenken, zählte er im Kopf die bereits bekannten Hexenjäger ab. Er kam auf zwölf, sich selbst eingeschlossen. Natürlich, die Todesfee fehlte noch.


  „Und Lachlan, wo ist der?“ wandte er sich an Morgan, was dem im Hintergrund lauernden Seth sicher das Herz brach.


  Der ältere Mann sah finster auf ihn herab. „Hast du es so eilig, dem zu begegnen? Da mach dir mal keine Sorgen. Du wirst bald mehr von ihm haben, als dir lieb ist. Lachlan führt alle neuen Hexenjäger ein. Die erste Zeit gehörst du praktisch ihm.“


  Mazacans Magen sank ob dieser Neuigkeit. „Aber Wolcod meinte, ich unterstünde nur ihm…“ „Ja, das stimmt auch. Sobald du weißt, wie hier alles läuft.“


  „Und wie lange wird das dauern?“


  „Das kommt darauf an, wie schnell du lernst.“ Morgan zuckte mit den Schultern. „Wenn du schnell lernst, in ein paar Monaten vielleicht. Wenn du langsam lernst – bist du sowieso schon vorher tot.“


  Mazacan seufzte verhalten. Was hätte er für ein tolles Leben unter den Nordmännern haben können. Er war zwar von dort weg, weil er im Grunde seiner Seele eine Landratte war und sich hoffnungslos mit seinem Vater zerstritten hatte, aber im Vergleich zu den Zuständen hier erschien es ihm wie der Himmel auf Erden. Wenn auch ein ziemlich kalter, schwankender Himmel unter einem Haufen grölender Kerle.


  „Dann sollte ich besser schnell lernen.“ „Das solltest du“, murmelte Morgan. „Pass auf mit Lachlan. Er ist schon erschreckend lange bei den Hexenjägern. Er und Wolcod verstehen sich überhaupt nicht.“ Er sah sich kurz um. „Lachlan hat den Chef damals angeworben. Er ist nicht besonders glücklich, dass sein einstiger Schüler ihm jetzt Befehle erteilt. Und er wird auch nicht glücklich sein, dass irgendein junger Hüpfer wie du einfach so eine hohe Position eingenommen hat und ihm vielleicht noch dazwischen pfuscht.“


  „Ich dachte, der Kerl ist so toll. Wieso hat der König dann nicht ihn zum Chef der Hexenjäger gemacht?“


  „Selbst der König ist nicht so dumm, Lachlan noch mehr Macht zu geben. Da könnte er ihm genauso gut gleich seine Krone in die Hand drücken. Deshalb hält er sich ja Wolcod dazwischen, auch wenn ihm seine Methoden zu weich sind. Aber Wolcod hat als Einziger keine Angst vor Lachlan.“


  „Und du hast Angst vor ihm?“


  Der riesige Mann nickte auf eine Art und Weise, die in Mazacan etwas verknotete. „Also pass auf. Es hat lange genug gedauert, einen Ersatz für Floyd zu finden. Stirb nicht auch so bald.“ Morgan gab ihm einen Klaps auf die Schulter und ging.


  Mazacan schüttelte befremdet den Kopf. Was konnte jetzt noch schlimmer kommen?


  „Du bist also der Neue“, sagte jemand.


  Er brauchte nicht hinzuschauen, um zu wissen, dass es Lachlan war, der hinter ihm stand. Mazacan kannte Dunkelvolk-Stimmen mittlerweile.


  „In der Tat, der bin ich“, antwortete er leicht gereizt und drehte sich um. Für eine Todesfee war Lachlans Gesicht fast etwas zu hart, fand er. Normalerweise sahen auch männliche Todesfeen sehr sanft und ätherisch aus. Der hier aber wirkte, als hätte er schon mal im Blut von Jungfrauen gebadet.


  Lachlan zog die Augenbrauen zusammen. „Du bist das also…“


  „Ach, kennen wir uns?“ Das hätte Mazacan bestimmt nicht vergessen. Obwohl Lachlan etwas kleiner war als er, hatte er das Gefühl, zu ihm aufsehen zu müssen.


  „Wir? Nein… nicht wirklich.“ Lachlan verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Also – Mazacan, oder? – solange du hier noch… neu bist, werde ich dafür sorgen, dass du auch… zurechtkommst.“ Lachlan hatte eine nervtötende Art, die Sätze zu betonen. Obwohl harmlosen Inhaltes, klangen sie anzüglich, spöttisch, drohend oder alles zusammen.


  „Ich werde mich bestimmt schnell einfinden.“


  „In manchen Bereichen hast du dich gewiss schon ganz wunderbar eingefunden.“


  Was soll das denn nun schon wieder heißen? fragte sich Mazacan irritiert.


  „Ich weiß, du kommst von hier, aber wie wäre es mit einer kleinen Tour zu Anfang?“


  „Warum nicht.“ Woher weiß der das überhaupt?


  Er folgte Lachlan in den Hof und ein komatös anmutender Stallknecht brachte ihre Pferde. Lachlans schwarzer Hengst war sehniger und schlanker gebaut als Mazacans Nordrossstute Skadi. Irgendetwas hielt Mazacan davon ab, sich dem Tier zu nähern. Lachlan hatte da bei Skadi keine Scheu.


  „Na, du Große?“ Er streckte die Hand aus, um die Stute zu streicheln. Mazacan grinste innerlich und freute sich darauf, wie sein Pferd nach der Todesfee schnappen würde. Skadi war ein sehr sprödes Tier und ließ sich nur von wenigen Personen anfassen. Mazacan hatte oft gedacht, er hätte einen schlechten Einfluss auf sie. Aber anstatt dem Feenschnösel die Finger abzubeißen, ließ sich Skadi von Lachlan kraulen und genoss es offensichtlich auch noch.


  Flittchen, dachte Mazacan.


  „Es scheint, als hätten wir ein paar gemeinsame Freunde“, meinte Lachlan und stieg auf sein unheimliches schwarzes Pferd.


  Keiner von meinen Freunden – abgesehen von diesem dummen Gaul – würde sich je freiwillig mit dir abgeben, dachte Mazacan, brummte aber: „Möglich.“


  „Wir werden uns bestimmt bestens verstehen“, sagte Lachlan, was eher klang wie: Es wäre besser für dich, wenn wir uns gut verstünden, weil ich dir dann nicht gleich die Eingeweide rausreißen müsste.


  „Bestimmt“, knurrte Mazacan und stieg auf. Er hasste Lachlan schon jetzt von ganzem Herzen.


  Mazacan ritt neben Lachlan her und musterte die Landschaft. Er beobachtete die Reaktionen der Leute, an denen sie vorbeikamen. Die meisten schauten hin und schnell wieder weg, als sei der kurze Blick schon zu viel gewesen. Viele hatten Angst, aber in manchen Gesichtern sah Mazacan auch schlecht verborgenen Hass. Er fühlte sich sehr unwohl. Die Hexenjäger in Goidelia, zu denen er gehört hatte, waren anders gewesen als die in den Reichen der großen Ostinsel. Auf Goidelia gab es schon immer mehr Elben und mehr Dunkelvolk als Menschen. Deshalb war es den Hexenjägern dort nie gelungen, wirklich viel Macht zu erlangen. Sie glichen eher noch der Schutztruppe, die sie ursprünglich mal gewesen waren. Wenngleich er auch dort unerfreuliche Dinge erlebt hatte, er hatte sie noch gut verdrängen können.


  Aber hier – natürlich hatte es schon Hexenjäger gegeben, bevor er fortgegangen war, aber sie hatten in seinem Leben nie ein Ärgernis dargestellt. Als hätte er Mazacans Gedanken gelesen, meinte Lachlan leichthin: „Du bist mit Nordmännern unterwegs gewesen. Du müsstest verängstigte Leute doch gewohnt sein.“


  „Ich habe nie an einem Raubzug teilgenommen. Mein Vater hatte so was hinter sich.“


  „Verstehe. Im Alter etwas mehr Ruhe. Oder er hielt dich einfach zu weich dafür.“


  Mazacan sah auf Skadis Ohren. Das hatte sein Vater Magnus tatsächlich zu ihm gesagt. Und dann war er mit großen Entdeckern und diesem blöden neuen Kontinent gekommen. Sie hatten sich furchtbar zerstritten. Mazacan hätte ihn nicht fragen sollen, wie er darauf kam, sich Entdecker eines Kontinents zu nennen, auf dem es schon Jahrhunderte alte Hochkulturen gab. Das hatte seinem Vater das Herz gebrochen. Heute verstand Mazacan, wieso. Es war das einzig große, das Magnus in seinem Leben je vollbracht hatte. Und sein Sohn machte sich darüber lustig.


  „Ich bin lieber weich als abgestorben“, murmelte er.


  „Süß“, kommentierte Lachlan. „Hast du überhaupt schon mal wen umgebracht?“ Er fragte das, als würde er sich nach dem Wetter erkundigen. Wieder klebte Mazacans Blick an Skadis Ohren fest. Er dachte nicht gerne daran.


  „Hat sich nicht vermeiden lassen.“ Das ließ es sich tatsächlich manchmal nicht, wenn jemand brüllend und mit wirbelndem Schwert plötzlich angestürzt kam.


  Die Todesfee lächelte spöttisch. „Und vermutlich hast du immer noch ein schlechtes Gewissen deswegen, was?“


  „Ich bin der Meinung, dass es um jedes Leben schade ist“, knurrte Mazacan gereizt. Aber ob das auch bei seinem neuen Kollegen hier so schade gewesen wäre; da kamen ihm langsam doch Zweifel.


  „Oh, da passt du ja wunderbar zu Wolcod.“ Lachlan schnaufte verächtlich. „Der ist wirklich nicht mehr ganz beieinander. Frauen, Kinder und alte Leute dürfen wir nicht anrühren. Wenn der sieht, wie einer von uns einer Frau eine Ohrfeige gibt, er würde ihn ungespitzt in den Boden rammen. Aber es ist ihm völlig gleichgültig, was wir mit männlichen Menschen zwischen zwanzig und sechzig machen. Die scheint er richtiggehend zu hassen. Und der ganze Zirkus nur, weil sein Papa seine Mama totgeschlagen hat. Meine Güte.“


  Mazacan warf Lachlan einen finsteren Seitenblick zu. Du hättest bestimmt kein Problem damit. Du Scheißkerl hättest auch kein Problem damit, kleinen Kindern den Kopf abzuschneiden. Du wüsstest nicht mal, was Moral und Anstand sind, wenn man sie dir in den… „Und wie ist das mit dem Widerstand hier?“ fragte er stattdessen.


  „Oh, der ruhmreiche Widerstand.“ Lachlan lächelte böse. „Der macht uns keine wirklichen Probleme. Außerdem bin ich mir sicher, den Organisator des Ganzen entdeckt zu haben.“


  Mazacan hütete sich davor, diese Leistung anzuerkennen. „Ach. Und? Wer ist es?“


  „Och“, meinte Lachlan gedehnt. „Eine junge Dame aus Rigby. Sie heißt Mackenzie.“


  „Röchel!“


  „Hast du dich verschluckt?“ fragte Lachlan unschuldig.


  „Alles bestens“, keuchte Mazacan.


  „Du kennst sie, oder?“


  „Äh – äh… na ja, von früher… wir waren als Kinder befreundet…“


  „Na, damit dürfte es jetzt wohl vorbei sein. Die spricht kein Wort mehr mit dir, wenn sie dich so sieht. Aber wenn ihr euch nur so flüchtig kennt, hättest du ja sowieso nichts aus ihr herausbekommen.“


  Mazacan brachte nur einen gequälten kleinen Laut zustande.


  „Mach dir mal keine Sorgen, Nordmann. Ich steh kurz vor dem Durchbruch in der Sache. Und dann bring ich sie zum reden, auf die eine oder andere Weise.“


  Mazacan war ganz schwindelig. Kenzie im Widerstand… wie konnte sie nur solchen Unfug treiben? Dann der Schock: Ich bin ein Hexenjäger… sie wird mich hassen…


  „Komm“, schreckte ihn Lachlan auf. „Wir müssen was erledigen. Eine kleine Routine-Kontrolle. Da kannst du gleich was lernen.“


  Er stieg ab und band sein Pferd an einen Pfosten. Mazacan riss sich zusammen und tat es Lachlan gleich.


  Kenzie ging die Dorfstraße entlang und versuchte, ihre umherschwirrenden Gedanken in Ordnung zu bringen. Da registrierte sie aus dem Augenwinkel etwas Vertrautes. Lachlan stand vor der Schmiede, die ganze Familie vor sich versammelt. Der große, kräftige Schmied zog die Schultern hoch wie ein kleiner Junge, der etwas ausgefressen hatte und nun die Strafe fürchtete. Anscheinend streute Lachlan mal wieder ein bisschen Schrecken, indem er sich wahllos Leute herauspickte und sie wegen angeblich begründeter Verdächtigungen zu irgendwelchen Straftaten ausfragte. Kenzie bemerkte, dass die halbwüchsige Tochter des Schmieds Lachlan anschmachtete, als sei er ein junger Gott. Das konnte ihm nicht entgangen sein. Wenn er jetzt die richtigen charmanten Worte benutzte, hätte er im Handumdrehen einen perfekten Spitzel. Es hatte Mädchen8 gegeben, die für ein Lächeln von ihm ihre ganze Familie verraten hatten.


  Ohne groß nachzudenken, ging Kenzie auf die Szene zu.


  „…auch wenn du mir erzählst, keinerlei Kontakt zum Widerstand zu haben, wie kannst du mir das beweisen?“, hörte sie Lachlan fragen. „Du verstehst doch, dass ich meine Arbeit anständig machen muss.“


  „Natürlich“, stammelte der Schmied. „A-aber ich…“ „Allerdings… könnte natürlich absichtlich jemand eine falsche Fährte gelegt haben, um von sich abzulenken.“ Lachlan simulierte einen inneren Konflikt, zuckte dann einlenkend die Schultern. „Ich lasse die Sache auf sich beruhen, aber du gibst mir sofort Bescheid, wenn dir etwas Verdächtiges auffällt. Klar?“


  „Oh. Ja, natürlich. Danke, Mein Lord, danke.“


  „Schon gut.“ Lachlan grinste engelsgleich und zwinkerte der Schmiedstochter kurz zu, die deswegen fast in Ohnmacht fiel. „Also“, wandte er sich wieder an den Schmied. „Ich zähl auf dich.“


  Der Schmied nickte eifrig und schob seine Familie zurück ins Haus. Die Tochter war nicht sehr kooperativ dabei. Lachlan wandte sich ab – und wäre fast in Kenzie gelaufen, die stumm mit verschränkten Armen dastand und ihm einen geringschätzigen Blick zuwarf. Lachlan schien erfreut, aber nicht überrascht.


  „Sonnenschein. Ich wusste, du würdest hier auftauchen.“


  „Was soll das heißen?“


  „Na, ist es nicht so? Überall, wo ich bin, bist du nach einer Weile auch. Will uns das was sagen?“ Er zog übertrieben die Schultern hoch.


  Kenzie ging nicht darauf ein. „Terrorisierst du wieder unschuldige Leute?“


  „Woher weißt du denn, dass die unschuldig sind? Stehen sie nicht auf deinen widerständlerischen Mitgliedslisten?“


  „Du fängst wirklich an, mich damit zu langweilen, Lachlan.“


  „Oh. Na, das wollen wir doch nicht, dass sich unsere Kenzie langweilt! Komm doch mal mit, dann stelle ich dir meinen neuen Kollegen vor.“ Er legte ihr den Arm um die Schultern und schob sie in Richtung Menschengewühl. Sie versuchte, sich daraus zu befreien, aber er hielt sie wie im Schraubstock. Todesfeen waren sowohl stärker als Menschen als auch als Erdelementare. Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, ihr Vater hätte einem mächtigeren Volk angehört.


  „Er ersetzt Floyd, weißt du“, plauderte Lachlan. „Genaugenommen ist er sogar mein Vorgesetzter, sobald er sich eingefunden hat. Ein wirklich hohes Tier also. Nicht nur so ein Mitläufer, dem man es später nachsehen könnte.“


  Kenzie waren Lachlans Kollegen völlig gleich, sie verstand nicht, was er damit bezwecken wollte. Dann teilte sich die Menschenmenge vor ihnen und sie sah den breiten Rücken eines Hexenjägers, der ihr bekannt vorkam. Der Mann war groß und hatte lange blonde Haare, die unmenschlich schimmerten. Eine neue Arbeit angetreten… Kenzie wurde flau. Sie stellte die Hacken vor. Lachlan fasste sie mit beiden Händen an den Schultern und schob sie vor sich her. Nein, dachte sie. Ich will nicht, dass sich der Kerl da umdreht! Ich will es nicht wissen! Ich… „He!“ rief Lachlan.


  Mazacan drehte sich um. Er entdeckte Kenzie. Die Farbe wich aus seinem Gesicht – wie sah sie ihn jetzt? In schwarzer Montur. Als Lachlans Kollege. Als Hexenjäger. Er wandte sich ab und starrte auf den Boden.


  Kenzie wollte weg, aber hinter ihr war Lachlan und ließ sie nicht los. „Na, na, ihr zwei“, tadelte er. „Etwas mehr Begeisterung, ja? Das ist hier schließlich ein freudiges Wiedersehen nach langer Zeit! Das ist doch eine Mordsüberraschung für euch beide.“ Er wandte sich an Kenzie und fragte an ihrem Ohr: „Gefällt er dir jetzt immer noch so gut?“


  Kenzie schloss kurz die Augen, atmete tief ein und drehte sich zu Lachlan um. „Natürlich gefällt er mir. Ihm steht die Kluft auch besser als dir.“


  Mazacan hob den Kopf. Lachlan zog ungläubig die Augenbrauen zusammen und lockerte kurz seinen Griff.


  Kenzie entwand sich ihm und ging zu Mazacan. „Lass dir nichts anmerken“, sagte sie so leise, dass nur er sie hören konnte. Dann fuhr sie lauter und ziemlich kühl fort: „Deshalb bist du also wieder da. Darauf wäre nie gekommen. Aber heute ist dein erster Tag, ich sollte dich nicht noch weiter aufhalten. Du hast doch sicher viel zu tun, oder? Schönen Tag euch noch.“ Sie nickte den Männern kurz zu und ging zügig, aber nicht zu schnell, davon.


  Kenzie spürte die Blicke der beiden in ihrem Rücken, als sie um die Ecke bog. Außer Sicht schwankte sie kurz, schlug die Hand vor die Augen und rang mit einem Schluchzen. Dann straffte sie sich wieder und ging weiter.


  Mazacan sah ihr nach, bis sie um die Ecke gegangen war. Er drehte sich zu Lachlan, der noch in die Richtung schaute, in der Kenzie verschwunden war. Etwas lag auf seinem Gesicht, das Mazacan überhaupt nicht gefiel. Lachlan wandte sich mit einem Ruck ab und bedachte Mazacan mit einem vielsagenden Blick. „Schau mal an“, sagte er mit einem schiefen Grinsen, ging er zu seinem Pferd und zog sich hoch. „Na komm. Sie hat ganz recht. Du hast noch viel zu tun.“


  Mazacan griff nach Skadis Zügeln und saß auf. Als er aufsah, merkte er, dass die Todesfee ihn finster musterte. „Dir und besser stehen!“ schnaufte Lachlan und ritt los.


  Mazacan schluckte und fragte sich, wie er den Tag durchstehen sollte, bis er zu Kenzie gehen konnte um ihr all das zu erklären..


  Sie verstand es nicht. Er saß nun schon seit drei Stunden hier in ihrem Wohnzimmer und versuchte, es ihr zu erklären, und sie auch wirklich, ihn zu verstehen. Aber sie konnte nicht begreifen, dass jemand wie ihr Mazacan freiwillig den Hexenjägern beitreten konnte.


  Er ließ den Kopf hängen. Je länger er redete, desto weniger verstand er selbst, wie alles so hatte kommen können. Manchmal vergaß Mazacan einfach, nachzudenken. Tat irgendetwas rein impulsiv. So, wie als er sich bei den Hexenjägern eingeschrieben hatte, nur um seinem Vater zu beweisen, dass er weder ihn noch seine Nordmänner zum Leben brauchte. Wie hatte er das hinterher bereut.


  „Ich versteh schon, wenn du mich jetzt hasst“, murmelte er.


  „Red doch keinen Stuss“, sagte Kenzie gereizt. „Als ob ich dich je hassen würde. Da müsstest du schon sehr viel schlimmere Dinge tun. Und wahrscheinlich könnte ich es nicht mal dann.“ Aber bitte tu sie trotzdem nicht, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Mazacan schaute sie mit Dackelaugen an und knetete nervös die Finger ineinander. „Lachlan hat gesagt, du seiest der Kopf vom Widerstand… Stimmt das?“ fragte er kaum hörbar.


  Kenzie hätte sich das so nie vorgestellt. Da ging es um die wichtigste Sache in ihrem Leben und sie wollte ihm alles erzählen, jedes Detail, damit sie diese Last nicht mehr völlig allein tragen musste und er ihr sagen konnte, was er davon hielt. Und sie durfte es nicht, weil er ein Hexenjäger war. Mazacan, ihr bester Freund, war plötzlich auf der falschen Seite – und ihr Feind.


  „So ein Blödsinn.“ Sie machte eine wegwerfende Geste. „Lachlan braucht doch bloß einen Vorwand, um mir nachschleichen zu können.“


  Mazacan nickte.23 „Ich weiß, die Hexenjäger tun eine Menge Unrecht. Aber... ich werde das nicht.“


  Kenzie sah ihn an. Aber solange du für die arbeitest und nicht etwa von innen heraus vernichtest, unterstützt du ihr Unrecht trotzdem. Verstehst du das?


  Nein, das verstehst du nicht. Mit den Grauzonen der Moral hattest du schon immer Probleme.


  „Kenzie?“


  Und du wärst auch nie so blöd wie ich und würdest für Leute, die du nicht mal kennst, dein Leben riskieren. Und schon gar nicht für eine abstrakte Sache wie persönliche Freiheit. Du bist weitaus praktischer als ich.


  „Kenzie?“ fragte Mazacan noch mal und nahm ihre Hand.


  „Hm?“


  „Ich – ich weiß, das klingt bescheuert, aber können wir trotzdem Freunde bleiben?“ Die ganze Sache wäre ihm weitaus leichter gefallen, wenn Kenzie Mord und Totschlag gezetert hätte und sie sich richtig hätten streiten können. Aber sie saß nur da. Er konnte sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Eigentlich kehrte dort bei ihr nie so recht Ruhe ein – wohingegen sein Gehirn fast regelmäßig absoff. „Bitte, Kenzie“, bat er leise und drückte ihre Hand.


  Kenzie hielt seinen flehentlichen Tonfall kaum aus. Und was machen wir, wenn sie mich eines Tages festnehmen? Wie groß ist deine Freundschaft dann? Will ich das wissen?


  „Mazacan…“ Sie sah ihn an. Er hatte ihr das Leben gerettet. Er war ihr so lange ein bester Freund gewesen. Sie hing furchtbar an ihm. „Ja, wir bleiben trotzdem Freunde, was denkst du denn.“ Sie rang sich ein Lächeln ab.


  Mazacan starrte sie einen Moment erschrocken an, als wäre diese Antwort die letzte gewesen, mit der er gerechnet hätte. Dann nahm er sie unvermittelt in den Arm. „Es ist nur ein Job, Kenzie. Sonst nichts“, murmelte er.


  Du hättest nicht zurückkommen sollen, dachte sie und drückte ihn, dass ihm die Luft weg blieb.
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  „Na los, geh und mach deinen Job“, herrschte Lachlan. Mazacan warf ihm einen eindeutigen Blick zu, winkte ein paar der einfachen Hexenjäger zu sich und betrat das Haus. Er wies die Hexenjäger an, in den vorderen Zimmern und im Obergeschoß zu suchen, er selbst übernahm die hinteren Räume.


  Es war ein einfacher Routineeinsatz. Jemand aus der Nachbarschaft, der offenbar nichts lieber tat, als seine Nachbarn zu bespitzeln, hatte den Hexenjägern verraten, dass die Bewohner des Hauses gesuchte Dunkelelben versteckten. Als Mazacan hier mit Lachlan, Morgan und einer kleineren Gruppe gewöhnlicher Hexenjäger angekommen war, befahl ihm die Todesfee, sich rauszuhalten.


  Probleme hatte es keine gegeben, die Bewohner hatten sich kampflos ergeben, schwiegen allerdings beharrlich. Die Hausdurchsuchung zu leiten, das traute Lachlan Mazacan gerade mal so zu, weil das, wie er sagte, eine Aufgabe war, bei der der Nordmann gewiss nicht mit seinem sensiblen Gemüt in Konflikt kommen würde. Mazacan hatte die gewöhnlichen Hexenjäger blöd grinsen sehen.


  Offensichtlich gab sich Lachlan große Mühe, Mazacan von Anfang an den Respekt zu untergraben.


  Er kam an das Ende des schmalen Hausflures und entdeckte hinter einem Haufen Mäntel zufällig eine Spalte in der Wand. Er runzelte die Stirn und schob die Kleidungsstücke beiseite. Die Spalte gehörte zu einer versteckten Tür. Mazacan drückte dagegen und schob sie auf. Dahinter befand sich ein kleines Zimmer, bloß ein kahles Kabuff, das vielleicht mal ein begehbarer Schrank gewesen sein mochte. In der hintersten Ecke saß ein kleines Dunkelelbenmädchen auf einer Decke und drückte etwas an sich, das entfernt Ähnlichkeit mit einer Puppe hatte. Sie starrte ihn aus runden, gelblichen Augen stumm an. Mazacan erwiderte den Blick überrascht. Die Kleine rührte sich nicht, aber er merkte, wie sie ihre beutelförmige Puppe fester an sich presste. Er fuhr herum, als ihn aus der Diele einer der Hexenjäger anrief. „Oben und vorn ist alles leer, Sir. Was ist mit hinten?“


  Mazacan drehte den Kopf zurück zu dem noch immer schweigenden Mädchen. Er seufzte. Dann machte er entschlossen die Tür zu. „Hier ist auch nichts. Lasst uns gehen“, meinte er fest. Die Hexenjäger mit Mazacan als Schlusslicht verließen das Haus.


  „Alles leer“, sagte er zu Lachlan.


  Der musterte ihn argwöhnisch. „Bist du dir sicher, dass da niemand mehr ist?“ wollte er wissen und bohrte seinen Blick in ihn.


  Mazacan nickte und ließ sich nichts anmerken. „Ja.“


  „Na gut“, bemerkte die Todesfee und entfernte sich ein paar Schritte. Er wandte sich an die normalen Hexenjäger. „Anzünden.“


  „Was?“ entfuhr es Mazacan, der entsetzt sah, wie die Hexenjäger mit Fackeln zum Gebäude gingen. „Warum denn?“ fügte er mühsam kontrolliert an.


  „Es ist so Brauch, die Häuser von Verrätern abzubrennen, das solltest du doch wissen“, informierte ihn Lachlan kühl.


  Mazacan stand wie auf Kohlen. Die Fackelträger hatten das Haus erreicht.


  Er packte Lachlan am Ärmel. „Hör zu! Da ist noch jemand drin!“


  Lachlan drehte sich zu ihm und sah in unberührt an. „Wie kann da noch jemand drin sein? Du sagtest, es sei leer. Du würdest mich doch niemals anlügen, Nordmann. Macht weiter“, wies er die Fackelträger an, ohne den Blick von Mazacan zu nehmen. Die Hexenjäger warfen die Fackeln ins Haus, das sofort zu brennen begann. „Orkischer Brandbeschleuniger. Geht ratzfatz damit“ sagte Lachlan leise und lächelte kaum merklich. „Ich würde mich beeilen.“


  Mazacan warf ihm einen angewiderten Blick zu, ließ Lachlans Ärmel los und rannte in das brennende Haus.


  Morgan trat neben seinen Vorgesetzten. „Was tut er da?“ wollte er wissen.


  Lachlan lächelte noch immer. „Lernen.“ Mazacan hastete den schmalen Flur hinunter. Überall um ihn herum brannte es schon, der Qualm trieb ihm die Tränen in die Augen. Er erreichte die Geheimtür und fasste den Knauf. Er verzog das Gesicht, als er sich am heißgewordenen Metall verbrannte und wickelte sich hastig den Ärmel um die Hand, um erneut zuzugreifen. Die Tür hatte sich verzogen und klemmte. Mazacan stieß einen nicht jugendfreien Fluch aus und zerrte heftig daran. Diesmal ging sie auf. Das Mädchen hatte sich nicht einen Zentimeter gerührt, seit er sie entdeckt hatte.


  Sie duldete widerstandslos, dass Mazacan sie sich schnappte und auf die Arme nahm. Er wetzte den Flur zurück. Inzwischen qualmte es so stark, dass er meinte, seine Lungen würden verbrennen. Gerade, als er zum Endspurt durch die Tür ansetzte, hörte er ein unheilvolles Knacken. Langsam begann die Zimmerdecke einzustürzen. Mazacan warf der Kleinen, die sich an ihn krallte, einen schnellen Blick zu, rannte zur Tür und sprang in dem Moment hindurch, als die Decke nach unten donnerte. Er landete draußen im Staub und rollte sich ab. Mazacan richtete halb den Oberkörper auf und sah, wie hinter ihm das Haus endgültig zusammenkrachte.


  Das Mädchen hing immer noch vor seiner Brust wie ein umgedrehter Rucksack. Sie starrte stumm auf die rauchenden Überreste, drehte dann den Kopf zu Mazacan. Eine seiner Haarsträhnen schwelte ein bisschen. Sie griff hin und drückte sie aus.


  Da trat ein Paar Beine neben sie. Beide hoben den Blick. Lachlan betrachtete schweigend den vollgerußten Mazacan und die kleine Dunkelelbe an seinem Hals. Vom Teint her gab es keinen wirklichen Unterschied mehr zwischen den beiden. Lachlan ging in die Hocke und streckte eine Hand zu dem Mädchen.


  „Komm“, meinte er. Ohne zu zögern ließ die Kleine Mazacans Hals los und ging zu der Todesfee hin. Lachlan nahm sie auf die Arme und erhob sich. „Bist du denn ganz allein?“ fragte er das Mädchen nett. Sie nickte. „Sind deine Eltern weg?“ Sie nickte wieder. „Im Gefängnis?“ Nicken. „Och“, machte Lachlan bedauernd und strich ihr den Staub aus dem Gesicht. „Na, sei mal nicht traurig, kommst bald wieder zu ihnen.“ Die kleine Elbe strahlte. Der Hexenjäger tippte ihr auf die Nase und reichte sie weiter an Morgan, der ihn finster ansah und das Mädchen zu den anderen Gefangenen auf dem Wagen brachte.


  Mazacan lag noch am Boden und hustete leise. Lachlan drehte den Kopf zu ihm und seufzte. Dann trat er ihm ohne Vorwarnung in die Magengrube. Mazacan krümmte sich wie ein Shrimp, als ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Lachlan beugte sich zu ihm, packte ihn am Hals, zerrte ihn halb nach oben und zischte: „Lüg mich nie wieder an.“ Er ließ Mazacan abrupt in den Staub fallen, der dort liegenblieb und aus diversen Gründen hustete.


  Lachlan wischte sich die Hände ab, ging zu seinem Pferd und winkte dem Fahrer des Gefangenenwagens. „Wir gehen schon mal. Passt ihr auf, dass das Feuer nicht außer Kontrolle gerät und haltet nach etwaigen Widerständlern Ausschau“, befahl er Morgan, der stumm nickte.


  Lachlan und Wagen entfernten sich. Mazacan sah, wie die kleine Dunkelelbe ihm nachwinkte.


  Er ächzte und stemmte sich hoch. Eine schwere Hand griff ihn unterm Arm und half ihm auf die Beine. „Mann, Junge. Ich habe dir gesagt, du sollst mit Lachlan aufpassen. Und du Dummkopf lügst ihm direkt ins Gesicht“, tadelte Morgan. Er klang nicht besonders wütend, eher müde.


  Mazacan klopfte sich den Staub von der Kleidung und murmelte zwischen zusammengebissenen Zähnen, was ihn die verdammte Todesfee gerne mal könnte. Einer der normalen Hexenjäger schüttelte den Kopf. Die Normalen hatten vor den Elite-Neulingen erst mal keinerlei Respekt und nutzten deren Probezeit, um sie möglichst gründlich fertigzumachen, bevor die das später mit ihnen tun würden. Er schnaufte abfällig. „Was sollte das Ganze eigentlich? So ein Theater wegen einer einzigen Aschefresse.“


  Mazacan hob den Kopf. „Wie bitte?“ fragte er in einem Tonfall, der Morgan einen beunruhigten Blick abrang.


  Der vorlaute Hexenjäger war nicht nur ein Völkerfeind, er war auch stockblöd.10 Er bemerkte nicht, wie in Mazacans Hals ein paar Sehnen zuckten, als der die Zähne aufeinanderbiss und sprach weiter. „Mal ehrlich, die hättste auch drin lassen können. Wissen tut die eh nichts, und im Knast machtses auch nicht lang. Also lass die Aschefresse doch in ihrem Element.“ Einige der anderen Hexenjäger lachten zustimmend. Sie hörten abrupt damit auf, als Mazacan einen Satz nach vorne machte und dem Kollegen einen Kinnhaken verpasste, woraufhin dieser im Dreck landete. Er hätte sich diesem speziellen Herren gerne noch weiter gewidmet, aber Morgan griff ihm von hinten um den Oberkörper und hielt ihn fest, obwohl sich Mazacan gebärdete wie eine Katze, die gebadet werden soll. „Wenn ich noch einmal höre, wie du irgendwen Aschefresse nennst, werden dich nur noch alle Matschfresse nennen, hast du das kapiert, du…“ Mazacan hatte nicht Jahre auf einem Nordmannschiff verbracht, ohne eine Fülle an Beleidigungen aufzuschnappen, die allesamt deutlich in den privaten Bereich gingen und nicht weiter erwähnt werden sollten. Die brüllte er jetzt dem Hexenjäger entgegen, der sich aufgerappelt hatte, das Kinn rieb und bestimmt sehr froh darüber war, dass Morgan den Nordmann so unnachgiebig festhielt.


  „Wir reiten zurück zum Hauptsitz“, verkündete Morgan, als Mazacan fertig mit schimpfen war und meinte damit sich selbst und den Wüterich in seinen Armen. „Macht hier alles fertig.“ Er ging zu den Pferden und schob Mazacan zu Skadi, die ihn gleichmütig musterte; sie hatte ihr Herrchen schon häufiger wütend gesehen.


  Der geschlagene Hexenjäger stand mittlerweile wieder auf den Füßen. Einer seiner Kollegen gab ihm eine Kopfnuss. „Du bist aber auch ein Vollidiot!“


  schnauzte er. „Der Typ ist doch selber zur Hälfte ein Elb! Die Spitzohren stecken doch unter einer Decke!“


  Der Geschlagene rieb sich den Kopf und tat allen einen Gefallen, indem er für den Rest des Tages den Mund hielt.


  Mazacan ritt neben Morgan her und schwieg ebenfalls.


  „Du solltest lernen, dich besser zu beherrschen“, meinte dieser nur. Sie erreichten die Kuppe des Hügels, hinter dem das Haus lag und merkten, dass dort ein Reiter auf seinem Pferd saß. Mazacan hob erst den Blick, als er Lachlans leises Lachen hörte. „Donnerwetter, Nordmann. Du bist ja ein Berserker. Da müssen wir ja alle Angst haben.“


  Mazacan sah ihn finster an. Lachlan hatte also alles mitbekommen. „Stehst du häufiger versteckt auf Hügeln und bespannst die Leute?“ knurrte er.


  Lachlan lächelte undurchsichtig. „In der Tat – aber nur da, wo es was Schönes zu sehen gibt.“ Er dirigierte sein Pferd neben Skadi. „Es ist mir egal, ob du die Einfachen zusammenschlägst, verdient haben sie es sowieso immer, aber ich hoffe doch, dass da nicht tatsächlich eine Loyalität gegenüber den Elbenvölkern besteht.“


  „Nein.“ Lachlan schien auf etwas zu warten, also fügte Mazacan unwillig an: „Sir.“


  „Na, dann“, sagte Lachlan. Er wendete sein Pferd und ritt davon.


  Mazacan knüllte die Zügel in seinen Fäusten, als er der Todesfee hinterher sah.


  „Ich hasse diesen Kerl. Ich werde mich nicht mehr lange von ihm herumkommandieren lassen, das kannst du mir glauben!“


  „Dann solltest du schnell ein guter Hexenjäger werden“, meinte Morgan.


  „Glaub mir, das werde ich. Der wird schön dumm gucken, wenn ich erst sein Vorgesetzter bin! Und dann kommandiere ich ihn durch die Gegend!“ Mazacan grinste bitter.


  Morgan sagte nichts dazu. Er wusste aus eigener Erfahrung, dass einen Hass als Antrieb nie zu etwas Gutem führte.


  Kenzie betrachtete sich kritisch im Spiegel. Die Begeisterung über das, was ihr entgegenblickte, hielt sich entschieden in Grenzen. Sie schlief seit ein paar Tagen gar nicht gut, träumte nachts wirres Zeug von Hexenjägern, Mazacan und - ja, die Träume, in denen Lachlan aufkreuzte, waren besonders lästig. Kenzie seufzte und strich ihre Bluse glatt. Selbst in ihren Träumen ließ der Kerl sie nicht zufrieden. Vielleicht floss da doch ein bisschen Albenblut durch seine Adern. Sie nahm ihre Bürste und ging die Treppe hinunter. Während sie versuchte, ihren unwilligen Haarschopf zu einer Art Frisur zu zwingen, betrat sie die Küche.


  „Morgen, Sonnenschein.“ Kenzie fiel vor Schreck die Bürste aus der Hand.


  Lachlan saß auf ihrem Küchentresen, las in der Zeitung und trank Milch aus der Flasche. Er sah sie kritisch an. „Bist wohl auch kein echter Frühaufsteher, was? Recht so, denen kann man nicht trauen. Dir ist da was runtergefallen.“


  Kenzie blinzelte ungläubig, dann ging sie langsam in die Hocke und hob ihre Bürste auf. Als sie sich aufrichtete, war Lachlan immer noch da. „Was hast du hier zu suchen?“ fuhr sie ihn an.


  Lachlan lächelte zufrieden und faltete die Zeitung zusammen. „Bist du endlich aufgewacht. Hab mir schon Sorgen gemacht.“


  „Wie bist du hier reingekommen?“ fragte Kenzie streng und knallte die Bürste demonstrativ auf den Tisch.


  „Na, durch die Tür.“


  „Du kannst doch nicht einfach in meiner Küche rumhängen!“


  Er hob erstaunt die Augenbraue und zeigte nach oben. „Hätte ich hochkommen und dich wecken sollen?“


  Großer Gott! Lachlan in meinem Schlafzimmer! „Nein!“ schnauzte sie.


  „Dann beschwer dich doch nicht.“


  Kenzie seufzte und beließ es dabei. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und fragte müde: „Was willst du?“


  Lachlan stützte die Hände auf die Knie und beugte sich ein bisschen vor. „Weißt du, gestern war ein ereignisreicher Tag. Nicht nur, dass ich deinen Nordmann bei einem Routineeinsatz versagen sehen durfte, nein, in der Nacht musste ich doch glatt nochmal raus, weil der Widerstand einen kleinen Anschlag in Burgh veranstaltet hat. Weißt schon, die zünden immer gerne Gebäude an, in denen viele Akten lagern.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Und stell dir vor, diesmal haben es alle Widerständler geschafft, uns zu entwischen.“


  Kenzie verschränkte unbeeindruckt die Arme. „Wie tust du mir da leid.“ Lachlan ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Oh, das muss ich nicht. Ich hab nämlich immerhin eine von ihnen am Arm gestreift. Eine nette kleine Dame, hatte leider eine Kapuze auf. Würde sie nicht wiedererkennen. Zumindest nicht daran.“ Plötzlich schoss Lachlan ohne aufzustehen vor und griff sich die überrumpelte Kenzie. Er hielt sie am Handgelenk fest und schob Kenzies rechten Ärmel hoch. Dann warf er ihr einen säuerlichen Blick zu.


  „Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen“, sagte sie und zog vergebens an ihrem Arm. „Aber ich habe gestern Nacht keine Häuser angezündet.“


  Natürlich nicht, denn das war die Zelle aus Burgh gewesen, mit der sie nur selten gemeinsame Sache machen konnte. Gewusst hatte sie von dem Anschlag dennoch – was sie ihm natürlich nicht auf die Nase binden würde.


  „Hätte ich mir eigentlich denken sollen“, murrte Lachlan ohne sie loszulassen.


  „Du wärst mir entgegengerannt, nicht vor mir weg.“


  „Ja, um dich ebenfalls in Brand zu stecken. Lass mich los.“ „Bitte sehr“, spottete er und ließ sie frei.


  „Jetzt kannst du ja getrost verschwinden.“ Lachlan rutschte vom Tresen. „Bah, bist du ungastlich! Die Hellegrequen haben einen Gott, der alle ungastlichen Leute mit seinen Blitzen erschlägt.“


  „Erschlägt der zufällig auch morgendliche Einbrecher?“ fragte Kenzie kühl.


  „Ich bin nicht eingebrochen. Die Tür ging von selbst auf, nachdem ich das Schloss geknackt habe.“


  Kenzie rieb sich die Stirn und schnaufte. Dann wandte sie sich ab und verließ die Küche. Lachlan gefiel es gar nicht, dass sie ihm einfach so ihre Aufmerksamkeit entzog. Er folgte ihr ins Wohnzimmer. „Dein Nordmann macht sich ganz gut“, ließ er fallen.


  Kenzie blieb stehen und drehte sich zögernd um. „Ah ja?“


  „Ja. Besonders, wenn er seine Kollegen verprügelt.“ Lachlan setzte sich ungefragt auf ihr Sofa.


  Kenzie drehte beiläufig an einer ihrer Haarsträhnen. „Wen hat er denn geschlagen?“


  „Einen der Normalen. Weil er Aschefresse gesagt hat.“


  Sie war irritiert. „Was, zu Mazacan?“


  Er drehte die Augen. „Quatsch. Zu einer Dunkelelbe.“


  „Gut so. Es ist ein scheußliches Wort.“


  „Hm. Du magst solche Wörter nicht. Würdest ebenfalls einschreiten, wenn jemand so was sagt.“


  „Allerdings.“


  „Auch, wenn mich jemand Friedhofsschmuck nennen würde?“


  „Dich?“ Kenzie zögerte. „Ja, das würde ich. Aus Prinzip. Niemand sollte so genannt werden.“


  „Schau an, Kenzie hat Prinzipien.“ Lachlan legte die Füße auf den Sofatisch.


  „Da kommst du jetzt doch bestimmt ganz arg mit aneinander, hm?“


  Ihr wurde ein bisschen unbehaglich. Sie ahnte, in welche Richtung das gehen würde. „Warum sollte ich?“


  „Na, wegen Blondchen. Dein Freund bei den Hexenjägern. Die magst du doch nicht, weil sie die persönlichen Grundrechte missachten oder was du da immer lamentierst.“


  „Nein, tut mir leid. Da haben wir keine Probleme. Wir verstehen uns trotzdem ganz wunderbar!“ behauptete Kenzie. Von wegen, dachte sie dabei.


  Lachlan legte den Kopf schief. „Mh. Natürlich, das ist kein Problem für dich.


  Du hast ja so schon viel größeren Ärger mit ihm. Der ist ja nicht gerade bekömmlich, wenn du verstehst.“ Kenzie schwieg und sah ihn nur finster an.


  Lachlan breitete die Arme aus. „Komm! Du weißt, was ich meine! Hast du denn gar keine Angst?“


  „Angst?“ fragte sie ungläubig. „Vor Mazacan?“ „Eben dem. Ein sehr launischer Bursche. Schwankt enorm zwischen Jammerlappen und Amokläufer. Ich finde das direkt gruselig. Der geht doch in einer halben Sekunde stufenlos von Elb auf Nordmann.“ Er musterte sie prüfend, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. „Hat er dich schon mal geschlagen?“


  „Wie bitte?!“ Kenzie war entsetzt.


  „Na ja, du bist jemand, der anderen ziemlich auf die Nerven gehen kann. Da kann ihm doch mal der Kragen geplatzt sein und die Hand ausgerutscht.“


  Sie war wirklich wütend. Es gab ein paar Sachen, die niemand über Mazacan sagen durfte, und wenn er noch so viele Schwächen hatte. „So ein Blödsinn!“


  Lachlan schüttelte tadelnd den Kopf. „Sonnenschein. Warum leugnen? Lass uns doch mal ein ernsthaftes Gespräch zwischen zwei erwachsenen Personen führen. Und vor allem, setz dich endlich hin, das macht mich ganz krank, wie ungemütlich du da rumstehst!“


  Er schnappte sie am Hemd und zog sie einfach mit einem Ruck nach unten. Kenzie kippte über seine ausgestreckten Beine und landete neben ihm auf dem Sofa. Ihre Füße hingen noch halb über seinen Knien. Sofort wollte sie wieder aufstehen, aber jeder, der mal auf einem wirklich durchgesessenen Sofa Platz genommen hat, weiß, das ist kein einfaches Manöver.


  „So“, meinte Lachlan und legte ihr einen Arm um die Schultern, was bei Kenzie eine mittelschwere Gefühlskrise auslöste. „Du willst mir also weißmachen, dein Nordmann würde sich bei dir immer vorbildlich benehmen? Das kann ich mir schwer vorstellen, denn ich habe ihn in Aktion erlebt.“


  Sie war immer noch damit beschäftigt, vom Sofa zu entkommen und versuchte beherzt, aber erfolglos, Lachlan von selbigem zu schubsen. „Wen immer er verprügelt hat, der hat es verdient!“


  „Ach. Und wenn Mazacan jetzt der Meinung wäre, du hättest es ebenso verdient? Stell dir vor, er käme jetzt durch die Tür. Wie sähe das hier denn aus?


  Kenzie tändelt mit seinem ärgsten Feind!“


  „Was tue ich?“


  „Oh, ich kann es mir lebhaft vorstellen. Mazacan, wutschnaubend in der Tür.


  Was tust du da, Kenzie?“ brummte Lachlan mit tiefer Stimme. Kenzie verzog das Gesicht. So würde Mazacan nicht mal poltern, wenn er die Nordmänner seines Vaters imitieren wollte. Die Todesfee fuhr fort, diesmal mit höherer Stimme, die Kenzie sein sollte. „Mazacan! sagst du entsetzt, Das ist ganz anders, als du denkst! Natürlich glaubt dir das der Dummbatz nicht, weil der Denken ja sowieso geschwänzt hat. Er ist so rasend vor Eifersucht, dass er ausholt und wamm! du eine gewischt bekommst. Obwohl man Damen ja nicht schlägt.“ Er stieß ihr den Ellenbogen in die Rippen.


  „Nein!“ rief Kenzie, die Lachlans flapsige Art, Mazacan schlecht zu machen, besonders aufbrachte. „Mazacan würde mich niemals schlagen! Er würde mich nie schlecht behandeln oder mir absichtlich wehtun!“


  „Ach?“ fragte Lachlan plötzlich ganz ruhig. „Das ist ja interessant, dass er sich so um dein Wohlergehen sorgt, obwohl ihr mir doch beide vormachen wollt, nur alte Bekannte zu sein, die sich gar nichts mehr zu sagen haben.“


  Einen Moment starrte Kenzie Lachlan nur sprachlos an. Dann sprang sie vom Sofa und stellte sich ein Stück weit davor, sehr bemüht, völlig gelassen zu wirken. „Na und? Dann sind wir eben gut befreundet. Wieso hätten wir dir das erzählen sollen? Es geht dich überhaupt nichts an. Und wenn du nichts Besseres zu tun hast, als im Privatleben fremder Leute rumzuschnüffeln, solltest du dir dringend…“ Fast hätte sie gesagt, er solle sich eine Freundin suchen. Darauf hätte er bestimmt eine Antwort gehabt, also würgte sie die Worte hinunter.


  „…ein Hobby suchen!“ Lachlan saß immer noch ruhig auf dem Sofa, mit diesem zufriedenen Gesichtsausdruck, den sie so hasste. Also schob sie noch etwas nach, bevor sie sich selbst hätte daran hindern können. „Außerdem – es ist völlig gleichgültig, ob, wo und wie dich Mazacan hier erwischt. Er weiß nämlich, dass es absolut nichts gibt, auf das er bei dir eifersüchtig werden müsste.“


  Das hatte einen gewissen Effekt. Lachlans Gesicht nahm einen vergrätzten Ausdruck an. Er erhob sich unvermittelt und trat neben sie. „Das möchtest du wohl gerne glauben“, meinte er süffisant.


  Kenzie hatte die Nase voll von ihm und zeigte zur Tür. „Raus aus meinem Haus!“ befahl sie streng.


  Er hob gleichmütig die Schultern und wandte sich zum Gehen. In der Tür drehte er sich nochmal um. „Ach, Sonnenschein, Mazacan hat dir gar nicht erzählt, dass ich für die nächsten Monate sein direkter Vorgesetzter bin?“ Er lächelte böse. „Und mit ihm machen kann, was ich will?“ Der Schrecken, der für einen Sekundenbruchteil auf ihrem Gesicht zu erkennen war, bevor sie ihn unterdrücken konnte, genügte als Antwort. Lachlan winkte hämisch und verschwand durch die Tür.


  Mazacan ächzte und ließ sich mit dem Gesicht nach unten auf sein Bett fallen. Er war völlig am Ende. Alles tat ihm weh, sogar Muskeln, deren Existenz er bislang nicht einmal erahnt hatte. Abgesehen davon, dass Lachlan es liebte, ihm die körperlich anstrengendsten Tätigkeiten aufzubürden, die er finden konnte, schien die es Todesfee fast noch mehr zu genießen, ihn zu beleidigen. Wenn Lachlan sich nach einem Befehl an die anderen Hexenjäger wandte und etwas sagte wie: ‚Ich sollte nicht so viel erwarten, schließlich ist er blond!’, hörte Mazacan deren blödes Gelächter schon gar nicht mehr.


  Alles, was er tun konnte, war, Lachlan so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten. Am Anfang hatte ihm das überhaupt nicht gelingen wollen, und Lachlan hatte sich gnadenlos auf jeden Widerspruch, jeden Fehler und jedes Zögern gestürzt. Aber jetzt ging es besser, auch wenn es ihm schwerfiel. Solche Sachen wie mit dem Dunkelelbenmädchen vor einigen Wochen erlaubte er sich nicht mehr. Mazacan wusste nicht, was aus der Kleinen geworden war. Er verdrängte den Gedanken schnell wieder. Vom ersten Tag an hatte Mazacan etwas in Lachlans Augen gesehen, das über normalen Ausbildersadismus hinausging. Er brauchte sich nicht zu fragen, woher das kam – die Antwort sprang ihm geradezu entgegen: Kenzie. Er hatte nur einmal mit ihr sprechen können, und sie hatte ihn gewarnt, dass Lachlan wüsste, dass sie sich nahe stünden und dass er Mazacan schon allein deshalb schlecht behandeln würde, weil Lachlan – wie sie es nannte – ‚so einen Rappel mit ihr hatte’. Mazacan sah die Art dieses Rappels auf einem gänzlich anderen Gebiet als sie, sagte aber nichts und dachte nach Möglichkeit auch nicht daran. Nur wenn er manche Umstände rigoros aus seinen Gedanken verbannte, würde er das hier durchstehen. Ansonsten wäre er seinem Ausbilder bei der nächsten Begegnung sofort an die Kehle gesprungen.


  Es ärgerte ihn, dass Lachlan ihm nicht die Zeit ließ, Kenzie zu treffen. War klar, wieso. Aber nicht dran denken. Durchhalten. Bald war er frei und Lachlan konnte ihm gar nichts mehr sagen. Dann konnte er Kenzie besuchen, wie er wollte. Nur durchhalten. Mazacan bewegte sich ein bisschen und bereute es sofort. Er seufzte.


  „Wenn das mal kein gestrandeter Wal ist, der dort verendet“, spottete eine verhasste schöne Stimme von der Tür her.


  Mazacan hob den Kopf aus dem Kissen. Lachlan stand lässig an die offene Tür gelehnt. Er stützte sich auf die Unterarme und erzählte der Todesfee: „Die Nordmänner haben einen Gott, der die anderen Götter seit Anbeginn der Zeit den ganzen Tag nur verspottet und gequält hat und dabei einen diebischen Spaß hatte. Weißt du, was die anderen Götter schließlich mit ihm gemacht haben?“ Lachlan hob erwartungsvoll die Augenbrauen. „Sie haben ihn an einen Felsen gekettet, über dem eine Giftschlage haust. Und deren Gift tropft jetzt unablässig auf ihn herab und verätzt seine Haut, während er sich windet in tiefster Agonie.“ „Nett“, bemerkte Lachlan. „Aber sag mir, wie hat der Kerl es geschafft, die Götter so lange zu quälen, bevor sie ihn erwischt haben?“


  „Er war klüger als jeder andere Gott“, musste Mazacan zugeben. Lachlan grinste breit.


  Im Türrahmen tauchte eine zweite Gestalt auf und füllte diesen beinahe ganz aus. „Offensichtlich nicht klug genug, um sich am Ende nicht fangen zu lassen“, brummte Wolcod.


  Lachlan stellte das Grinsen ein und verzog das Gesicht. Mazacan machte klägliche Anstalten, aufzustehen.


  „Bleib liegen“, befahl Wolcod. Er wandte sich an Lachlan. „Lässt du ihn auch mal schlafen?“


  „Elben brauchen keinen Schlaf. Menschen schon. Da er ein Halbelb ist, braucht er nur Halbschlaf.“ „So.“ Wolcod verschränkte die Arme. „Da du ihn so wach hältst, muss er viel gelernt haben inzwischen, oder?“ Die Todesfee grunzte abfällig und zuckte mit den Schultern. „Verstehe“, sagte der Oberste Hexenjäger. „Das ist doch gut. Ich habe nämlich einen Auftrag für ihn.“


  „Für mich?“ Mazacan war halb eingedöst und fuhr erschrocken auf.


  „Du kannst die Leitung bei einer größeren Verhaftung übernehmen. Wenn Lachlan das macht, stürzen sich die Rebellen wieder auf ihn und es gibt ein Blutbad ohnegleichen.“


  „Ich erhitze die Gemüter auf vielerlei Weise“, meinte der Verschmähte und strich sich eitel das Haar zurück.


  Wolcod ignorierte ihn und fragte Mazacan: „Traust du dir das zu?“


  Dieser sah, wie Lachlan hinter Wolcods Rücken mit der Hand eine Schnabelbewegung machte und seinen Chef nachäffte. Mazacan war sich fast sicher, dass Wolcod es merkte und sich einfach nicht darum scherte, was sicher die beste Reaktion darauf war. Wolcod wusste das genauso wie Mazacan, hatte er doch einst genauso unter Lachlan gelitten. Wenn Mazacan einen Einsatz leiten durfte, war es ein Schritt weiter in die Freiheit. „Ja“, sagte er deshalb.


  „Gut. Melde dich morgen früh bei mir. Und jetzt geh ins Bett. Ich kann dich nur ausgeschlafen gebrauchen.“ Wolcod wandte sich an Lachlan, bevor er ging.


  „Und du lässt ihn zufrieden.“


  Unbeeindruckt schob Lachlan die Hände in die Hosentaschen und drehte sich zu Mazacan. „Du brauchst dir nichts einzubilden. Wolcod hat einen Heiligen-Tick. Er nimmt sich immer unterprivilegierter Kreaturen an, die am Verrecken sind. Apropos: Viel Spaß dann morgen!“ Damit knallte er die Tür zu.


  Mazacan ließ sich aufs Kissen sinken. Im Moment war ihm völlig gleich, was er morgen würde tun müssen – Hauptsache, er kam dadurch weiter weg von der räudigen Todesfee.
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  „Ganz ruhig. Jeder ist bei seinem ersten Einsatz nervös“ meinte Morgan gelassen.


  Mazacan nickte fahrig. Er war nicht nervös, er machte sich fast in die Hosen vor Anspannung. Skadi zollte diesem für ihr Herrchen so wichtigen Moment keinerlei Respekt und kaute an dessen Haaren. „Lass das“, murmelte Mazacan und drehte den Kopf weg. Er spähte wieder zu dem so harmlos wirkenden Gasthaus hinüber. Wenn Wolcod ihn richtig informiert hatte, saßen in diesem Moment zwanzig bis vierzig Rebellen da drinnen und schmiedeten konspirative Pläne – oder tranken einfach einen Kaffee zusammen. Mazacan seufzte, zog sein Wams energisch nach unten gerade und ging zu dem Trupp normaler Hexenjäger hinüber. Wenn, dann würde er das hier auf seine ganz eigene Art machen.


  „Also, Leute“, wandte er sich an sie und versuchte, möglichst autoritär zu klingen. „Hört zu. Ihr wartet hier oben und macht gar nichts, bis ich euch rufe, verstanden?“ Allgemeines zustimmendes Brummen. „Schön. Dann geh ich jetzt mal rein und rede mit ihnen.“


  Das sorgte nicht für Zustimmung. „Bitte was, Sir?“ fragte einer der Normalen.


  „Du willst mit ihnen reden? Allein? Das ist doch glatter Selbstmord!“


  „Wer hat dich nach deiner Meinung gefragt?“ schnauzte Morgan.


  „Nein, er hat schon recht. Als ich bei den Nordmännern war, waren wir in fast jeder Situation zahlenmäßig so unterlegen, dass unsere Chancen weitaus besser standen, wenn wir nicht kämpften.“


  „Aber Sir, Nordmänner sind doch für ihre Kriegslust berühmt.“


  „Ja, fünfhundert Nordmänner. Aber nicht fünfundzwanzig. Deshalb haben wir uns die hohe Kriegskunst des Verhandelns zunutze gemacht.“


  „Verhandeln?“ fragte Morgan jetzt auch. „Wir verhandeln nicht mit Rebellen.“


  „Du missverstehst mich. Ich will ihnen nichts anbieten. Ich werde sie nur überzeugen, dass es besser ist, sich zu ergeben.“


  „Du meinst, du willst sie manipulieren, wie Lachlan das tut?“ Morgan klang nicht begeistert.


  Mazacan schüttelte den Kopf. „Nein. Der Unterschied besteht darin, dass ich sie nicht anlügen werde.“ Er straffte sich und trat aus dem Schatten der Bäume zur Schenke hin. Vor der Tür blieb er kurz stehen. Das Haus hieß Der Lebensmüde Narr. Mazacan verzog das Gesicht. Es war manchmal ganz erstaunlich, was das Leben so für einen makaberen Humor hatte. Er atmete tief durch und öffnete schwungvoll die Tür.


  Der eigentliche Schankraum war ein Stück in die Erde gebaut worden und lag tiefer als die Eingangstür. Eine schiefe Treppe führte hinunter in einen mittelgroßen Raum, in dem mehrere runde Tische verteilt standen. Die meisten waren besetzt, er schätzte etwa dreißig Leute. Wer immer die Rebellen verraten hatte, er war gut informiert gewesen. Der Raum war erfüllt von gedämpften Gesprächen. Das erhärtete den Verdacht, dass sie alle zum Widerstand gehörten – normale Kneipenbesucher neigten um diese Uhrzeit schon zum Grölen.


  Hinter der Theke stand ein großer Glatzkopf und wischte Gläser aus. Mazacan nahm ihn für den Wirt, da die ihr ganzes Leben dem Auswischen von Gläsern zu widmen schienen, egal, was passierte. Der Mann hob den Kopf, sah ihn und hörte auf zu wischen. Er zerstörte damit Mazacans schöne These. Einige Gäste folgten dem Blick des Wirts und nach und nach verstummten die Gespräche.


  Alle starrten ihn an. Oder vielmehr, starrten seine Uniform an. Es war totenstill im Raum. Mazacan räusperte sich nervös. „’n Abend“, sprach er in die Stille hinein. „Ich denke, ihr habt die Situation schon so weit erfasst. Ich bin ein Hexenjäger und ihr seid Rebellen. Ihr überlegt, woher ich das weiß. Tja, ich fürchte, irgendwo im Widerstand gibt es wohl einen Spitzel. Ich kann euch nicht sagen, wer´s ist, also fragt nicht. Ihr nehmt das gelassen, wie ich sehe.


  Naja, so was ist euch ja auch schon häufiger passiert. Tja. Puh. Das ist alles so schon nicht gerade angenehm für euch. Also lasst uns alles Weitere doch friedlich regeln, in Ordnung?“ Mazacan schwieg. Wenn Magnus solche Reden gehalten hatte, hatten sie irgendwie überzeugender geklungen. Vielleicht, weil seine Stimme nicht so gekrächzt hatte. Die Widerständler schauten ihn nur stumm an.


  „Wer bist du überhaupt?“ fragte schließlich einer.


  „Ich bin Mazacan. Ich – naja, ich bin noch ziemlich neu.“


  Ein paar Blicke wurden ausgetauscht. „Du bist nicht nur ziemlich neu, sondern auch ziemlich sorglos“, meinte der Mann, der ihn gefragt hatte, wer er sei.


  „Oder findest du das vernünftig, ganz allein vor eine Horde potentieller Widerständler zu treten, das Schwert nicht mal gezogen? Wieso sollten wir dich nicht einfach niedermachen und weitertrinken?“


  Gute Frage, dachte Mazacan. „Weil ihr nichts davon hättet. Da draußen stehen sechzig Hexenjäger-Veteranen und einer der 13 – kennt ihr vielleicht Morgan?“ Der Blässe in einigen Gesichtern war zu entnehmen, dass sie im Bilde waren. „Wenn ihr mich hier niedermacht, kommen die rein und machen euch nieder. Gut, jeden werden sie vielleicht nicht erwischen, aber ein paar – und wer will da schon dazugehören? Ihr könntet mich natürlich aus Prinzip töten. Aber das bringt es auch nicht, ich bin sehr leicht zu ersetzen.“ Ein leises Gemurmel ging durch den Raum, das Mazacan nicht so recht deuten konnte. Er spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief.


  „Zwingt dich die Todesfee, das hier zu tun?“ fragte eine Frau in einer der Ecken kritisch. Mehrere Köpfe nickten. Offensichtlich konnte sich niemand vorstellen, dass irgendwer einen so hirnrissigen Auftritt freiwillig hinlegen würde.


  „Ha!“ machte Mazacan und hoffte, dass es kühn klang. „Der Mistkerl würde zwar nicht zögern, mich in den Tod zu schicken, aber hiermit hat er nichts zu tun. Der würde nichts lieber haben, als mich jetzt versagen zu sehen.“


  „Ihr habt wohl Differenzen?“ fragte die Frau zögernd.


  „Differenzen? Der soll zurück in das Höllenloch, aus dem er einst gekrochen kam!“ Das war ziemlich privat, aber ehrlich. Und kam an. Mazacan spürte, dass ihm die Rebellen gewogen waren – wer Lachlan hasste, konnte kein schlechter Mensch sein. Er machte sich das schnell zunutze. „Also – Hat doch keinen Zweck, wirklich. Die Typen da draußen sind nicht gerade gehemmt. Ihr vielleicht auch nicht, aber die sind ausgebildet für so was. Ihr habt absolut keine guten Chancen. Warum ersparen wir uns das Ganze nicht einfach? Gut, ihr werdet verhaftet, aber ihr wusstet, dass das mal passieren würde. Und niemand müsste verletzt werden oder sein Leben lassen. Hm? Ihr seid doch vernünftige Leute. Was sagt ihr dazu?“


  Niemand konnte so recht glauben, dass zehn Minuten später dreißig Rebellen still und ordentlich das Gasthaus verließen und sich ergaben – am wenigsten Mazacan selber. Er wies Morgan noch streng an, dafür zu sorgen, dass die Hexenjäger die Verdächtigen auch anständig behandelten, dann verschwand er um die Ecke zur Rückseite des Gasthauses und presste sich schwer atmend an die Mauer. Sein Herz raste wie wild und seine Beine fühlten sich an wie Götterspeise. Er hatte das überlebt! Alle hatten das überlebt! Er hatte es geschafft! Oh, wie freute er sich auf Lachlans Gesicht! Dieser Gedanke bescherte ihm ein herrliches Triumphgefühl. Mazacan hörte im Hintergrund, wie den Verdächtigen ihre Rechte vorgelesen wurden. Er empfand das Recht, alles zu gestehen und dafür die Verantwortung zu tragen, als nicht besonders entgegenkommend. Da bemerkte er auf dem Weg eine kleine Gestalt, die schnell auf das Gasthaus zukam. Sie stockte abrupt, als sie die Hexenjäger erblickte, drehte sich um und lief davon. Noch gestern hätte Mazacan sie einfach laufen lassen. Jetzt aber war er so übermotiviert, dass er diesen Auftrag auch perfekt erledigen wollte. Er rannte dem fliehenden Schatten nach. Die Gestalt lief sehr schnell, doch Mazacan war inmitten eines massiven Adrenalinrausches und legte ein doppelt so hohes Tempo vor, wie er es normalerweise getan hätte. Er setzte zum Sprung an, riss die Gestalt von den Beinen, drückte sie zu Boden und schob ihr die Kapuze vom Gesicht. „So, wer… Kenzie!“ Das war ja wirklich seine Kenzie! Sauer sah sie aus, ernsthaft böse. „Kenzie! Was… wieso bist du denn weggelau…“ In diesem Moment zündete sein Gehirn. Entsetzt ließ er sie los und kippte rückwärts auf sein Hinterteil.


  Kenzie setzte sich auf und starrte ihn grimmig an. Mazacan blieb im Gras sitzen und glotzte nur fassungslos. Sie richtete ihr verdrehtes Cape. „Du machst dich, Mazacan. Leitest schon Verhaftungen.“ Es klang sehr bitter, doch er sah sie so hilflos an, dass es ihr ins Herz schnitt. Sie senkte den Kopf und rieb sich die Stirn. „Aber anscheinend hast du es ohne Blutvergießen geschafft. Erstaunlich.“


  „Wieso… wieso bist du…“ fragte Mazacan fast ohne Stimme. Dann schüttelte er den Kopf, als würde er aus einem schlechten Traum erwachen. Er grinste gequält und redete gebetsmühlenartig vor sich hin. „Natürlich, sicher bist du weggelaufen. Ich würde auch nicht in einen Trupp Hexenjäger rein schlendern, und ich bin kein süßes Mädel, sicher, klar, wolltest drum rum gehen, bist ja auch nur zufällig vor Ort gewesen!“


  Kenzie öffnete den Mund: „Äh…“ Mazacan wandte sich von ihr ab und hievte sich auf. „Zufällig. Rein zufällig.“


  „Mazacan…“ versuchte Kenzie erneut.


  Er drehte sich zu ihr herum und sagte fest: „Nur ein Zufall.“ Er hob schwach die Hand und wandte sich zum Gehen. „Wir sehen uns.“


  Kenzie schaute ihm nach, wie er zügig Richtung Schenke verschwand. Sie wusste, dass sie für ihn nie hier gewesen war. Und wenn man ihn noch so eindringlich fragen würde, Kenzie hatte keinerlei Kontakt zum Widerstand, davon würde er nicht weichen. Er hatte es sich inzwischen schon zu gut selbst eingeredet.
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  Das Wetter war miserabel, als Kenzie eine Woche später über Rigbys Hauptstraße lief. Den ganzen Tag schon nieselte es einen feinen Sprühregen, der unangenehm auf der Haut kitzelte und vor dem es kein Entrinnen gab. Kenzie zog ihre Kapuze fester ums Gesicht. Der Himmel war bleigrau, als sei die Sonne längst untergegangen, dabei war es erst drei Uhr nachmittags. Bisher war Kenzie nur zwei, drei vorbeihastenden Gestalten mit hochgeklappten Kragen und einem aufgrund der Feuchtigkeit stark müffelnden Hund begegnet, der ihr Erscheinen dazu nutzte, sich den Regen aus dem Fell zu schütteln und auf sie zu spritzen. Kenzie setzte ihren Weg fort und verließ Rigby Richtung Norden. Ein Stückchen außerhalb des Dorfes lag der Friedhof, und der war ihr Ziel.


  Kenzie besuchte das Grab ihrer Mutter nicht besonders oft, aber zurzeit war es bei den Jugendlichen in Mode, aus Jux Grabsteine zu vertauschen. Sie hatte nie verstanden, wo bei solchen Aktivitäten der Spaß zu finden sein sollte. Die Dorfjugend war ihr da offenbar voraus und frönte dem neuen Sport rege. Vor allem bei Vollmond, das erhöhte den Nervenkitzel entdeckt zu werden, außerdem sah man wenigstens, wohin man trat. Da gestern Nacht Vollmond gewesen war, hielt es Kenzie für das Beste, zu überprüfen, ob die sterblichen Überreste ihrer Mutter auch noch korrekt beschriftet waren.


  Sie öffnete das verschnörkelte Eisentor – standesgemäß quietschte es klagend – und ging auf den schmalen Wegen zielstrebig zum hinteren Ende des Friedhofs. Eigentlich machten ihr solche Orte keine Angst, doch das Wetter drückte auf die Atmosphäre. Mazacan hasste Friedhöfe wie die Pest. Als er einmal mit ihr hier gewesen war, hatte er sich die ganze Zeit an ihren Arm gekrallt undsich nervös umgesehen, als hätte er die Zombies schon im Nacken. Er meinte, Angst vor allem zu haben, das er nicht zum Bluten bringen konnte. Damals war das mit dem Bluten nur ein Witz gewesen. Mazacan konnte froh sein, dass sich Hexenjäger nicht mit Geistern beschäftigten, sonst hätte er sich dort niemals bewerben können. Was ja ein großer Verlust für alle gewesen wäre, wie Kenzie böse dachte. Seit der Verhaftung in der Schenke letzte Woche hatte sie Mazacan nicht mehr gesehen. Vielleicht nicht das Schlechteste.


  Kenzie hatte ihr Ziel erreicht, nur einen schnellen Blick auf den Grabstein geworfen und ihn als den richtigen erkannt, als sie Stimmen hörte.


  In der Nähe versperrte eine Reihe von kleinen Krypten die Sicht. Die Stimmen kamen von unmittelbar dahinter. Neugierig, wie sie war, zwängte sich Kenzie zwischen den schuhschachtelförmigen Steinhäuschen hindurch und schielte um die Ecke. Es waren Hexenjäger. Natürlich. Drei von ihnen, allesamt Einfache, waren bis zur Brust in der Erde verschwunden und schippten unablässig kleine Erdhäufchen über ihre Köpfe hinweg auf den Rasen. Sie öffneten ein Grab. Kenzie verzog das Gesicht. Grabschänder waren die Hexenjäger also auch noch. An einem Ende des offenen Grabes stand ein sehr großer Elitejäger, der mit verschränkten Armen und regungslos finsterer Miene auf seine schaufelnden Kollegen hinabsah. Kenzie erkannte ihn als Morgan, nach Lachlan der zweitdienstälteste der Elite. Sie gab ihre Deckung auf, um besser erkennen zu können, was da in der Ferne vor sich ging. Morgan sah hoch, zeigte aber keine Regung, als er sie entdeckte, sondern blickte zu einem großen Grabstein ihm gegenüber, auf dem eine flügellose Engelsfigur hockte. Morgan murmelte leise etwas und deutete diskret in ihre Richtung. Kenzie zuckte zusammen, als sich der Engel auf dem Grabstein plötzlich bewegte und zu ihr umdrehte. Von wegen Engel! Lachlan hatte mit angezogenen Knien so reglos auf dem Stein gehockt, dass sie ihn einfach als Dekorationselement hingenommen hatte. Er streckte seine Beine durch und stand jetzt auf dem schmalen Grabsteinrand, ohne zu schwanken. Kenzie hätte an seiner Stelle sofort das Gleichgewicht verloren und wäre zielsicher auf die Nase gefallen. Sie rührte sich nicht, versuchte aber, möglichst unerschrocken zu wirken. Lachlan schüttelte sacht den Kopf, drehte sich zu Morgan um und bedeutete ihm, weitergraben zu lassen. Dann machte er einen großen Schritt zum nächsten Grabstein und ging von Stein zu Stein zu ihr hin, so nebenbei, als schritte er über Parkett.


  Angeber, dachte Kenzie.


  Auf dem Stein direkt vor ihr blieb er stehen, hakte die Daumen unter die Gürtel und sah sie tadelnd an, bevor er wieder in die Hocke ging und ihr die Kapuze vom Kopf schnippte. Er seufzte leise.


  „Wusste ich es doch. Nur du kannst so pampig dastehen.“


  Kenzie fühlte sich etwas beleidigt. „Und nur du spazierst so dreist über die Grabsteine anderer Leute. Spielst du mit deinen Kollegen ‚Man darf den Boden nicht berühren’ oder wolltest du nur endlich mal größer als Morgan sein?“


  Lachlan schnaufte und grinste gleichzeitig, als er vom Stein hüpfte und sich respektlos mit dem Hinterteil dagegen lehnte. „Du magst es nicht glauben, aber ich wollte mal schauen, ob sich hier nicht noch andere Gestalten herumtreiben, die sich aus dem Staub machen, während du mich ablenkst.“


  Kenzie nickte langsam. „Wirklich, Lachlan, Paranoia ist ein ernsthaftes Problem. Noch kannst du dem entgegenwirken.“


  Lachlan warf ihr einen dieser lästigen süffisanten Blicke zu. „Was machst du hier?“


  „Das ist ein öffentlicher Friedhof. Was macht ihr hier?“


  „Wir buddeln.“


  „Du meinst, ihr schändet Gräber.“ Er hob mahnend den Zeigefinger. „Na, na! Schändungen sind nicht mein Stil. Bei den Kollegen kann man nie wissen, aber im Moment suchen sie nach einem Mitglied des Widerstandes.“


  Kenzie verzog das Gesicht. „Hier? In einem Grab? Kann euch dann wohl kaum noch gefährlich werden, sollte es kein Wiedergänger sein.“


  Lachlan nickte zufrieden. „Du erinnerst dich an die nette Dame vom Brandanschlag in Burgh? Jemand hat uns den Tipp gegeben, es handle sich dabei um Frann, die Edle.“


  Kenzie wurde es ein bisschen unbehaglich. „Die ist doch tot. Öh – habe ich gehört. Sie soll doch ertrunken sein.“


  „Oh ja, das dachten wir auch. Und es hat uns gefreut, schließlich hat uns die Gute eine Menge Ärger gemacht. Aber Kontrolle ist besser als Vertrauen, nicht?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Mach doch, was du willst. Ich gehe jetzt.“


  Kenzie drehte sich um und wollte sich entfernen, aber Lachlan griff ihr Handgelenk und hielt sie fest. „Immer, wenn es interessant wird, willst du weg. Komm, wir gehen rüber und schauen, wer von uns recht hat.“


  Er zog sie Richtung Grab und Hexenjäger. Kenzie sträubte sich. „Ich habe weder Zeit noch Lust, mir irgendwelche Leichen anzuschauen!“


  „Och, so lang, wie die schon verbuddelt ist, werden die Maden nicht viel übriggelassen haben“, schätze Lachlan frohgemut. „Außerdem, die eisenharte Kenzie wird doch keine Angst vor ein paar Kilo verrottetem Mensch haben, oder?“


  Nein, davor vielleicht nicht. Vor einigen anderen Kilo auf diesem Friedhof aber schon, wenn die auch auf andere Weise verrottet waren und vor ihr herliefen.


  Es hatte aufgehört, zu regnen, ohne dass Kenzie es bemerkte. Sie hätte am liebsten kehrtgemacht und wäre davongerannt, aber Lachlan hielt ihr Handgelenk unnachgiebig fest. Sie erreichten das offene Grab. Morgan hob kurz den Blick, interessierte sich aber nicht wirklich für sie. Er winkte den Einfachen, den Sargdeckel aufzubrechen. Es krachte, unmittelbar darauf machte sich ein widerwärtiger süßlicher Gestank breit, der von der halb verwesten Frauenleiche kam, die im Sarg lag. Kenzie schwankte ein bisschen.


  Lachlan wedelte sich mit der Hand vor der Nase. „Puh! Ja, deshalb sage ich immer, verbrennt die Toten, nimmt auch weniger Platz weg! Aber wenigstens ist jemand drin. Schade nur, dass die da blond ist und Frann braune Locken hat. Netter Versuch dennoch.“ Lachlan wandte sich an Morgan. „Nehmt Frann wieder in die Fahndungslisten auf und buddelt die hier wieder zu. Aber nehmt den Grabstein weg, wir wollen ja nichts falsch etikettiert hinterlassen.“


  Kenzie wurde inzwischen aus mehreren Gründen ganz grün um die Nase. Sie schwankte stärker und kam gegen Lachlans Schulter. Er griff sie am Oberarm, damit sie nicht rückwärts umkippte, oder schlimmer, vorwärts in das Grab hinein. „Ich bring derweil mal Miss Eisenhart hier weg, bevor sie euch auf die Köpfe kotzt.“


  Die Einfachen warfen besorgte Blicke auf Kenzie, Morgans Gesicht wurde bei Lachlans Worten noch ein bisschen finsterer, er sagte aber nichts, sondern nickte nur knapp. Die Todesfee führte Kenzie zügig vom Grab fort. Hinter ihnen hörte man schon wieder das Schippen der Schaufeln.


  Lachlan brachte Kenzie bis hinter die Krypten, wo sie sich gegen eine der Hinterwände der Häuschen lehnte und tief durchatmete. Ihr Begleiter schien amüsiert. „Noch nie eine verweste Leiche gesehen und gerochen, was?“ Kenzie schüttelte den Kopf. Lachlan hob die Schultern. „Tja, jetzt schon.“ Er musterte sie kurz. „Du wusstest, dass da nicht Frann drin liegen würde, sondern jemand anders. Zur Vorsicht, falls die Hexenjäger nachschauen würden. Also nimmt man die erste Frauenleiche, die sowieso gerade zur Hand ist und begräbt sie in Franns Grab statt woanders. Irgendwie gemein, meinst du nicht? Aber es liegt sich ja in jedem Grab gleich als Leiche.“


  Damit hatte er recht. Kenzie wusste ganz genau, dass in dem Grab nicht Frann lag, sondern Libby, die ein paar Tage nach Franns angeblichem Tod bei einem Sturz umgekommen war. Wenn Lachlan nicht dabei gewesen wäre, hätte es auch funktioniert, denn von den anderen Hexenjägern hatte nie einer Frann wirklich deutlich gesehen. Sie richtete sich auf. „Du solltest in die Politik gehen mit deinen famosen Verschwörungstheorien.“


  Er drehte entsetzt die Augen. „Großer Gott, bloß nicht! Ich hasse Politik.“


  Kenzie nickte und schaute einige Momente nachdenklich ins Leere. „Du konntest dich gut an Frann erinnern. Hattest wohl viel mit ihr zu tun?“


  „Nah. Hab sie nur einmal gesehen. Aber ich behalte alle meine Schäfchen genau im Kopf. Und über die speziell schwarzen Schafe weiß ich sogar alles.“


  Kenzie schnaufte nur spöttisch. „Klar.“


  Lachlan machte eine kunstvolle Pause. Dann spulte er herunter: „Du bist heute auf diesem Friedhof, weil deine Mutter, die vor sieben Jahren an einer schweren Lungenentzündung gestorben ist, hier begraben liegt, und zwar genau dahinten.


  Auf ihren Grabstein ist eine Rosenranke gemeißelt, weil sie die so gerne mochte. Du bist immer nach Vollmond hier, weil du nicht willst, dass die bekloppten Halbstarken ihren Grabstein austauschen. Sonst kommst du nicht oft her, weil es dir zu schwerfällt. Du hast ein schlechtes Gewissen, weil du nicht das Leben führst, das sich deine Mama für dich gewünscht hätte.“


  Kenzie starrte ihn wütend an. „Du kannst vielleicht rausfinden, was ich tue und lasse, aber du wirst nie wissen, was ich denke und fühle!“


  Sie wollte gehen. Lachlan hielt sie nicht fest, bemerkte aber: „Du hast ganz recht mit deinem schlechten Gewissen. Deine Mutter ist sehr enttäuscht von dir.“


  Kenzie blieb mit einem Ruck stehen. Zögernd drehte sie sich um. „Woher willst du das wissen?“


  „Weil sie es mir gesagt hat“, meinte Lachlan leise. Als er sah, wie sämtliche Farbe aus Kenzies Gesicht entwich, lächelte er unheimlich. „Ich bin eine Todesfee, Sonnenschein! Was dachtest du, woher der Name kommt!“


  Kenzie schüttelte den Kopf. „Nicht alle Todesfeen können… mit den Toten…“


  „Aber ich.“ Lachlan kam zu ihr und legte den Kopf ein bisschen schief. „Deine Mama ist gar nicht froh mit dem, was du so treibst. Sie möchte nicht, dass du dich so in Gefahr begibst und dein Leben ruinierst.“


  „Inwiefern?“ fragte Kenzie blass.


  „Sie hätte sich gewünscht, dass du studierst. Wo du doch so ein kluges Mädchen bist. Und irgendetwas ganz Großes wirst. Etwas, das deinen Fähigkeiten auch angemessen ist.“ Er beugte sich nah zu ihr hin und meinte leise und vertraulich: „Ganz besonders macht es ihr zu schaffen, dass du so tief in den Widerstand geraten bist.“


  „Ich bin nicht im…“, hauchte Kenzie. Ihr Atem ging verkrampft und schwer.


  „Du kannst ihr nichts vormachen, Kenzie. Sie hat große Angst um dich. Sie fürchtet, der Widerstand würde dein Ende sein. Sie möchte, dass du wieder ein vernünftiges Mädchen wirst. Sie ist auch nicht glücklich darüber, dass du dich so mit Mazacan streitest.“


  „Sie… hielt Mazacan immer für einen Trottel.“


  Er kam noch etwas näher. „Aber sie weiß, dass du ihn magst.“


  In Kenzies Kopf drehte sich alles. Sie versuchte, nicht die Nerven zu verlieren und das Ganze logisch anzugehen. „Wenn du… Tote sehen kannst, wieso hast du dann nie…“


  „Das ist keine schöne Fähigkeit, Sonnenschein. Darüber redet man nicht gerne.“


  „Wieso… Wieso ist sie noch hier? Warum ist sie nicht… weitergegangen?“


  „Sie kann nicht. Sie macht sich zu große Sorgen um dich. Sie möchte dich so nicht alleinlassen.“


  Kenzie war jetzt kurz vorm hyperventilieren. Lachlan sprach mit der Seele ihrer toten Mutter…


  Er fasste sie an den Schultern. „Tu deiner Mutter den Gefallen, und rette, was noch zu retten ist. Du willst doch nicht, dass sie sich grämt, oder?“ Kenzie schüttelte stumm den Kopf. „Also. Der Anfang wäre, endlich zuzugeben, dass du im Widerstand bist. Du wirst dich dann viel besser fühlen. Sie wünscht sich doch nur, dass du wieder auf geregelte Bahnen kommst. Schließlich liebt sie ihr einziges Kind und möchte, dass es ihm gutgeht. Ist das so viel verlangt?“ Wieder schüttelte Kenzie den Kopf. „Also sprich dich aus.“


  „Ich… ich bin…“, stammelte Kenzie. Ihre arme Mutter…


  „Ja?“ ermutigte sie Lachlan.


  „Ich… ich…“ Moment. Ihre Mutter? Und Lachlan? Kenzies Gesicht wurde hart. „Ich glaube dir kein Wort. Du kannst gar keine Toten sehen. Diese Gabe hast du nicht!“


  „Wie kannst du so was behaupten?“


  „Meine Mutter war die schüchternste Person, die du dir vorstellen kannst. Sie würde niemals mit jemandem reden, den sie nicht genau kennt, und mit jemandem wie dir schon gar nicht!“ Hätte ihre Mutter Lachlan erspäht, wäre sie rot angelaufen und augenblicklich weggerannt.


  „Kenzie! Sie ist tot! Du kannst nicht erwarten, dass sie sich benimmt wie früher!“


  „Ah ja? Dann sag mir, wo sie sich dir so innig anvertraut hat, wie nannte sie mich, als ich ein kleines Mädchen war?“


  Lachlan nahm seine Hände von ihren Schultern. „Vermutlich Nervensäge.“ Fast hätte er sie so weit gehabt. Die war wirklich eine harte Nuss, ruinierte ihm glatt seine Erfolgsquote.


  Kenzie machte einen Schritt von ihm weg. „Wirklich, Lachlan, ich traue dir so einiges an Niederträchtigem zu, aber die Leute mit ihren toten Verwandten ködern zu wollen – das ist das Allerletzte!“


  „Und das Allerwirksamste.“


  „Du bist einfach nur widerlich“, schimpfte sie und wollte endgültig gehen.


  Lachlan packte sie in aufwallendem Temperament am Arm und zog sie zurück zu sich heran. „Was nimmst du dir eigentlich heraus, so mit mir zu sprechen?“


  Kenzie brachte das noch mehr auf. „Ich spreche mit dir, wie du es verdienst, du verdammter Hexenjäger!“


  „Ach ja? Bei deinem Nordmann macht dir das aber nicht viel aus, was? Macht dich das nicht völlig fertig, dass er so ein emsiger kleiner Schüler ist? Er wird jeden Tag ein besserer Hexenjäger!“ Das stimmte. Und es ging Lachlan deutlich gegen den Strich.


  „Was redest du da?“


  „Oh, sie weiß es noch gar nicht! Seit der Nordmann seine erste Verhaftung hinter sich gebracht hat, loben ihn alle, wie toll er doch ist! Und er genießt es! Er findet es richtig klasse, ein guter Jäger zu sein und gibt sich die größte Mühe, alle zu übertrumpfen an dreckigen Hexenjägertaten! Ich sage dir, er ist einer meiner besten Schüler! Er eifert mir richtig nach!“


  „Unsinn!“ rief Kenzie vehement.


  Lachlan musterte sie mit einem finsteren Blick. „Arme kleine Kenzie. So blind und voller Vertrauen, dabei fällt dir dein bester Freund jeden Tag aufs Neue in den Rücken! Weißt du was? An dem Tag, an dem wir dich endlich verhaften, werde ich dafür sorgen, dass er es sein wird, der dich abführen lässt!“


  Kenzie riss sinnlos an ihrem Arm. „Das wird er niemals tun! Du wirst ihn nicht dahin bringen, das zu tun! Und du kannst mich nicht dahin bringen, schlecht von ihm zu denken!“


  Lachlan zog sie noch näher und zischte: „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wohin ich die Leute so bringen kann.“ Sie wurde ein bisschen blass, als sie innerlich wieder einmal ihre große Klappe verfluchte. Lachlan lächelte verschlagen. „Hey, ich mache dir ein Angebot. Du stellst dich, und ich werde Mazacans Persönlichkeit nicht völlig vernichten.“ Kenzie starrte ihn fassungslos an. Er zuckte mit einer Schulter. „Na komm. Was ist dir wichtiger? Der Widerstand oder die Seele deines Freundes zu retten?“


  Kenzie schluckte, meinte dann aber kühl und beherrscht: „Wenn Mazacan nicht imstande ist, seine Seele selbst zu retten, ist sie es wohl kaum wert, überhaupt gerettet zu werden.“


  Einen endlosen Moment lang sah Lachlan sie regungslos an. Dann ließ er sie los und trat zurück. Er grinste schief und deutete eine Verbeugung an. „Du bist doch härter, als ich dachte, Sonnenschein. Hat mich positiv überrascht. Dafür darfst du nach Hause gehen.“ Er wedelte sie mit den Händen fort.


  Kenzie zögerte kurz, zog sich dann ihre Kapuze über den Kopf, drehte sich um und eilte vom Friedhof. Sie musste sich beherrschen, um nicht zu rennen. Dabei fühlte sie sich furchtbar, ihr Gewissen nagte an ihr. Zum einen, weil sie schon wieder fast auf Lachlan hereingefallen war. Zum anderen schämte sie sich, behauptet zu haben, Mazacans Seele sei es dann nicht wert, gerettet zu werden. Nicht, weil sie es überhaupt gesagt hatte, sondern weil sie es tatsächlich so meinte.


  [image: ]


  Lachlan war alles andere als entzückt. Von dem Tag an, an dem Mazacan es geschafft hatte, durch blanke Dreistigkeit und mit einer riesigen Portion Glück seine erste Verhaftung zu überleben, tönte es Lachlan von allen Seiten in die Ohren, wie originell der Nordmann das doch gemeistert hatte, er sei anscheinend doch recht clever, bestimmt würde er ein hervorragender Hexenjäger werden. Pah! Die Todesfee streifte im Vorübergehen mit der Hand an einer Hecke entlang. Zischend fielen viele kleine Blättchen hinter ihm verdorrt zu Boden. Er erinnerte sich noch gut an Wolcods Gesichtsausdruck, als Mazacan ohne einen einzigen Verlust oder Sachschaden vermelden zu müssen mit dreißig erstaunlich gelassenen Verdächtigen aufgekreuzt war. Der Oberste Hexenjäger hatte gelächelt. Und Lachlan dabei so einen Blick zugeworfen. Er hätte ihm genauso gut eine lange Nase drehen können. Und damit nicht genug. Die viele Anerkennung von allen Seiten gab Mazacan allmählich das zurück, was Lachlan ihm so sorgfältig genommen hatte; Selbstvertrauen. Der Blonde wurde schon wieder übermütig, widersprach seinem Ausbilder vor allen Leuten und hielt sich nicht an seine Befehle. So weit kam es noch!


  „Lachlan“, hörte er da Wolcods Brummen. Der Oberste Hexenjäger kam die Treppe vom Hauptsitz in den Hof hinunter.


  Lachlan drehte sich ohne viel Elan herum. „Was?“


  Wolcod trat zu ihm und meinte ohne jede Begeisterung: „Ich habe eben erfahren, dass sich zwei hochrangige Rebellen im alten Holzlager im Wald bei Burgh verstecken.“


  „Hochrangig? Inwieweit?“


  „Sie sollen hinter den Brandanschlägen stecken, die immer wieder in Burgh verübt werden. Mehr musst du nicht wissen.“


  Lachlan ließ Wolcod von seiner Miene lesen, was er von der letzten Bemerkung hielt. „Ja, und? Wo ist jetzt dein Problem?“


  „Ich habe niemanden, den ich hinschicken kann. Sie sind alle unterwegs. Aber wenn ich richtig informiert bin, werden die beiden nur noch heute dort zu finden sein.“


  Lachlan legte den Kopf schief. Normalerweise hätte Wolcod in dem Fall die Angelegenheit unter schlechtem Timing verbucht und sich wichtigeren Dingen zugewandt. Er grinste böse. „Dein König macht wohl Druck?“


  Lachlan sprach nie von ‚dem‘ und schon gar nicht von ‚seinem’ König. Ihm hatte dieser parfümierte Popanz nichts zu befehlen, schlimm genug, dass die Menschen für ihn sprangen.


  Wolcod blickte unangenehm berührt zu Boden. „Nun ja. Unter den verbrannten Gebäuden befand sich die Sommerresidenz seiner Majestät – für die er wohl viel übrig hatte…“ Es war deutlich zu hören, dass hingegen Wolcod für den König nicht so viel erübrigen konnte.


  „Ah“, machte Lachlan mehrdeutig.


  Der Oberste Hexenjäger räusperte sich. „Nur du bist da und Mazacan. Aber mehr wird es wohl auch nicht brauchen.“


  Lachlan rümpfte die Nase. „Mazacan braucht es auch nicht.“


  „Doch, den braucht es. Ich werde dich nicht auf Verdächtige loslassen – ohne Zeugen.“


  Sonst blieb nämlich nicht viel übrig von den Verdächtigen oder wichtige Informationen fanden nie ihren Weg über die Todesfee hinaus.


  Lachlan warf ihm einen kalten Blick zu. „So. Und wenn dem armen unerfahrenen Blondchen ganz zufällig was passiert?“


  Wolcods Miene verdunkelte sich. „In dem Moment, in dem du hier mit einem verwundeten oder ohne einen Mazacan auftauchst, wird das für dich so übel ausgehen, dass du dich nirgendwo in Zweiinsel mehr wirst blickenlassen können.“


  Lachlan war nicht wirklich beeindruckt. „Alle Jahre wieder, dann beschließt unser Wolcod, mir zu drohen… aber reg dich ab. Ich tu deinem Spezi schon nichts. Tote kann man schließlich nicht mehr quälen, eh?“


  Wolcod musterte ihn streng und wandte sich ohne Umschweife ab. „Dann los.“


  „Und jetzt?“ fragte Mazacan leise.


  Den ganzen Weg bis zum Holzlager war Lachlan schweigend vorneweg geritten. So gesehen war das Mazacan auch ganz recht, aber irgendwann war schließlich Schluss. In diesem Fall, als sich das verlassene Lager vor ihnen erstreckt hatte und sie ihre Pferde zum Halten brachten. Das war vor zehn Minuten gewesen, und sie standen immer noch hier rum. Lachlan gab ihm nur mit einer gereizten Geste zu verstehen, er solle still sein. Mazacan seufzte leise. Irgendwo tschirpte schon die ganze Zeit ein Vogel nervtötend ohne Unterlass. Es roch nach nassem Holz, ein Geruch, der in ihm wehmütige Erinnerungen an Nordmannschiffe weckte – und die grauenvolle Übelkeit, die damit einherging. Plötzlich sprang Lachlan ohne ein Geräusch von seinem Pferd. Mazacan rutschte weniger stilvoll von Skadis Rücken.


  „Du bleibst da“, zischte die Todesfee, ohne ihn anzusehen. Mazacan blieb stehen. Wozu war er dann überhaupt hier? Damit Lachlan besser aussah? Er ließ dem anderen einen kleinen Vorsprung, bevor er vorsichtig folgte.


  Lachlan trat aus dem Schatten der Bäume und ging langsam auf das freie Feld zwischen den vor sich hin gammelnden Holzstapeln, wobei er sich aufmerksam umsah. Mazacan machte einen Schritt auf das Feld und blieb stehen. Irgendwie traute er der Ruhe nicht. Lachlan war ebenfalls stehengeblieben. Langsam schob er den Mantel beiseite und hob die Hände zu den Messern an seinem Gürtel.


  Da stürzten sich aus heiterem Himmel zwei Männer auf Lachlan. Sie schienen recht erfahrene Kämpfer zu sein, zumal sie nicht den klassischen Fehler begingen, beim Überraschungsangriff laut zu brüllen. Mazacan konnte kaum so schnell gucken, wie Lachlan seine Messer zog und herumfuhr. Er kreuzte die Klingen und fing das niedersausende Schwert des ersten Angreifers damit ab. Der zweite bekam einen Tritt vor die Brust und flog ein gutes Stück weit weg in den Staub. Unwillkürlich hob Mazacan die Hand ans Brustbein – er wusste, wie sich Lachlans Tritte anfühlten. Dann erst kam ihm die Idee, seinem Kollegen zur Hilfe zu eilen. Er zog sein Schwert.


  „Bemüh dich nicht“, sagte Lachlan zu ihm, ohne sich umzuwenden. Mazacan war entsetzt, wie gleichmütig, fast schon angeödet seine Stimme dabei klang. Das war wohl auch dem Rebellen aufgefallen, den der düstere Verdacht beschlich, ob eine kampflose Kapitulation nicht vielleicht besser gewesen wäre. Doch dafür war es nun zu spät. Mazacan beobachtete fasziniert und ziemlich fassungslos, wie Lachlan seinen Gegner von sich stieß und seine beiden Messer auf ihn niedergehen ließ, als wollte er ihn tranchieren. Der Rebell blockte die Hiebe mühsam ab und wich dabei immer weiter zurück. Mazacan sah das Schwert des Widerständlers, Lachlans Messer aber schienen wie schemenhafte Streifen, die ab und zu aufblitzten. Dann gab es einen Ruck in ihren Bewegungen und das Schwert des Rebellen flog in hohem Bogen durch die Luft und Mazacan vor die Füße – die Hand hielt es noch fest. Mazacan glotzte ungläubig darauf. Bisher hatte er so was nur aus schlechten Büchern gekannt. Der Rebell war ebenfalls erstaunt, kam aber nicht mehr dazu, seinen Verlust zu bedauern, denn schon fuhr Lachlan herum und zog ihm die Klingen über den Hals. Es spritzte kurz, dann fiel der Rebell um und blieb liegen. Mazacan schwankte ein bisschen und überlegte, ob es ihm irgendwer verübeln würde, wenn er sich hinter die Holzscheite übergab. Inzwischen hatte sich der andere Rebell wieder aufgerappelt, sah seinen unglücklichen Kollegen und stürmte erneut gegen Lachlan.


  Du Vollidiot! dachte Mazacan. Du siehst doch, was er mit deinem Freund gemacht hat! Anstatt dass du einfach…


  Aber daran dachte der Rebell nicht, im Gegenteil, er drosch auf Lachlan ein, dass Mazacan schon vom Zusehen die Arme wehtaten. Die Todesfee hingegen wirkte nicht beeindruckt.


  Lass ihn wenigstens am Leben! wollte Mazacan rufen. Aber sein Mund ging nicht auf. Also setzte sich Mazacan in Bewegung und lief auf die Kämpfenden zu. „Lachlan!“ bekam er endlich hervor. „Nicht…“


  Doch es war zu spät. Lachlan senkte kurz die Arme, woraufhin sich sein Angreifer ihm entgegenstürzte. Die Todesfee rammte ihm beide Messer in den Magen. Mazacan blieb stehen. Der Rebell sah Lachlan verblüfft an. Einen Moment erwiderte dieser seinen Blick, dann zog er die Messer mit einem Ratsch nach oben. Etwas spritze Mazacan ins Gesicht. Er hob die Hand an die Wange. Als er seine Finger danach betrachtete, waren sie voller Blut. Fast panisch rieb er sich mit dem Ärmel übers Gesicht.


  „Tu das nicht“, bemerkte Lachlan, der sorgfältig seine Schwerter abwischte, damit das Blut daran nicht dem Metall schadete. „Gibt furchtbare Flecken.“


  Mazacan hörte auf zu reiben und starrte Lachlan an. Die Todesfee sah völlig entspannt aus. „Du…“, knurrte Mazacan. „Musste das sein, ja? Verdammt, die hatten doch sowieso keine Chance!“


  „Ja, das wissen sie jetzt wohl auch.“


  „Dir macht das Spaß, was? Leute abzustechen?“


  „Ich töte nicht aus Spaß“, meinte Lachlan kühl. „Aber wenn jemand so dumm ist, mich anzugreifen, werde ich ihm das nicht durchgehen lassen.“


  „Durchgehen lassen?“ rief Mazacan fassungslos. Er stütze sich auf einen Holzstapel und fasste in etwas Klebriges. Hastig zog er die Hand zurück. „Gott, Lachlan… Damit ist Schluss, hast du kapiert? Du wirst hier nicht mehr durch die Gegend ziehen und Leute zerfetzen, nicht, wenn ich…“ „Wenn du was?“, fragte Lachlan schneidend. Der Nordmann wagte es wirklich, ihm etwas vorschreiben zu wollen?


  „Du hast die Typen eiskalt abgeschlachtet! Das kannst du nicht machen!“ brüllte Mazacan. Er war wütend, und die Wut füllte ihn so aus, dass sein Angstzentrum Warnsignale bis zum Umkippen senden konnte, er bemerkte sie nicht. Lachlan machte einen schnellen Schritt nach vorn und packte mit einer blutbesudelten Hand Mazacans Gesicht wie in einer Zange. Notgedrungen musste Mazacan schweigen – hätte Lachlan seine Hand jetzt zugezogen, er hätte ihm den Kiefer gebrochen.


  „Ich kann nicht? Ich kann machen, was ich will!“ Mazacan dachte, der Schädel würde ihm bersten. Die Todesfee zog sein Gesicht nah heran und raunte kaum hörbar: „Und wenn du es nochmal wagst, mir dummzukommen, wirst du die beiden da um ihren schnellen Tod beneiden, hast du das kapiert?“ Mazacan konnte nichts sagen, deshalb nickte er nur nervös. Lachlans Blick ließ ihn ernsthaft um sein Leben fürchten. Er hatte eine Heidenangst vor ihm. Die Wut war weggerannt und schämte sich in einer dunklen Ecke.


  Lachlan blieb das nicht verborgen. „Gut“, meinte er mit kaltem Lächeln und zog die Finger von Mazacans Gesicht, wobei er absichtlich das Blut daran abschmierte. Dann drehte er sich um und ging zurück zu den Pferden. „Du solltest dich ein bisschen einkriegen. Wenn du damit fertig bist, komm zurück zum Hauptsitz.“ Er schwang sich auf sein Pferd und zeigte auf die Überreste der beiden Rebellen. „Und die lässt du so liegen! Wolcod mag es nicht, wenn Leichen verschwinden.“ Wenn das passierte, unterstellte er einem immer die wildesten Dinge – und hatte ein paarmal sogar recht damit.


  Mazacan sah Lachlans Pferd im Wald verschwinden. Es dämmerte langsam. Ein paar Augenblicke starrte er wie blind auf die Baumgrenze, dann erinnerte er sich, was da hinter ihm auf dem Boden lag. Er wagte keinen Blick zurück, sondern fuhr herum, wetzte zu Skadi, stieg auf und galoppierte los. Er musste jetzt irgendwohin, wo er sich sicher fühlte.


  Kenzie öffnete die Tür. „Mazacan!“ sagte sie erstaunt. „Was ist los? Was… ist das Blut?“ Mazacan ging wortlos an ihr vorbei ins Wohnzimmer. Kenzie schloss hinter ihm die Tür. „Warum hast du überall Blut an dir? Bist du verletzt?“


  Er sah sie an, als wäre ihm das selbst nicht ganz klar und ließ sich auf die Sofakante sinken. „Das ist nicht mein Blut“, murmelte er und versteckte das Gesicht in den Händen.


  „Was… was hast du getan?“ fragte Kenzie unbehaglich.


  Er hob den Kopf. „Ich? Ich habe gar nichts getan, außer zu verhindern, dass Lachlan etwas tut!“


  Kenzie verstand sofort. Sie kannte die Geschichten um Lachlans Kampfstil, ihr hatten schon die Gerüchte genügt, sehen wollte sie das gewiss nie. Armer Mazacan. Sie musterte ihn kurz, dann verschwand sie in der Küche. Als sie wieder herauskam, hatte sie eine Schüssel mit Wasser dabei, die sie auf den Sofatisch stellte. Mazacan rührte sich nicht. Sie hockte sich vor ihn und fasste ihn an den Knien.


  „He“, meinte sie sanft. Er sah auf. „Komm, ich wasch dir das ab.“ Kenzie tauchte einen Lappen in die Schüssel. Mazacan ließ sich ohne jede Regung das Blut aus dem Gesicht waschen und starrte dabei finster auf den Boden.


  „Das Schlimmste“, meinte er nach einer Weile kaum hörbar, „Ist nicht, wie er kämpft oder dass er sie tötet – das Schlimmste ist, wie es ihn langweilt.“ Kenzie konnte dazu nichts sagen. Im Gegensatz zu ihm hatte sie noch nie einen Kampf miterleben müssen. Aber sie glaubte zu verstehen, was er meinte. „Lachlan…“, murmelte Mazacan jetzt. „Er… der Mann ist wirklich…“


  „Ein Mistkerl ist er“, sagte Kenzie und schmiss den Lappen in die Schüssel.


  Mazacan hob überrascht den Kopf. „Ein mieses Schwein, das sich einen Dreck um die Leben anderer Leute schert. Am liebsten würde ich ihn…“


  Er nahm sie fest an den Schultern. „Kenzie“, beschwor er sie. „Du darfst niemals so mit ihm reden, hörst du? Du darfst ihn nicht reizen, oder beleidigen, oder…“


  „Mazacan“, meinte sie ruhig, „Ich rede seit dem ersten Tag so mit ihm. Ich beleidige ihn oft. Der kann sich doch nicht benehmen, wie es ihm passt!“


  Mazacan starrte sie entgeistert an. „Warum bist du noch am Leben?“ fragte er wie sich selbst.


  Wolcod und Lachlan drehten die Köpfe, als Mazacan ins Zimmer trat. Anscheinend platzte er in ein recht schwerwiegendes verbales Gefecht zwischen den beiden. Lachlan verschränkte die Arme und warf Wolcod einen kühlen Blick zu. „Siehst du. Ich habe dir doch gesagt, dass er am Leben ist.“


  Mazacan zog verständnislos die Augenbrauen zusammen, schwieg aber. Wolcod wandte sich an seinen alten Ausbilder. „Offensichtlich. Du kannst gehen, Lachlan.“ Die Todesfee deutete eine spöttische Verbeugung an und ging zur Tür. Als er an Mazacan vorbeikam, streifte er ihn leicht und fragte so leise, dass nur er ihn hören konnte: „Schön bei Kenzie ausgeheult?“ Dann zog er die Tür hinter sich zu.


  „Mazacan“, brummte Wolcod und schaute ihn kritisch an. „Du bist so bleich wie eine Leiche.“


  Mazacan sah auf den Boden. „Nun Sir… ich hatte einen schweren Tag.“


  „Hm“, machte Wolcod. „Ich habe gehört, die Rebellen haben euch angegriffen?“


  „Ja, Sir.“


  „Lachlan erzählte, sie hätten dabei ihr Leben gelassen?“


  „Ja, Sir.“


  „Er meinte, er hätte es nicht vermeiden können, sie zu töten, ohne dich zu gefährden. Stimmst du ihm da zu?“


  Mazacan zögerte. Sein Chef glaubte Lachlan nicht und suchte bei ihm nach der Wahrheit. Er könnte… er müsste nur… „Ja, Sir. Ja, ich stimme ihm zu.“ Es zuckte in seinen Wangenmuskeln, als er die Zähne aufeinanderbiss. „Ohne Lachlan wäre ich sehr schwer verletzt oder sogar getötet worden. Er musste einschreiten.“


  „Weil du dich ohne Deckung in ein ungesichertes Gebiet gewagt hast, nur, um dich hervorzutun?“


  Dieser Mistkerl. „Ja, Sir.“


  „Seltsam. Das hat Lachlan mir gar nicht erzählt. Das ist etwas, das ich als Neuling dem Obersten Hexenjäger vorlügen musste, nachdem Lachlan gedankenlos wichtige Verdächtige getötet hatte.“


  Mazacan hob den Kopf und starrte Wolcod an. Der erwiderte den Blick betrübt. „Ich war mehrere Jahre lang sein Schüler. Erst als Einfacher, dann als Elite-Neuling. Ich kenne ihn.“ Mazacan schluckte schwer. „Dann wirst du auch verstehen, warum ich bei meiner Version der Dinge bleibe, Sir.“ „Ja. Das tue ich“, sagte Wolcod, ohne die Augen von Mazacan zu nehmen.


  Der brach den Blickkontakt. „Danke“, krächzte er kaum hörbar.


  Wolcod nickte langsam und musterte ihn schweigend. „Na gut. Du kannst gehen.“ Mazacan nickte abgehackt und verließ das Zimmer. Wie in Trance wankte er den Flur hinunter. Er hatte das dringende Bedürfnis, sehr heiß zu baden. Er blieb stehen. Neben seiner Zimmertür lehnte Lachlan an der Wand. Mazacan warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor er nach dem Türknauf griff. „Keine Sorge, Lachlan“, meinte er und starrte die Tür dabei an. „Ich will einfach nur meine Ausbildung hinter mich bringen und in Frieden arbeiten. Ich habe nicht vor, in die Umstände hier einzugreifen – oder die Machtverhältnisse in irgendeiner Weise zu verschieben.“


  Lachlan lächelte dünn. „Ich freue mich darauf, dich zum Kollegen zu haben, Mazacan.“ Dann löste er sich von der Wand und schlenderte seelenruhig den Flur hinunter.


  Mazacan presste die Stirn gegen den Türrahmen. Durchhalten. Das war alles. An nichts denken und nichts fühlen. Das hier nur irgendwie überleben. Er schlurfte mit hängenden Schultern in sein Zimmer und schloss langsam die Tür hinter sich.
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  „Glückwunsch, Mazacan. Du hast dich wirklich gemacht in den letzten Monaten. Du bist ab jetzt offiziell ein vollwertiger Hexenjäger.“ Wolcod nickte ihm zu. „Das bedeutet auch, dass Lachlan dir nun nichts mehr zu befehlen hat.“


  „Allein das ist es schon wert, Sir.“


  Wolcod lächelte bitter. „Oh ja. Das Gefühl kenne ich gut.“ Er musterte Mazacan nachdenklich. „Zu Anfang hätte ich nicht gedacht, dass du mal einer meiner besten Leute werden würdest. Um ehrlich zu sein, ich hatte fast damit gerechnet, dass du desertierst.“ Wolcod atmete kurz aus. „So kann man sich irren.“ Aus irgendeinem Grund hatte Mazacan das Gefühl, ihn enttäuscht zu haben. Sein Chef setzte sich wieder zurück an seinen Schreibtisch. „Du hast in den letzten Wochen viel geleistet. Warum nimmst du dir nicht heute frei. Mach dir einen schönen Tag mit deinen Lieben. Du kannst sie nicht oft gesehen haben in letzter Zeit.“


  „Leider nicht. Danke, Sir.“ Mazacan hatte Kenzie seit ein paar Wochen kaum mehr gesprochen. Und wenn doch, war es irgendwie seltsam zwischen ihnen gewesen. Die frühere Vertrautheit schien immer mehr zu schwinden, desto seltener sie sich sahen – und desto besser sich Mazacan bei den Hexenjägern einfand. In letzter Zeit war er nur noch ein paarmal auf dem Weg zu einem Einsatz an ihr vorbeigeritten. Sie hatte ihn mit so einem komischen Ausdruck in den Augen angesehen. Das erste Mal hatte er deswegen nachts nicht schlafen können. Dann hatte er einfach nicht mehr hingesehen.


  Wolcod beobachtete ihn. Er klang plötzlich ernst. „Weißt du, wieso ich hier der Chef geworden bin, Mazacan?“ Mazacan machte vage eine ratlose Geste. „Ich habe nichts mehr zu verlieren. Mich selbst habe ich schon an dem Tag aufgegeben, als ich zu den Hexenjägern kam und es gibt niemanden, der mir etwas bedeutet. Deshalb habe ich vor nichts und niemandem mehr Angst“, murmelte Wolcod und blickte aus dem Fenster, bevor er Mazacan ansah. „Entscheide dich beizeiten, was dir wirklich wichtig ist. Sonst tun es vielleicht andere für dich. Lass nicht zu, dass es dir genommen wird. Mach nicht die gleichen Fehler wie ich.“ Der Nordmann nickte hölzern. Sein Chef wandte sich ab. „Du kannst jetzt gehen.“


  Mazacan verließ dankbar den Raum. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass es besser wäre, wenn von diesem Gespräch niemand erführe.


  Wolcod wartete, bis die Tür mit einem leisen Klicken ins Schloss gefallen war, dann rieb er sich über die Augen und seufzte. Er konnte sich noch zu gut an den Tag erinnern, an dem er selbst bei den 13 aufgenommen wurde. Das Gefühl, das er dabei gehabt hatte, war die sonderbare Mischung aus stolzer Euphorie und dem Bedauern, die Probezeit überlebt zu haben. Dass Wolcod eine so schnelle Karriere machte, indem er nach Abschluss seiner Ausbildung nur fünf Jahre Normal- und sechs Jahre Elitedienst leistete, bevor er zum bisher jüngsten Obersten Hexenjäger ernannt wurde, versetzte damals alle in Erstaunen. Vor allem Lachlan. Die Todesfee hatte nie die Ambition gehabt, selbst den Chefposten zu bekommen. Dennoch war er nicht eben glücklich, Wolcod als seinen neuen Chef zu sehen.


  „Dass du dich jetzt hinter dieser Zumutung von Schreibtisch breitmachen darfst, hast du einzig und allein mir zu verdanken“, hatte Lachlan am Tag von Wolcods Amtsantritt gemurrt.


  Dieser war ruhig geblieben. „Ja, da hast du recht. Wenn du mich nicht aus meinem Leben gerissen und den Hexenjägern zum Fraß vorgeworfen hättest, wäre ich bestimmt nicht hier.“


  Lachlan schnaufte höhnisch. „Nein – du wärst längst in irgendeiner Gosse krepiert.“


  Dem neuen Obersten Hexenjäger schien diese Vorstellung durchaus als lockende Alternative. Wolcod stützte die Hände auf den Schreibtisch und beugte sich etwas vor. „Aber nun bin ich hier. Und es wird sich so einiges ändern. Ich werde bestimmt nicht weiter zulassen, dass sich die Hexenjäger wie die Barbaren benehmen und tun, was ihnen passt. Und ich werde auch darauf achten, dass sich manche der 13 nicht mehr Privilegien herausnehmen, als ihnen zustehen.“ Er zog eine Augenbraue hoch, als er Lachlans finsteren Gesichtsausdruck bemerkte. „Vielleicht hättest du mich doch lieber in der Gosse sterben lassen.“


  „Das ist nichts, was ich nicht noch nachholen könnte“, antwortete Lachlan tonlos.


  Wolcod ließ sich davon nicht schrecken. „Du hattest deine Chance. Aber du hast mich damals nicht getötet, und du wirst mich auch jetzt nicht töten. Der König weiß das. Deshalb habe ich diesen Posten bekommen. Er wird meine Reformen hinnehmen, auch, wenn sie ihm nicht passen, nur, damit ich ihm dich vom Hals halte. Du kannst mir gar nichts, weil du mich nicht scherst.


  Egal, was du drohst, mir anzutun, es ist mir einerlei.“ Wolcods Miene wurde härter. „Ich bin jetzt dein Chef, nicht mehr dein Schüler. Du wirst mich nie wieder herumkommandieren, mich nie wieder quälen und nie wieder schlagen, Lachlan.“


  Die Todesfee musterte ihn kurz mit einem abschätzenden Gesichtsausdruck. Der wandelte sich abrupt zu einem höhnischen. „Was willst du eigentlich? Auch noch über meine Lehrmethoden beschweren? Zu brutal auf einmal? Freu dich doch! Da hast du wenigstens kein Heimweh bekommen, weil dir dein Papa gefehlt hat!“


  Einen Moment war es ganz still im Raum. Aber zu Lachlans Enttäuschung hatte er es nicht geschafft, Wolcod aus der Reserve zu locken. Der Mensch sah die Todesfee unbeeindruckt an. „Die Mühe kannst du dir ebenfalls sparen.“


  Lachlan verzog spöttisch das Gesicht. „Weißt du was, Wolcod? Ich muss mich tatsächlich nicht um dich kümmern. Du bist nur ein Mensch. Du wirst so schnell alt werden und sterben, dass es mir vorkommt wie fünf Minuten. An dem Tag, an dem du krepierst, bin ich noch genauso in der Blüte meines Lebens wie jetzt. Und ich werde auch noch danach da sein und dafür sorgen, dass all der Dreck, den du hier angerichtet hast, ganz schnell in Vergessenheit gerät, genau wie du.“ Er machte eine einladende Geste. „Also bitte. Dann reformier mal schön. Spinn dich nur aus. Mir ist es gleich.“


  Wolcod verzog äußerlich keine Miene. „Niederlagen sind nicht schön, Lachlan. Aber es ist weder deine erste noch deine letzte.“


  Die Augen der Todesfee verdunkelten sich, als hätte ihn dieser Satz an etwas sehr Unangenehmes erinnert. Lachlan sagte nichts weiter, sondern drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Zimmer.


  Zu Wolcods großem Erstaunen schien Lachlan ihn dann auf seine Art als Chef so hinzunehmen. Auch wenn er ihn in den folgenden Jahren demonstrativ nicht ein einziges Mal ‚Sir’ nannte.


  Er hatte gedacht, dass Kenzie ihn spöttisch oder verächtlich anschauen würde. Aber diesen Gesichtsausdruck hatte er nicht erwartet. Ein paar Sekunden hatte er furchtbare Angst, sie würde anfangen zu weinen.


  „So“, sagte sie. „Jetzt bist du also wirklich einer von ihnen geworden.“


  „Was meinst du damit?“ fragte er gereizt. „Einer von ihnen? Es ist kein Verbrechen, ein Hexenjäger zu sein, Kenzie. Ich arbeite da. Du tust so, als hätte ich meine Seele verschachert.“


  „Hast du das denn nicht?“


  Mazacan hatte in den letzten Monaten über die Hälfte des Widerstandes von Rigby verhaftet. Er war nicht einfach bei den Verhaftungen dabei gewesen, nein, er hatte sie angeordnet, nachdem er die Leute hatte beschatten lassen.


  „Mann, Kenzie. Du übertreibst doch maßlos.“ Sie ging ihm wirklich auf die Nerven damit. Sie tat ja glatt so, als würde er nachts ausziehen, um kleine Kinder zu fressen. Es war ein Job, sonst nichts. Wer überleben wollte, musste halt lernen, sich anzupassen. Wenn Vater das hören könnte, er würde im Grabe rotieren, schoss ihm durch den Kopf. Magnus‘ Motto dahingehend war gewesen: Meinetwegen sei ein Arschloch, aber sei ein eigenständiges! Opportunisten waren ihm zuwider. Außerdem wusste Mazacan insgeheim schon gut genug, für was für Typen er tatsächlich arbeitete. Nicht, dass er das toll fand. Sie musste es ihm nicht auch noch ständig unter die Nase reiben. Es war schon so schwer genug. Er rieb sich die Nasenwurzel. „Was ist eigentlich los, Kenzie? Wir sehen uns eh kaum noch, aber wenn wir uns treffen, fangen wir an, zu streiten.


  Das kann es doch nicht sein! Früher haben wir uns nie so angefeindet.“


  „Früher hast du auch nicht ausschließlich und rund um die Uhr schwarz getragen“, meinte sie kühl.


  „Himmelarsch!“ fuhr Mazacan auf. „Würdest du das bitte mal lassen! Ich bin immer noch derselbe wie früher, egal, ob…“


  „Das bist du nicht. Du hast dich verändert seit du… diese Arbeit hast.“


  „Sprich es ruhig aus. Das Wort beißt nicht! Ich bin ein Hexenjäger. Wo liegt das Problem?“


  „Mazacan – das Problem liegt darin, dass wir jetzt auf verschiedenen Seiten stehen...“


  „Was soll das denn heißen? Verschiedene Seiten! Na gut, du kannst die Typen nicht leiden, aber…“


  „Du weißt genau, dass da ein etwas gewichtigeres Problem besteht.“


  „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“


  „Mazacan“, sagte sie eindringlich. „Du weißt es. Du hast mich gesehen – mit Leuten, die du fünf Minuten später verhaftet hast. Du weißt, das ich…“


  „Nein! Sag es nicht!“


  Sie packte sein Gesicht mit beiden Händen und zwang ihn, sie anzusehen.


  „Unser Problem, mein Elbenohr, besteht darin, dass du der zweite Mann bei den Hexenjägern bist. Doch ich bin die zweite Frau beim Wi…“


  „Sei still!“ Mazacan riss sich los. „Kapierst du das denn nicht? Wenn du mir das sagst, muss ich dich verhaften!“


  Kenzies Gesicht wurde ausdruckslos. „So. Musst du das, ja?“


  Mazacan schämte sich. Er wurde wütend, weil er ganz genau wusste, dass sie mit allem recht hatte. Immer musste sie recht haben! Immer war er der Böse! Das konnte doch nicht sein! „Du und dein verdammter Widerstand! Das ist doch Blödsinn. Ich frage mich wirklich, was du dir da für Geschichten zusammenspinnst! Das sind doch nichts als Lü…“


  „Mazacan“, sagte sie so hart, dass er verstummte. „Verdränge du die Blutspur hinter dir so weit, wie du musst, um noch in den Spiegel schauen zu können. Aber sprich es niemals wieder laut aus.“


  Als ob er noch in den Spiegel sehen könnte. Versager! Feigling! dröhnte es in Mazacans Kopf. Er wollte sie anschreien, so laut, dass sie nichts mehr sagen konnte und einfach einsehen musste, dass sie im Unrecht war. Aber seine Wut kollidierte mit seiner Zuneigung für sie und klatschte als riesiger Haufen Scham auf den Grund seines Magens. Sie hatte recht. Er wusste es doch. Aber er fühlte sich zu gar nichts mehr imstande. Erst recht nicht zu moralisch kritischem Denken. Nicht nach sieben Monaten Lehrzeit bei Lachlan.


  „Kenzie…“, meinte er und hob hilflos die Hände. Kenzie war schon lange klar, dass Mazacan an sich ein wirklich guter Mensch war. Leider besaß er die Fähigkeit, diesen Umstand zu verdrängen, aber gerade eben war es ihm wieder eingefallen. Wenn sie ihn jetzt bat, die Hexenjäger zu verlassen, er würde es vielleicht tun. Und wie verließ man eine Truppe, die ihren Mitgliedern Tätowierungen in den Arm stach, die man nicht mal mehr mit Magie entfernen konnte? Er würde im Untergrund beim Widerstand leben müssen. Und wenn sie ihn erwischten? Lachlan wäre bestimmt hocherfreut, wenn Mazacan Dummheiten machte. Sie seufzte. Es war zu spät. Es gab nur noch einen Weg, um ihn aus noch größeren Schwierigkeiten rauszuhalten. Sie streichelte seine Hand. „Mazacan. Ich habe dich immer noch sehr lieb. Aber ich denke, es ist besser für uns beide, wenn wir uns eine Weile nicht mehr sehen.“ Denn ich weiß, was die Hexenjäger mit Kollegen anstellen, die mit dem Feind paktieren. Ich möchte deine Überreste nicht von meiner Hauswand wischen.


  Mazacan zog die Augenbrauen zusammen. So war das also. Kaum war er auf die schiefe Bahn geraten, schoss sie ihn einfach ab. Er war ihr wohl zu unbequem geworden. Jetzt musste sie sich vor ihren Widerstandsfreunden für ihn schämen. Mazacan, mein Sohn, du bist so dämlich, dass dir das Stroh aus dem Schädel ragt, hallte Magnus‘ Stimme durch seinen Hinterkopf. Doch er hörte nicht darauf. „Mach dir keine Sorgen, Kenzie“, sagte er und zog seine Hand weg. „Du wirst dich nicht mehr mit mir abgeben müssen.“ Kenzie zog irritiert die Stirn kraus, doch Mazacan fuhr unbeirrt fort: „Meine Mutter hat mir mal gesagt, dass Beziehungen zwischen zwei verschiedenen Welten einfach nicht funktionieren können.“ Sie hatte allerdings danach gelacht und gesagt, dass er dieses Geschwätz bloß nicht glauben sollte. Auch wenn sie und sein Vater nicht immer zusammen leben könnten, sie würden sich doch die ganze Zeit über lieben. Aber das unterschlug Mazacan. „Und ich denke, sie hatte recht, Kenzie.“ Ach, womit jetzt davon? fragte sein Hinterkopf.


  Zu seiner maßlosen Bestürzung nickte Mackenzie. „Ja, das denke ich auch.“


  Einen Moment lang starrte Mazacan sie nur völlig konsterniert an. „Na gut“, murmelte er dann. „Äh – dann… ich...“ Er wurde wieder wütend. „Ihr könnt mich alle mal, wirklich!“ schnauzte er, drehte sich um und ging.


  Kenzie sah ihm nach. Er war wirklich ein stocksturer Klotzkopf, dachte sie. Aber wenn ihn das vor Schwierigkeiten bewahrte, waren sie halt mal eine Zeitlang zerstritten. Sie wusste, dass keiner von ihnen beiden das wirklich ernstgemeint hatte. Sie hoffte, dass Mazacan es auch wusste.


  Mazacan stieß die schwere Doppeltür zum Hauptsitz auf und rauschte durch die Eingangshalle. Er war nicht nur wütend, er kochte vor Zorn. Nicht auf Kenzie. Auf sich. Weil er ein riesengroßer Vollidiot war, der es geschafft hatte, den einen Menschen, der ihm am meisten bedeutete auf der Welt, endgültig zu vergraulen. Und weil er zu feige war, etwas dagegen zu tun. Weil diese verdammten Hexenjäger es geschafft hatten, seine schlimmste Charakterschwäche so zu vertiefen, dass er sich dafür am liebsten selbst verprügelt hätte. In dieser aufgebrachten Stimmung lief ihm ausgerechnet Seth über den Weg, der Mazacan sofort anstrahlte, als sei er seine gute blaue Fee. „Sir. Guten Abend, Sir, ich…“


  Es war einfach Pech, dass die beiden jetzt aufeinandertreffen mussten. Mazacan fuhr zu ihm herum und packte ihn am Kragen. „Was soll dieser Scheiß eigentlich?“ grollte der Nordmann. „Immer dieses verdammte ‚Sir’ die ganze Zeit, und dann tust du auch noch so, als sei ich dein beschissener Allvater!“


  Seth war kreidebleich vor Schreck. „Ich – ich…“


  „Wann kapierst du endlich, dass du mir tierisch auf die Nerven gehst? Ich bin nicht dein verfluchtes Idol, klar? Nichts, absolut nichts ist an mir bewundernswert, also halt deine Schnauze und lass mich zufrieden, du miese kleine Nervensäge!“


  „Mazacan“, rügte Morgan streng, der gerade vorbeikam. „Lass den armen Kerl zufrieden!“


  Mazacan drehte sich zum älteren Hexenjäger um und starrte ihn an, als ob er nicht wüsste, wovon der eigentlich sprach. Er verzog kurz das Gesicht und kniff die Augen zusammen, als müsste er einen großen Klumpen Wut herunterwürgen. Dann ließ er Seth unvermittelt los und stob davon. Morgan und Seth sahen ihm nach. Seth war noch ganz verstört und kämpfte um die Fassung. Morgan gab dem verschreckten Jungen einen Klaps auf die Schulter, der diesen fast umwarf und meinte: „Lass den mal. Mazacan kriegt sich bestimmt schnell wieder ein.“
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  „Mann, hast du immer noch schlechte Laune? Ist ja zum Kotzen.“


  Mazacan sah nicht mal auf und fuhr fort, sein Schwert zu schärfen. Eoin, der mit Belvedere am Tisch saß und Karten spielte, schnaufte verächtlich. „Wenigstens in der Mittagspause könntest du mal aufhören, eine Fresse zu ziehen, Maz. Du ruinierst das Arbeitsklima.“


  „Ich ruinier dir auch gleich was, wenn du nicht endlich deine Karte ausspielst“, brummte Belvedere.


  „Ist doch wahr“, schnappte Eoin und legte seine Karte ab. „Seit zwei Wochen rennt der Blondie rum, als hätten sie ihm die Lockenwickler versteckt.“


  Belvedere lachte kehlig. Mazacan warf nur einen vagen Blick in ihre Richtung. Diese bescheuerten Bemerkungen über die elbischen Aspekte seines Wesens ließen ihn kalt. Elbenohr, ging es ihm durch den Kopf.


  „Lasst ihn in Ruhe“, dröhnte Morgan, der in einer Ecke saß und Pfeife rauchte.


  „Wir hatten alle unsere schlechten Zeiten.“


  „Ist ja gut, Morgan. Mach dir keinen Stress.“ Eoin wandte sich wieder seinem Kartenspiel zu.


  Mazacan hatte erfahren, dass Morgans Frau und sein Sohn von Kobolden getötet worden waren. Deshalb war er den Hexenjägern beigetreten. Um im Gegenzug jetzt die Kobolde zu töten.


  Kobolde haben auch Familien, dachte Mazacan und drehte sein Schwert in den Händen. Hättest du lieber mal was daraus gelernt, alter Morgan…


  Glashaus! schrie es in seinem Hinterkopf.


  Eoin verlor gerade sein Spiel. „Scheiße!“ murmelte er und klatschte die Karten auf den Tisch.


  „Ich bin dir über“, grinste Belvedere und strich seinen Gewinn ein.


  „Ich war nur abgelenkt.“


  „Wovon? Hörst du wieder die Stimmen?“


  „Heut nicht.“ Eoin kratzte sich am Kopf. „Ich hab nur nachgedacht. Was kommt eigentlich dabei heraus, wenn ein Vampir eine Todesfee beißt?“


  „Lachlan vermutlich“, meinte Morgan trocken. Belvedere lachte leise. Eoin verdrehte entnervt die Augen. „Hör mir bloß auf mit dem!“ Er setzte sich wichtigtuerisch in Pose. „Unser Friedhofsschmuck lässt sich hier kaum noch blicken! Bei keinem einzigen Einsatz der letzten zwei Wochen hat er sich dazu herabgelassen, teilzunehmen!“


  „Vielleicht hat er jemanden gefunden, dessen Gesellschaft angenehmer ist als deine“, meinte Belvedere.


  Mazacan dachte an Kenzie und fuhr sich durch die Haare.


  „Keine Frau der Welt hält den von der Arbeit ab.“ Eoin schüttelte den Kopf.


  „Lachlan hat doch immer seine Extrawurst. Spielt sich hier als Chef auf.“ Er lachte keckernd. „Ich sag euch, der beißt sich immer noch in den Arsch, dass er damals Wolcod angeworben hat. Denn wer kommandiert jetzt wen rum, na?“


  Da niemand für Lachlan Partei ergriff, machte Eoin weiter. „Ich frag mich sowieso, was an dem so toll sein soll. Wenn ich untötbar wäre, wäre ich auch ein klasse Hexenjäger! Der ist ohne seine perversen Mutationen doch völlig aufgeschmissen, sag ich euch. Überhaupt, ein Dunkelvolk bei den Hexenjägern! So weit kommt’s noch! Und dann auch noch so ’ne tuckige Todesfee. Hätten wir mal den Alben, der Floyd gerissen hat. Da würde uns der Widerstand nicht so auf der Nase rumtanzen. Wenn ihr mich fragt, sollte sich der König einen guten Magier suchen, der den Bastard endlich in die neunte Zwergenhölle katapultiert. Zeit wird‘s, so alt, wie der schon ist. Mal echt, der ist der größte Dreckskerl, den ich je - - - Was fuchtelst du denn so?“ Irritiert bemerkte Eoin, dass Belvedere seit geraumer Zeit wild gestikulierte.


  „Kccchh! Shhht! Gnnn!“ machte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  „Biste besoffen, oder was?“ Eoin hatte eine Eingebung. „Oh mein Gott! Er steht genau hinter mir, oder?“ Belvedere nickte betroffen.


  „Du redest zu viel, Eoin“, sagte Lachlan sanft. „Das kann gefährlich enden.“ Er packte Eoin an den Haaren und zog ihn vom Stuhl hoch, bis seine Fußspitzen gerade noch den Boden berührten. Lachlan musterte sein Opfer mit neutralem Interesse, wie ein Wissenschaftler seine Ratte.


  „Bitte, Lachlan!“ wimmerte Eoin. „Tu mir nichts! Ich meinte das nicht so! Das waren wieder die Stimmen, verstehst du? Die Stimmen!“


  Lachlan hob ihn noch ein bisschen höher, ließ aber einen Großteil der Haare los. Man hörte ein leises, reißendes Geräusch. „Au! Bitte! Gnade! Du bist nicht alt! Und du bist auch wunderschön!“ Lachlan verzog das Gesicht und krallte sich noch fester in Eoins Kopfhaut. „Argh! Ich meine, ich – du bist der beste Hexenjäger, den es gibt! Es ist eine Ehre, mit dir arbeiten zu dürfen! Eine Ehre!“ jammerte Eoin verzweifelt.


  „Ich weiß“, sagte sein Peiniger fröhlich. Er ließ den halbskalpierten Kollegen los. Eoin fiel scheppernd auf seinen Stuhl zurück. „Schaff mir das da aus den Augen“, wandte sich Lachlan an Belvedere. „Ich will mir von ihm nicht die Laune verderben lassen.“


  Belvedere führte seinen winselnden Kumpel diskret aus dem Zimmer. Morgan warf der Todesfee einen missbilligenden Blick zu, sagte aber nichts.


  Lachlan schlenderte zu Mazacan. „Du hast als Kind Spinnen die Beine ausgerissen, oder?“ knurrte dieser.


  „Spinnen?“ Lachlan schüttelte amüsiert den Kopf. „Anderen Kindern.“ Er warf einen Blick auf Mazacans Schwert. „Du und dein kurzes, klobiges Nordmann-Schwertchen. Darf ich mal?“ Plötzlich hatte er das Schwert in der Hand, ohne dass Mazacan mitbekommen hatte, wie es dort hingekommen war. Lachlan wirbelte mit Mazacans Schwert herum, als sei es ein Tamburin-Stab und warf es kurz in die Luft. „Putzig“, meinte er und fing es, ohne hinzusehen.


  „Wieso hast du so gute Laune?“ fragte Mazacan misstrauisch.


  „Oh, ein Projekt, an dem ich schon einige Zeit arbeite, nähert sich der Vollendung. Alles ist so weit fertig. Das heißt“, er lächelte hinterhältig, „Ich kann mich heute Abend endlich mal wieder amüsieren.“


  Mazacan nahm an, für Lachlan bestand Amüsement darin, dass ihm das Blut der Leute ins Gesicht spritzte. „Na, viel Spaß dabei“, meinte er verächtlich.


  „Oh, bestimmt“, nickte Lachlan. Er drehte Mazacans Schwert elegant ums Handgelenk und hielt es seinem rechtmäßigen Besitzer mit dem Knauf zuerst hin. Mazacan nahm es so vorsichtig, als fürchtete er, es könnte explodieren.


  „Du solltest auch aufhören, Trübsal zu blasen und mal wieder unter die Leute gehen“, riet Lachlan ihm.


  „Hm“, brummte Mazacan.


  Lachlan grinste und wandte sich zum Gehen. In der Tür drehte er sich nochmal um, sagte boshaft: „Mach dir keine Sorgen, Mazacan. Sie langweilt sich bestimmt nicht ohne dich“, und ging. Mazacan sprang auf, wild entschlossen, Lachlan das Gesicht vom Schädel zu reißen.


  „Setz dich hin“, befahl Morgan streng. „Die Hitzköpfe von heute sind die Leichen von morgen.“


  Mazacan ließ sich auf die Bank zurücksinken. Ihm wurde klar, dass sich Kenzie schon lange mit einer Menge Ärger hatte herumschlagen müssen, bevor er wieder da gewesen war. Und sie war gut zurechtgekommen. Sie braucht mich wirklich nicht, dachte er resigniert.


  Jetzt könnte ich Mazacan gebrauchen, dachte Kenzie, als sie nach dem Krug auf dem Schrank angelte. Irgendein Lulatsch hatte ihn da abgestellt und vergessen. Sie erreichte ihn mit den Fingerspitzen, schob ihn dabei aber versehentlich hinter die hohe Schrankverkleidung. Jetzt konnte Kenzie ihn nicht mal mehr sehen.


  Na ja, Problem gelöst. Sie ging zum Tresen, wo Grannon die Abrechnung machte. Ihm gehörte die Schenke, in der Kenzie arbeitete. Er verhielt sich ihr gegenüber wie ein fürsorglicher alter Onkel, der ihr tatsächlich immer wieder einschärfte, auch schön genug zu essen trotz des Stresses. Außerdem war er stilles Mitglied des Widerstandes, der sich manchmal hier im Hinterzimmer traf.


  Toller Widerstand, seufzte Kenzie innerlich. Direkt in Rigby waren nur noch Grannon und Dunmore übrig. Dank Mazacan, dachte sie bitter. Dunkelelb Dunmore war ihre Verbindung zum eigentlichen Widerstand; der Gruppe der Dunkelelben, der auch seine oberste Autorität angehörte: Adigis, die dunkelelbische Hochmagierin. Kenzies Chefin sozusagen. Heute war noch ein Treffen angesetzt worden. Kenzie war nervös. Die Hexenjäger schienen alles Interesse an ihr verloren zu haben, was immer ein schlechtes Zeichen war. Die Sperrstunde stand kurz bevor, deshalb war die Schenke abgesehen von Grannon und Kenzie leer.


  „Na, Maiden?“ fragte Grannon sie. „Harter Tag?“


  „Es geht. Wir müssen dann bald.“ Grannon nickte. Kenzie band sich die Schürze ab und hängte sie an einen Haken.


  „Maiden“, meinte der Wirt. „Wird das nicht langsam etwas zu gefährlich für dich? Du weißt, dass… Er dich im Visier hat.“ Der ältere Mann sprach immer nur von ‚Ihm’, wenn er Lachlan meinte. Als würde es Unglück bringen, den Namen auszusprechen.


  „Der lässt mich schon seit Wochen zufrieden.“ Kenzie zuckte die Schultern. „Vielleicht hat er was neues Spannendes gefunden.“ Draußen fing es leicht an zu regnen.


  „Pass trotzdem auf. Das ist nicht die Sorte Mann, mit der eine junge Dame wie du allein im Dunkeln spazieren gehen sollte.“


  Niemand sollte das tun, dachte Kenzie. Da war sie nichts Besonderes. Sie wusste, dass das nicht stimmte, aber es war hilfreich, es sich einzureden.


  „Wirklich, Kenzie“, hakte Grannon nach. „Du solltest eine Weile untertauchen. Lass das Treffen sicherheitshalber sausen.“


  „Du weißt, dass das nicht geht. Es gibt so viel, das dringend geklärt werden muss.“ Kenzie schüttelte den Kopf. Grannon machte sich zu viele Sorgen um sie.


  „Kenzie…“, setzte er gerade an.


  Die Tür ging wie von Geisterhand auf. Natürlich knarrte sie dabei, wie es sich für alte Schenkentüren gehörte. Grannon und Kenzie drehten den Kopf. Im Türrahmen stand eine Gestalt im langen schwarzen Mantel. Sie schlug die regennasse Kapuze zurück. Grannon machte ein röchelndes Geräusch.


  Kenzie hatte Lachlan lange nicht mehr gesehen. Irgendein Aspekt ihres Selbst freute sich fast. Das musste dieser abartige Teil sein, der immer ungefragt jauchzend umkippte, wenn sie ihn traf. „Wir haben geschlossen“, sagte sie.


  „Trifft sich gut. Ich trinke nicht.“ Lachlan wandte sich an Grannon. „Es ist Sperrstunde. Und ihr hängt hier noch rum? Ein kleines konspiratives Treffen?“


  Das Problem an Grannon war, dass er keine Nerven hatte. Der Schweiß trat ihm auf die Stirn.


  „Ja, ja, rede nur, Lachlan“, tat Kenzie seine Bemerkung ab.


  Lachlan wandte sich ihr zu und legte den Kopf ein bisschen schief. Das war immer schlecht, es bedeutete, dass er etwas ausgebrütet hatte.


  „Ich wollte gerade gehen.“ Sie nahm ihren Mantel.


  „Allein? Durch pechschwarze Nacht? Ich sollte dich begleiten“, bot Lachlan ritterlich an.


  Kenzie lächelte schwach. „Wenn man nicht möchte, dass einen Löwen beißen, sollte man ihnen nicht den Kopf ins Maul stecken.“


  Lachlan entwischte ein nicht berechnetes Lächeln. Dann fasste er sich wieder. „Ich muss darauf bestehen“, sagte er gefährlich ruhig. „Oder hattet ihr was Spezielles vor?“


  Kenzie warf einen Seitenblick auf Grannon, der aussah, als würde er gleich platzen vor Anspannung. Lachlan musste hier raus, bevor noch Dunmore auftauchte. „Na gut. Wenn du darauf bestehst.“


  Lachlan nickte langsam. „Aber ja. Tue ich.“


  Kenzie hob wahllos die Schultern und wandte sich an Grannon, der sie ansah, als hätte sie den Verstand verloren. „Wie es aussieht, musst du die Abrechnung diesmal ohne mich machen.“ Hieß so viel wie, ihr müsst das Treffen ohne mich abhalten.


  „Äh – ich kann das schon. Aber ich kann morgen früh nicht auf dich verzichten. Geh nicht zu spät schlafen“, antwortete Grannon nervös. Versuch, diese Nacht zu überleben, und komm dann gleich her. Werde den Typen los.


  „Du kennst mich doch. Ich habe mir noch keine Nacht um die Ohren geschlagen.“ Mit dem werde ich fertig. „Arbeite nicht so viel. Einen Herzinfarkt ist das Geld nicht wert.“ Pass auch auf. Nicht, dass sie dich schnappen.


  „Gute Nacht, mein Maiden.“


  „Nacht, Grannon.“ Sie wandte sich an Lachlan, der die Szene gelangweilt beobachtet hatte. „Na komm, sonst müssen wir schwimmen.“ Sie trat hinaus in den Regen. Grannon und Lachlan wechselten einen Blick, dann folgte ihr der Hexenjäger.


  Kenzie hatte von einigen Leuten gehört, die in der Nacht auf Lachlan getroffen waren. Keiner von ihnen konnte noch erzählen, was dann geschehen war. Als Todesfee verfügte er auch bei dieser Dunkelheit über absolute Nachtsicht. Es war kein schönes Gefühl, zu wissen, dass er jetzt noch mehr im Vorteil war als sonst.


  „Habt ihr euch schön in eurer lächerlichen Decksprache verabschiedet?“ fragte er.


  Verdammt, dachte Kenzie. „Das muss doch toll sein, diese Paranoia. Da wird dir bestimmt nie langweilig.“ Sie spürte, dass Lachlan sie ansah, erkennen konnte sie in der Dunkelheit nicht viel.


  „Ich sollte mal testen, wie lange ich schweigend in einer Ecke sitzen müsste, bis deinem Chef der Kopf explodiert.“ Kenzie entgegnete nichts. Lachlan fuhr fort. „Ich bin gelinde erstaunt, dass du dich von mir nach Hause bringen lässt. Hat dir deine Mama nicht eingeschärft, nie mit dem Perversen mitzugehen?“


  Kenzie musste sich eingestehen, dass sie seine Selbstironie beeindruckte, doch sie hob gleichgültig die Schultern. „Ich war schon öfter mit dir allein. Die Dunkelheit wird da nicht so den Ausschlag geben.“


  „Und ich dachte, du wolltest mal wieder ungestört mit mir reden. Wir haben uns lange nicht mehr gesehen. Hast du mich vermisst?“


  „Wie einen Nagel im Knie.“


  „So sehr also?“


  Kenzie war klar, dass Lachlan eigentlich bei jedem Wort mit ihr schäkerte. Das machte er, so gesehen, bei allen. Einwickeln oder drohen, was anderes gab es bei ihm nicht. Was sie sich aber fragte, war, ob sie nicht doch irgendwie Spaß daran fand und darauf einging. Sie beschloss, ihn in keiner Weise mehr zu ermutigen – wie immer sie das auch anstellen sollte.


  „Du hast Mazacan abgeschossen?“ fragte Lachlan zufrieden.


  Sag jetzt nichts Falsches. Und nimm Mazacan bloß nicht in Schutz. „So in etwa.“


  „Warum?“


  „Ich kann Hexenjäger nicht gebrauchen.“


  Lachlan lachte dreckig. „Das glaube ich nicht.“


  Gut, das war das Falsche gewesen.


  „Ich versteh dich“, sagte Lachlan plötzlich ernsthaft, und Kenzie war irritiert, weil sie ihm sogar glaubte. „Das ist immer schwer für die Leute, wenn ein geliebtes Wesen dem Ruf des Bösen nachgibt. Ich habe das schon so oft erlebt.“


  Ja, und du selbst warst jedes Mal das rufende Böse. „Mazacan ist nicht böse.“


  Das hätte sie sich verkneifen sollen.


  „Wir alle sind irgendwo schlecht. Jeder kann dem erliegen. Ich habe so viele Hexenjäger angeworben – auf die eine oder andere Weise bekommt man sie alle auf seine Seite. Wolcod, Mazacan, Morgan… dich.“


  „Mich?“


  „Auch du würdest irgendwann nachgeben.“


  „In deinen Träumen!“


  „Oh. Woher weißt du?“ Kenzie schüttelte sich unwillkürlich. Lachlan ließ nicht locker. „Abgesehen von der vorteilhaften Montur – du wärst bestimmt eine tolle Hexenjägerin.“


  „Kein Grund, mich zu beleidigen.“


  „Ich mein’s ernst. Wenn du einen Feind nicht besiegen kannst, verbünde dich mit ihm – oder ihr“, fügte er hinzu.


  Kenzie hatte nicht übel Lust, schreiend wegzurennen, beherrschte sich aber. „Nein“, sagte sie. Dieses Nein beinhaltete alles, wozu er gerne ein Ja gehört hätte.


  Lachlan schwieg eine Weile. Dann sagte er: „Weißt du, du bist nicht die erste von der Gegenseite, der ich das vorgeschlagen habe. Du erinnerst dich an Floyd? Ein Schattenalb namens Dargh hat ihn getötet.“ Er machte eine Kunstpause. „Das weißt du natürlich. Aber wusstest du auch, dass ich und Dargh früher mal befreundet waren? Beste Kumpel sogar. Dann bin ich zu den Hexenjägern, und er – na ja. Ich hatte ihm noch angeboten, mir zu folgen. Weiß gar nicht mehr, wann genau das war.“ Kenzie blieb stehen. Davon hatte sie keine Ahnung gehabt. Und wo war Dargh jetzt? „Was hat er dazu gesagt?“


  „Er hat angefangen zu lachen. Hat einfach dagestanden, sich totgelacht und ist dann weggeflogen.“11


  Kenzie sah ihn an. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, ihn zu durchschauen. „Wenn man nie eine Abfuhr bekommen hat, muss es nochmal so schwer sein, von einer Person, von der man anerkannt werden möchte, gedemütigt zu werden“, überlegte sie. Dann fiel ihr auf, dass sie es laut gesagt hatte.


  Lachlan drehte langsam den Kopf. Er beugte sich zu ihr vor. „Du fragst dich, wo Dargh ist, nicht wahr?“ raunte er. „Ich weiß es. Möchtest du wissen, was ich mit ihm gemacht habe?“


  „Ja“, sagte sie, ohne nachzudenken.


  „Natürlich möchtest du das.“ Er lächelte süffisant. „Und gerade deshalb werde ich es dir nicht verraten.“ Er zwinkerte ihr zu und wandte sich ab.


  Kenzie fasste sich an die Stirn. Da hatte sie eben die Kontrolle verloren. Jetzt wusste er nicht nur, dass sie Dargh gekannt hatte, sondern konnte sie auch damit unter Druck setzen. So was durfte nie wieder…


  „Wir sind da.“ Kenzie registrierte erstaunt, dass sie vor ihrem Haus angekommen waren. „Dann mal husch ins Bett mit dir“, sagte Lachlan. „Und um sicher zu gehen, dass dir nichts passiert, werde ich hier noch eine Weile warten, bis du eingeschlafen bist.“


  Verdammt, dachte sie. Jetzt konnte sie das Treffen endgültig vergessen. „Glaubst du ernsthaft, ich könnte schlafen, wenn du hier draußen rumlungerst?“ fragte sie gereizt.


  Er lehnte sich auf den Gartenzaun. „Ich kann auch drinnen rumlungern.“


  Ihr Gesicht verhärtete sich. „Gute Nacht, Lachlan.“


  „Kenzie“, rief er ihr nach, als sie die Haustür öffnete. Sie drehte sich um. Er lächelte anzüglich. „Träum was Schönes.“


  Sie schloss die Tür, verriegelte sie zweimal, schob eine Kommode davor und blieb so lange mit einem Küchenmesser in der Hand auf dem Sofa sitzen, bis er gegen Morgen endlich ging.


  Kenzie wartete noch ein paar Stunden bis zu einer etwas glaubwürdigeren Zeit. Dann schlich sie sich aus dem Haus und begab sich auf verschlungenen Pfaden zu Grannons Schenke.


  Sie dachte nicht, dass sich Lachlan, sollte er ihr trotz aller Vorsicht doch gefolgt sein, dadurch wirklich würde abschütteln lassen. Kenzie kam es manchmal so vor, als könnte er sie wittern, wie ein Ork. Vielleicht ist sein Stammbaum nicht so einwandfrei, dachte sie mit bösem Grinsen. Sie sah sich nochmal um und betrat den Schankraum. Grannon war schon da.


  „Da bin ich.“ Kenzie stutzte. „Grannon. Ist alles in Ordnung? Du bist ja so blass.“ Der Wirt sah aus wie ein Gespenst.


  „Ach“, winkte er ab und fuhr sich durch die zerzausten Haare. „Schwere Nacht gehabt.“ Er wischte ziellos auf dem Tresen herum und murmelte: „Gestern war nichts mehr. Dunmore hielt es für sicherer, die Sache abzublasen.“


  „Hm“, machte Kenzie. Da mochte er recht gehabt haben, aber andererseits waren sie dadurch der Lösung ihrer Probleme keinen Schritt nähergekommen.


  Grannon warf den Lappen auf den Tresen. „Kenzie“, begann er entschlossen, zögerte dann und seufzte. „Ich brauch dich heute nicht“, fuhr er schlapp fort.


  „Geh mal nach Hause.“ Kenzie nickte irritiert und wollte sich umdrehen. Der Wirt nahm schnell ihr Handgelenk. „Maiden, kannst du nicht deinen Vater besuchen? Verschwinde eine Weile. Dass Er gestern hier war, war kein Zufall.


  Der wollte dich davon abhalten, zum Treffen zu gehen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das ergibt doch keinen Sinn. Wenn er wusste, dass wir uns treffen, wieso hat er nicht gewartet und dann die Bude gestürmt?“ Weil er ein kranker Mistkerl ist, dem es Spaß macht, mit den Mäusen zu spielen, bevor er sie frisst, dachte sie. „Außerdem geht das nicht. Nicht jetzt. Und ich will nicht auch noch Vater mit hineinziehen.“


  Grannon nickte stockend. Er ließ sie los und quälte sich zu einem Lächeln. „Ist gut. Ich kann dich ja nicht zwingen.“


  „Ich weiß, du meinst es gut“, sagte Kenzie.


  Grannon fuhr herum, als hätte sie ihm ein Messer in den Rücken gerammt. Einen Moment lang starrte er sie aus großen Augen an. Dann fasste er sich wieder. „Geh mal jetzt“, sagte er gepresst.


  Kenzie verließ den Raum. Irgendwas ist hier gestern passiert, dachte sie.


  Klatschend landete der kleine Blätterstapel auf dem Schreibtisch und schlidderte ein Stück weit zu ihm hin.


  „Was ist das?“ fragte Wolcod misstrauisch. Zum Wohl der Allgemeinheit vermied er es wo möglich, dass er und Lachlan sich in einem Raum befanden. Er war gerade in einer Lagebesprechung mit Mazacan gewesen, als die Todesfee wortlos ins Zimmer gekommen war und ihm den dünnen Ordner auf den Tisch geworfen hatte.


  „Was Schönes“, versprach Lachlan.


  Wolcod nahm den Ordner, schlug ihn auf und las. „Wie hast du das geschafft?“ fragte er streng.


  „Man muss nur wissen, wen man fragt“, meinte Lachlan gönnerhaft und setzte sich auf die Tischkante.


  Wolcod seufzte. „Ist es nicht tröstend, dass wir uns immer noch um offiziell unterzeichnete Dokumente bemühen müssen, um das Schicksal der Leute zu besiegeln?“ fragte er dumpf sich selbst.


  „Du bist zu rührselig. Auf einen depressiven Chef können wir hier verzichten“, tadelte Lachlan ihn grob, als wäre Wolcod immer noch sein Schüler. Der Chef der Hexenjäger brannte seinen Blick in ihn. Mazacan wurde es unbehaglich, zumal er keine Ahnung hatte, was da gerade vorging.


  „Na gut, Lachlan.“ Wolcod stand auf. „Es ist ja nun mal offiziell dein Fall.


  Erledige das. Aber nicht allein.“


  „Natürlich nicht.“ Lachlan verschränkte vergnügt die Arme. „Ich wollte unseren überaus tüchtigen, hochloyalen Mazacan mitnehmen.“


  Du Bastard, sprach Wolcods Gesichtsausdruck.


  Mazacan wurde jetzt wirklich nervös. „Äh – worum geht es denn bei der Sache?“ fragte er. Ohne seinen Blick von Lachlan zu wenden, reichte Wolcod ihm den Ordner. Er las und wurde blass.


  „Mazacan.“ Mazacan hob den Kopf und schaute Wolcod verwirrt an. „Wenn du meinst, dem nicht gewachsen zu sein, kann ich dich von diesem Fall zurückstellen“, meinte sein Chef ruhig.


  „Mit welcher Begründung?“ fragte Lachlan hart.


  „Persönliche Befangenheit.“


  „Seit wann gibt‘ s denn so was? Wo sind wir denn hier? In der funkelbunten Blumenelfen-Armee?“


  „ICH bin hier der Chef. ICH bestimme, was es hier gibt!“ bellte Wolcod.


  Lachlan hob entwaffnend die Hände, doch sein Blick versprach eher, sie eines Tages alle zu töten.


  Wolcod wandte sich wieder an Mazacan. „Fühlst du dich persönlich befangen?“


  Mazacan zögerte sichtlich. Wenn er jetzt zugab, dass er diesen Auftrag nicht übernehmen konnte, würde keiner der anderen Hexenjäger jemals wieder Respekt vor ihm haben. Und Lachlan hätte genau das erreicht, was er wollte. Mazacan würde es nicht ertragen, das süffisante Grinsen dieses Dreckskerls bis zum Ende seiner Laufbahn über sich ergehen lassen zu müssen. Er klappte den Ordner zu. „Nein, Sir. Ich habe kein Problem damit.“


  Wolcod senkte kurz den Kopf. Dann befahl er streng: „Also raus mit euch und erledigt das.“


  Kenzie war schockiert über dieses potthässliche Hochzeitskleid. Sie hätte sich mehr Geschmack zugetraut. Neben ihr stand Mazacan, stocksteif, als wäre er eine Puppe. Kenzie sah auf ihr Handgelenk und bemerkte, dass sie an ihn gekettet war.


  „Mazacan!“ rief sie. „Irgendetwas stimmt hier nicht!“


  „Wie kommst du denn darauf, mein Sonnenschein?“ klappte Mazacan tonlos. „Schau doch! Wir sind aneinander gekettet! Hältst du das etwa für normal?“


  „Ketten? Welche Ketten?“ Er klimperte damit. „Da sind keine Ketten. Du spinnst dir mal wieder was zusammen.“


  „Aber…“, begann sie.


  „Würdest du bitte aufhören, diese hochfeierliche Zeremonie zu stören, mein Maiden?“ fragte der Standesbeamte und beugte sich über seinen viel zu hohen Schreibtisch. Er sah aus wie Grannon.


  „Aber…“ Sie wandte sich hilfesuchend an Mazacan. Kenzie sah ihn plötzlich ganz verschwommen. Seine Gestalt schien zu zerfließen und sich zu verändern. „Herr Beamter!“ Sie wollte schreien, aber es kam nur ein Krächzen heraus. „Das scheint mir nicht der Mann zu sein, den ich wollte!“


  „Unsinn, mein Maiden“, tadelte Grannon streng. „Wir wissen hier schon am besten, welcher Mann zu dir passt. Also sei bitte ruhig, sonst bin ich gezwungen, das Sicherheitspersonal einzuschalten.“ Er zeigte auf einen Haufen Hexenjäger, die fröhlich winkten. „Also. Wo waren wir? Ach ja.“ Er wandte sich an den unförmigen Ehemann in spe. „Bist du willens, dieses Maiden zu lieben, zu ehren und zu ihr zu stehen, bis dass der Tod euch scheidet?“


  „Ja.“ Der Bräutigam nahm wieder feste Form an. „Aber das wird nicht lange dauern“, grinste Lachlan.


  Kenzie fuhr auf. Was - wie – wo war sie?


  Erleichtert stellte sie fest, dass sie sich in ihrem Bett befand. Draußen war es noch dunkel. Was für ein bescheuerter Traum, dachte sie und zog noch ganz benommen ihre Bettdecke hoch, die sie abgestrampelt hatte. Ihr Kopf dröhnte, als schlüge jemand mit einem Hammer dagegen. Wegdösend sackte sie zurück aufs Kissen.


  Und fuhr wieder hoch.


  Dieses Hämmern – jemand klopfte unten an die Tür. Er schien es sehr ernst damit zu meinen, hereinzukommen. Automatisch sprang Kenzie aus dem Bett und lief die Treppe hinunter. Es klopfte immer lauter. Schlag doch gleich die Tür ein. „Komm ja schon“, meinte sie schlaftrunken und schob den Riegel zurück. Sie öffnete die Tür. Draußen stand ein Haufen Hexenjäger.


  Scheiße, dachte Kenzie und wollte die Tür wieder zuschlagen.


  „Na, na“, Lachlan machte einen schnellen Schritt nach vorn und fing die Tür ab. „Bist ja schon wieder so ungastlich.“ Kenzie wich in den Raum zurück.


  Lachlan wandte sich an die einfachen Hexenjäger, die hinter ihm ins Zimmer traten. „Dann schaut mal, was ihr findet.“


  Die Kerle schwärmten aus und fingen an, Kenzies Sachen zu durchsuchen.


  „Schon wieder eine Hausdurchsuchung?“ meinte sie gelangweilt. „Das habt ihr schon mal gemacht und nichts gefunden.“ Lachlan drehte sich zu ihr und warf ihr einen komischen Blick zu. Kenzie fiel ein, dass sie im Nachthemd war und verschränkte die Arme.


  „Das ist keine Hausdurchsuchung, Sonnenschein. Es ist eine Verhaftung. Deine übrigens“, fügte er beiläufig hinzu.


  „Auf welcher Grundlage wollt ihr mich denn verhaften?“


  Lachlan feixte wie ein Kind zwischen seinen Geburtstagsgeschenken. „Auf dieser.“ Er zog ein Papierstück aus dem Mantel. „Das hier ist ein unterschriebenes Geständnis mit der Anschuldigung, dass du nicht nur mit dem Widerstand sympathisierst, sondern dass du sogar“, er schlug mit gespielter Bestürzung die Hand vor den Mund, „In einer führenden Position darin tätig bist!“


  „Das kann nicht…“, sagte Kenzie und wollte nach dem Papier greifen. Lachlan zog es schnell aus ihrer Reichweite. „Rate! Wer von deinen Widerstandsfreunden, die dir geschworen haben, für dich bis in den Tod und weiter zu gehen, hat dich verpfiffen, um seine eigene feige Haut zu retten? Na?“


  Kenzie rang um die Fassung. Wer würde - wieso würde jemand… Alle hassten die Hexenjäger. Niemand würde ihnen freiwillig… oder unter Druck… unter großem Druck… zusammenbrechen… „Grannon“, meinte sie tonlos. „Deshalb war er so…“ Sie brach ab.


  „Donnerwetter, beim ersten Anlauf! Du kennst deine Verräter aber gut.“ Lachlan steckte das Geständnis wieder ein. „Er ist ziemlich schnell zusammengeklappt. Hat einfach keine Nerven, der Mann. Allerdings musste ich da auch befürchten, dass ihn sein schlechtes Gewissen dazu bringt, dir alles zu erzählen. Deswegen war ich gestern bei euch. Ich konnte doch nicht riskieren, dass er sich bei dir ausheult. Ich hab ihn auch heute Morgen nochmal besucht und ermahnt.“


  Aus diesem Grund war Grannon so bleich gewesen. Und er wollte, dass ich verschwinde. Hätte ich mal auf ihn gehört. „Was hat er dafür bekommen?“ fragte Kenzie und warf einen schnellen Blick zur Tür. Sie stand noch offen.


  „Hm? Och, nichts Tolles. Straffreiheit und seine Gesundheit. Eine Schande, dich für so was zu verraten.“ Er schüttelte den Kopf. „Leider wusste er ansonsten so gut wie gar nichts. War schon klug von dir, das Wichtige für dich zu behalten.“


  „So dumm bin ich auch wieder nicht.“


  Eine blonde Hexenjägerin trat zu Lachlan. Kenzie kannte sie vom Sehen, sie gehörte auch zu den 13. Sie murmelte Lachlan etwas zu.


  „Hätte mich auch überrascht“, meinte er verächtlich. Er hatte sich kurz von Kenzie abgewandt. Sie rannte los, auf die Tür zu. Kenzie war eine schnelle Läuferin, das hatte die Arbeit im Widerstand so mit sich gebracht. Aber irgendetwas irritierte sie. Sie wandte im Laufen den Kopf. Lachlan stand seelenruhig da und rührte sich nicht. Sie glaubte sogar, ein Lächeln zu erkennen.


  Was zum Henker… dachte sie. Dann prallte sie gegen etwas, das plötzlich im Türrahmen aufgetaucht war. Kenzie drehte den Kopf und sah nur schwarz. Sie hob den Blick. Mazacan musterte sie schwermütig. Als sie gerade dadurch entwischen wollte, war er in die Tür getreten und Kenzie frontal gegen ihn gerannt. Sie wich von ihm fort. Er fasste sie schnell am Oberarm und zog sie mit sich zurück ins Zimmer, ohne sie anzusehen.


  „Na, Chef?“ flapste Lachlan keck und betonte das letzte Wort.


  „Läuft hier alles planmäßig?“ fragte Mazacan wie eine Aufziehuhr.


  „Absolut. Das eben war der eingeplante sinnlose Fluchtversuch.“ Lachlan grinste Kenzie an. „Die Dame weiß, was sich gehört.“


  „Habt ihr ihr ihre Rechte vorgelesen?“


  „Das braucht ihr nicht“, sagte Kenzie eisig. „Ich habe das schon mal gehört.“


  Wie kannst du es wagen, hier aufzutauchen und mich zu verhaften, als würden wir uns gar nicht kennen? Bedeute ich dir denn gar nichts mehr? lag darin.


  Mazacan sah zu ihr herunter. Einen Sekundenbruchteil hoffte sie, er würde zwinkern, sein Schwert ziehen und die ganze Hexenjägerbande zerstückeln. Ihre Hoffnung verflog. „Das kann ich mir vorstellen“, meinte er kalt. Wie kannst du eine so hohe Stellung im Widerstand haben und dann einfach hierbleiben, weswegen ich dich jetzt verhaften muss? sagte sein Blick dabei. Mazacan wandte sich an Lachlan. „Habt ihr was gefunden?“


  „Wie üblich nichts.“


  „Na gut. Dann muss sie halt mit zum Verhör“, meinte Mazacan dumpf.


  Du machst mich fertig, dachte Kenzie. Was aus dir geworden ist, bringt mich um. Du verdammter… Sie entriss ihm mit einem Ruck ihren Arm. „Fass mich nicht an, Hexenjäger!“


  Mazacan sah sie an, als wäre er ein kleiner Welpe und sie hätte nach ihm getreten. Dann verfinsterten sich seine Züge, aber er ließ sie zufrieden. Ihm schien etwas aufzufallen. Er wandte sich an die blonde Hexenjägerin, die mit Lachlan gesprochen hatte. „Alison. Bring Mackenzie nach oben und sorg dafür, dass sie sich etwas anziehen kann.“ Alison nickte und führte Kenzie die Treppe hoch.


  Kenzie warf Mazacan noch einen schnellen Blick zu, in dem so viel Verachtung lag, dass sie ihn auch gleich hätte anspucken können. Mazacan wäre am liebsten auf der Stelle in Grund und Boden versunken.


  „Ich dachte, diese spezielle verantwortungsvolle Aufgabe würdest du persönlich übernehmen wollen“, höhnte Lachlan.


  „Halt die Schnauze“, knurrte Mazacan. Er hasste Lachlan noch mehr als zuvor, schließlich war es ganz allein seine Schuld, dass er jetzt hier stehen und Kenzie wehtun musste. Was machen wir es uns wieder leicht mit den Schuldzuweisungen, kommentierte sein Hinterkopf.


  Der Todesfee war Mazacans Seelenzustand nicht verborgen geblieben. „Eigentlich tragisch. Ich fürchte, du hast deiner Maus gerade das Herz gebrochen.“


  Lachlan schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich werde bei Wolcod vorsprechen, dass du die Befragung nicht durchführen solltest. Wegen Befangenheit.“


  „Welche Befangenheit?“ brauste Mazacan auf.


  „Na ihre. Dir wird sie niemals was verraten. Und ehrlich, wir können nicht für deine Sicherheit garantieren, wenn wir dich mit ihr in einen Raum sperren. Ich denke, es ist am besten, wenn wie gewöhnlich ich das mache.“ Er hob die Schultern. „Ein paar Tage mit mir allein, und sie hat dich überwunden und heult sich bei mir aus.“


  Mazacan hatte schon lange das Bedürfnis gehabt, seinem Kollegen handfeste Grenzen aufzuzeigen. Er holte aus, um Lachlan ein paar seiner weißen Zähne auszuschlagen. Lachlan fing seine Faust mit der Hand ab, bevor sie auch nur in die Nähe seines Gesichts kam. Für Mazacan fühlte sich das an, als hätte er in eine Bärenfalle geschlagen. „Du bist so erbärmlich, Nordmann“, zischte Lachlan. „Spielst dich als ihr nobler Ritter auf, solange sie es nicht sehen kann, aber sobald sie da ist, behandelst du sie wie den letzten Dreck.“ Lachlan zog seine Finger um die gefangene Faust zusammen. Mazacan hörte seine eigenen Knochen knirschen. Er ging leicht in die Knie und musste sich beherrschen, um nicht zu jaulen. „Wer spielt jetzt den noblen Ritter, Lachlan? Wer ist hier befangen?“ knurrte er.


  Die Todesfee stutzte ertappt. Er bedachte sein Gegenüber mit einem sonderbaren Blick, ließ dann unvermittelt seine Faust frei. „Schwachsinn“, schnaufte Lachlan wenig originell. „Ich geh zurück zum Hauptsitz.“ Er drehte sich um und verließ das Haus. Mazacan hielt sich die malträtierten Finger und dachte sich seinen Teil.


  Alison und Kenzie, jetzt angezogen, kamen die Treppe runter. Die Hexenjägerin hatte eine kleine Tasche über der Schulter. „Ich hab sie überzeugt, sich auf einen längeren Aufenthalt bei uns einzustellen“, sagte sie unmotiviert.


  „Hm“, machte Mazacan. Kenzie warf einen irritierten Blick auf seine Hand. Da bemerkte sie, dass Lachlan nicht mehr im Zimmer war. Irgendwo in ihr kam eine leise Ahnung auf. Sie schaute Mazacan ins Gesicht. Er warf ihr einen verlegenen Blick zu und kniff kurz die Augen zusammen. Kenzie musste schlucken und sah schnell zu Boden.


  „Bringst du sie bitte zum Hauptsitz, Alison?“ fragte Mazacan. „Aber unversehrt!“


  Alisons Blick für ihren Vorgesetzten schien zu fragen, was er eigentlich von ihr dachte. Sie schüttelte tadelnd den Kopf und führte Kenzie nach draußen. Mazacan rang einen Moment mit dem unbändigen Bedürfnis, sich auf den Boden zu schmeißen und laut zu heulen, dann verließ auch er das Haus.


  „Entgegen meiner grundlegendsten Überzeugungen muss ich dir diesmal recht geben, Lachlan“, brummte Wolcod unwillig. „In diesem Fall halte ich es für am effektivsten, wenn du die Befragung durchführst. Denn du bist nun mal gut darin.“ Es klang wie eine Beleidigung.


  „Ich weiß“, sagte Lachlan dennoch.


  „Aber ich warne dich.“ Wolcod stand auf und beugte sich über den Tisch. „Dir ist klar, wie wichtig Mackenzie für uns ist. Sie muss einwandfrei behandelt werden. Wenn du irgendwelchen Blödsinn machst…“


  Lachlan verdrehte gelangweilt die Augen. „Wolcod“, erklärte er milde, als spräche er mit einem etwas zurückgebliebenen Kind. „Du weißt, wie ich so was mache – ohne einen Finger zu rühren. Ich zwinge die Leute nicht zu Aussagen. Sie sagen mir alles freiwillig und haben mich lieb. Ich überzeuge sie, dass es richtig ist, mit uns zusammenzuarbeiten.“ Er lachte etwas irre. „Ist auch viel lustiger so.“


  „Ja.“ Wolcod schnaufte. „Du richtest wirklich umfassende Vernichtung an.“


  Lachlan grinste selbstzufrieden.


  Kenzie blickte durch das Gitter aus dem Fenster. Unter ihr erstreckte sich nur die kahle Fassade schwindelerregend weit in die Tiefe. Es hatte sie sehr erstaunt, dass man sie statt in ein dunkles Verlies in dieses Zimmer hier gebracht hatte. Zwar war das Fenster vergittert und die Tür versperrt, doch bot es entschieden mehr Komfort, als sie für einen Häftling der Hexenjäger je für möglich gehalten hätte. Anscheinend versuchten sie es auf die nette Art. Kenzie war sich nicht sicher, ob sie das erleichterte.


  Jemand schloss die Tür auf. Sie drehte sich um.


  Im Türrahmen stand ein schmächtiges Hascherl mutmaßlich männlichen Geschlechts und sah scheu auf seine Schuhspitzen. „Ähem, der Chef möchte dich gerne sprechen, Miss Mackenzie.“


  Miss?


  Sie folgte dem verhuschten Burschen über einen ewig langen Flur. Sie konnte sich kaum eine Vorstellung davon machen, wie groß das Gebäude sein musste. Kenzie musterte ihren, großzügig ausgedrückt, Bewacher. Er repräsentierte das, was bei den Hexenjägern gemeinhin unter ‚Armbrustfutter’ lief.


  Sie lächelte aufmunternd. „Und du bist auch ein Hexenjäger, ja…?“


  Er erschrak, weil sie ihn angesprochen hatte und wand sich verlegen. „Seth, Miss.“


  „Du bist ein Hexenjäger, Seth?“


  „Ja, Miss. Aber – nur in Ausbildung… nicht wie die echten Jäger.“ Er schien sich dessen zu schämen.


  „Naja… das wirst du doch auch eines Tages sein“, meinte Kenzie, obwohl ihr das kaum als etwas Erstrebenswertes erschien.


  „Das sagt Mama auch immer. Sie ist so froh, dass ich es in einen ordentlichen Beruf geschafft habe und die Familie unterstützen kann, jetzt, wo Pa doch weggegangen ist…“ Er brach ab.


  Kenzie spürte ein nagendes Gefühl in der Magengegend. Der arme Kerl. „Deine Mutter kann stolz auf dich sein.“


  Seth wurde knallrot. Man konnte geradezu mitverfolgen, wie das Blut vom Hals bis zur Stirn hochfloss. „Äh… wir sind da, Miss“, stammelte er und blieb vor einer großen Doppeltür stehen, die nur angelehnt war. Er schob sie auf.


  „Miss M-Mackenzie, Sir.“


  Kenzie betrat den Raum und lächelte dem Knaben nochmal flüchtig zu, woraufhin dieser die sofortige Flucht antrat.


  Kenzie sah zum wuchtigen Schreibtisch im Zimmer. Er war leer. Sie drehte den Kopf und bemerkte, dass der Mann, der rechtmäßig hinter diesen Tisch gehörte, an einem Aktenschrank stand und gerade einen Ordner zurücklegte.


  „Setz dich doch“, meinte Wolcod.


  „Danke, ich bleibe gerne stehen“, erwiderte sie und verschränkte die Arme. Sie hatte den Anführer der Hexenjäger noch nie aus der Nähe gesehen. Irgendwie hatte sie etwas anderes dazu im Kopf gehabt.


  Wolcod hob die Schultern. „Wie du magst.“ Er setzte sich ebenfalls nicht hin, sondern lehnte sich an die am weitesten von ihr entfernte Schreibtischkante.


  „Du bist also Mackenzie“, meinte er neutral. „Wenn man bedenkt, wie sehr sich meine Leute mit dir beschäftigen mussten, ist es doch erstaunlich, dass wir uns noch nie gesehen haben.“


  „Hab‘ s vermieden“, sagte Kenzie matt.


  „Verständlich.“ Er rieb sich das Kinn. „Du weißt, wieso du hier bist?“


  „Ja.“


  „Möchtest du dazu irgendeine Stellungnahme abgeben?“


  „Wie es abzustreiten?“ Kenzie schüttelte den Kopf. „Wozu. Ich streite nichts ab.“


  Wolcod verzog anerkennend das Gesicht. „Kommt selten genug vor.“


  „Wirklich?“


  Er nickte. „Kann mich jetzt an niemanden erinnern, der nicht zumindest anfangs versucht hat, es zu leugnen.“


  Das konnte doch nicht sein. „Dargh auch?“


  Wolcod zog die Stirn in Falten. „Dargh? Den haben wir doch gar nicht erwischt.“ Kenzie wurde schlecht. Das war eine private Aktion von Lachlan gewesen – er fand bestimmt problemlos ein paar Getreue für derlei Dinge.


  Wolcod bemerkte ihren Gesichtsausdruck. „Wir sind nicht der einzige Grund, weshalb Leute verschwinden“, sagte er unbestimmt. Sie nickte zerstreut. Wolcod räusperte sich. „Nun ja, du hast eine Menge Ärger am Hals. Man wird dich höchstwahrscheinlich wegen Hochverrats anklagen. Du weißt, welche Strafe darauf steht.“ Er machte eine kurze Pause. „Wenn du dich aber dazu bereiterklärst, mit uns zusammenzuarbeiten, könnte das mildernd berücksichtigt werden.“


  „Oh ja, und wenn ich ganz großes Glück habe, nehmt ihr mich auch noch in eurer feinen Truppe auf, was?“


  „Ich würde niemals jemanden anwerben, der eine so hohe Position im Widerstand innehatte.“


  „Nein. Du nicht“, murmelte sie.


  Wolcod zog die Augenbrauen hoch, er schien sich vorstellen zu können, wer Kenzie so ein Angebot gemacht hatte. Er seufzte. „Ich kann nicht alles wissen, was meine Leute so tun.“


  Sie hob den Kopf. „Sie sind deine Truppe!“


  „Weißt du, was deine Truppe gerade tut? Man kann einfach nicht alles kontrollieren.“


  Kenzie schwieg. Es war auch sicher viel einfacher, die Welt an sich abzuschreiben anstatt wenigstens zu versuchen, sie zu ändern.


  Wolcod fasste sich an die Nasenwurzel: „Einer meiner Leute wird sich in den nächsten Tagen mit dir unterhalten. Du hättest sehr viele Informationen für uns. Vielleicht gibt es ja doch irgendetwas, das du erzählen möchtest.“


  „Und wenn nicht? Reißt ihr mir dann die Zehennägel raus?“


  „Nein“, sagte Wolcod schroff. „So was dulde ich hier nicht. Nicht bei mir!


  Und schon gar nicht - Niemand vergreift sich hier an…“ Er bemerkte seinen Ausbruch und verstummte.


  Kenzie hatte von Mazacan gehört, dass Wolcods Vater seine Mutter erschlagen hatte. Da war wohl ein so dunkler Fleck in ihm zurückgeblieben, dass nicht mal die Hexenjäger ihn hatten ausradieren können.


  „Und du glaubst, dass das alles andere aufwiegen würde?“ fragte sie müde.


  „Es ist immerhin noch ein Rest an Anstand“, murmelte Wolcod.


  Aber wie viel war dieser Rest noch wert? Ihr habt ihr Dorf abgebrannt? Ihr ward doch höflich zu den Damen? Ja? Na, dann ist ja alles in Ordnung.


  Du solltest verdammt froh sein, dass Wolcod so denkt, sagte Kenzies stets wachsamer Hinterkopf. Wer weiß, was die sonst hier mit dir anstellen würden! Wolcod verschränkte die Arme. „Dir ist klar, dass du verhört wirst. Natürlich sind deine Kenntnisse wichtig für uns. Deshalb sollst du auch gut behandelt werden. Wenn irgendwer dagegen verstößt, melde es mir sofort.“


  Wenn ich das dann noch kann, dachte sie. Ihr fiel auf, dass er eine dünne Narbe hatte, die sich vom Hals über die Kieferlinie fast bis zum Auge hochzog. Ob er überhaupt noch weiß, woher er die hat? fragte sie sich.


  Wolcod strich geistesabwesend über die Tischplatte. „Du solltest dir überlegen, ob es nicht besser wäre, den Widerstand aufzugeben, bevor noch mehr sterben werden.“ Kenzie sah auf. Das hatte eben eher geklungen, als hätte es ihr ein Gesinnungsgenosse zu bedenken gegeben. Er seufzte. „Du hast letzte Nacht wenig schlafen können. Ruh dich noch etwas aus, bevor du deine Aussage machst.“


  „Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird.“


  „Das wird es. Lachlan wird dich verhören, Mackenzie.“


  Nahm das nie ein Ende? „Hat er das vorgeschlagen?“ fragte sie bitter.


  „Ja. Er ist wirklich gut darin. Pass also auf.“


  Kenzie konnte nicht glauben, dass da wirklich der Chef der Hexenjäger vor einer Widerständlerin stand und sie ermahnte, sich nicht von seinen Leuten überrumpeln zu lassen. „Auf wessen Seite bist du eigentlich?“ fragte sie ihn irritiert.


  „Nicht auf der von Lachlan“, meinte er.


  Nachdem ein rotohriger Seth sie in ihr Zimmer zurückeskortiert hatte, lag Kenzie mit verschränkten Armen auf ihrem schmalen Bett und dachte nach. Sie wusste nicht, was sie von alldem halten sollte. Es hatte schon vor Wolcods Zeit angeblich ein paar Fälle gegeben, in denen Gefangene hier vorbildlich behandelt und nach einem Weilchen übergelaufen waren. Die Hexenjäger hatten Leute, die sie für sich gewinnen wollten, immer sehr charmant umworben – zumindest so lange, bis sich herausstellte, dass die Betreffenden nicht willens waren, gewonnen zu werden. Kenzie fragte sich, ob Lachlan diese Strategie entwickelt hatte. So lange, wie er schon dabei sein musste… Sie hörte etwas rascheln und hob den Kopf. Jemand schob einen Zettel unter der Tür durch und entfernte sich dann schnell. Kenzie stand auf und besah sich das Papierchen. Sie erkannte Mazacans zackige Handschrift sofort. Es tut mir so leid – reden sobald es geht. E.o.


  E.o. für Elbenohr. Kenzie stemmte die Hand in die Hüfte. Eigentlich fehlte nur noch ein kleines Grinsegesicht oder ein Herzchen. Dabei hatte sie wirklich allen Grund, wütend auf ihn zu sein. So wie er sie behandelt hatte – und es ging hier nicht darum, dass ein Geburtstag vergessen worden war, nein, er hatte sie verhaften lassen. Trotzdem konnte sie das nie so recht sein bei ihm, nicht für lange. Kenzie wusste, dass er im Grunde ziemlich ungesund für sie war. Aber darauf kam es jetzt auch nicht mehr an. Sie zerriss den Zettel und warf die Schnipsel aus dem Fenster. Besser, wenn niemand Elbenohrs Liebesbriefchen fand. Sie musste grinsen. Unglaublich. Ihr drohte der Galgen, und sie stand da und grinste! Sie warf sich aufs Bett. Jedem seine Art von Wahnsinn, dachte Kenzie und döste weg.


  Etwas später schreckte sie aus unangenehmen Träumen auf. Seit sie als Kind fast ertrunken war, träumte sie immer wieder mal davon, unterzugehen oder verschüttet zu werden. Diesmal versank sie in einem Strudel aus Geständnissen und Elbenohr-Zettelchen. Mazacan hatte am Rand gestanden, aber anstatt ihr zu helfen, meinte er nur, er müsse schließlich seine Arbeit tun. Kenzie fuhr sich durch die Haare und schwang die Beine über die Bettkante.


  Es klopfte eine kurze Melodie an die Tür, ein Trauermarsch, den man in Caldon auf Begräbnissen spielte, bevor sie sich öffnete.


  „Erhebe dich und strahle, Sonnenschein.“ Lachlan blieb auf der Schwelle stehen. „Das musst du zwangsläufig, da Wolcod mir verboten hat, dein Zimmer zu betreten.“


  Kenzie verspürte eine gewisse Dankbarkeit gegenüber Wolcod. Sie stand auf und verschränkte die Arme. „Willst du mich jetzt ausfragen, ja?“


  „Da ich sonst nichts mit dir machen darf, muss ich wohl notgedrungen darauf zurückgreifen.“ Er bot ihr den Arm. „Wollen wir?“ Kenzie ging mit verschränkten Armen an ihm vorbei. Lachlan schüttelte missbilligend den Kopf und lief mit langen Schritten neben ihr her. „Vielleicht bist du ein bisschen enttäuscht, dass ich und nicht dein Maza-Mäuschen mit dir plauschen werde, aber der Chef will ja Fakten und keine billige Anmache.“


  „Ach, und dann schickt er dich?“


  Lachlan grinste spitzbübisch. „Ich bin halt auch nur ein Mensch.“


  „Wieso hast du so widerlich gute Laune?“ fragte Kenzie argwöhnisch.


  „Wie lange kennen wir uns persönlich?“


  Sie überschlug es kurz im Kopf. „Etwa vier Jahre.“


  „Siehst du.“ Er tippte ihr auf die Nase. „Und seit vier Jahren wünsche ich mir nichts so sehr, wie mit dir als verhafteter Hochverräterin hinter diesen alten Mauern ein langes, interessantes Gespräch unter vier Augen zu führen. Und schau, es ist in Erfüllung gegangen! Du machst mich zu einem glücklichen Mann, Kenzie.“


  Kenzie schluckte und wünschte sich ihre Gartenschere herbei.


  Nach der ganzen Aufregung hätte sie ja ein bisschen mehr erwartet. Aber sie saß hier jetzt seit – Kenzie schätzte es grob – mindestens einer Dreiviertelstunde in tiefstem Schweigen.


  Im Raum befand sich außer der Tür und einem schmalen Lüftungsfenster unter der Decke nur noch ein rechteckiger Tisch mit drei Stühlen. Auf einem saß sie, auf dem an der Tischseite zu ihrer linken Lachlan. Und schwieg. Er sah sie nicht mal an. Grannon hätte schon nach fünf Minuten angefangen zu schreien, aber Kenzie besaß die nützliche Fähigkeit, eine gewisse Zeit geistig wegtreten zu können. Jetzt aber wurde ihr die Sache zu dumm. „Das ist also deine berüchtigte Schweigetaktik? Bisschen langweilig auf die Dauer.“ Nach der langen Stille hörte sich ihre Stimme merkwürdig fremd an.


  Lachlan hob den Kopf. „Hm? Oh, nein, nein. Das war nicht meine Schweigetaktik. Die geht anders. Ich habe mich nur richtig auf dich… eingestellt.“


  Eingestellt? Kenzie hatte gehört, dass Todesfeen eine Art Sinn für bestimmte Personen entwickeln konnten. Es war eine Erweiterung des Sinnes, der sie wissen ließ, ob jemand lebte oder starb. Sie wusste nicht, wie weit diese Verbindung reichen konnte, fand aber die Vorstellung, dass Lachlan spüren könnte, in welcher Verfassung sie sich wo befände, als nicht besonders angenehm. Ihr ging ein Licht auf. „Daher wusstest du immer, wo ich bin, oder?“


  Lachlan hob willkürlich die Schultern. „Es funktioniert nur bis auf eine gewisse Entfernung und ist nicht immer zuverlässig, aber ich versuche, meine acht Sinne auch zu nutzen.“


  „Acht?“


  „Oder neun, je nachdem, wie man es auslegt.“


  Todesfeen waren wirklich ein sonderbares Volk, überlegte Kenzie. Nur gut, dass sie in der Regel so sanft und aufrichtig waren. Die Ausnahme, die diese Regel bestätigte, saß gerade mit ihr am Tisch und malte geistesabwesend mit dem Finger Muster auf die Platte. „Na, und?“ wollte Kenzie wissen. Lachlan hörte auf zu malen und sah auf. „Willst du mir nicht irgendwelche Fragen stellen? Du weißt schon. Über den Widerstand? Knallhartes Verhör? Daumenschrauben? Glühende Haken? Bambus unter die Fingernägel?“


  Lachlan warf ihr einen missbilligenden Blick zu. „Bist du makaber.“


  Kenzie wurde ein wenig ungeduldig. Lachlan erinnerte sie an eine Katze, die ihre Beute nach stundenlanger Hatz nun so in die Enge getrieben hatte, dass sie unmöglich entkommen konnte. Also rollte er die Pfoten zusammen und döste erst mal ein bisschen. Jetzt war es ja auch nicht mehr so spannend. Sie wollte da nicht mitspielen. „Darf ich dir dann eine Frage stellen?“


  Er machte eine großmütige Geste. Kenzie verschränkte die Hände auf dem Tisch. „Wolcod wusste nicht, dass Dargh fort ist. Er wurde also nicht verhaftet. Was hast du mit ihm angestellt?“


  Er hob den Blick. „Warum sollte ich dir das sagen?“


  „Du möchtest dich bestimmt an meinem Schrecken weiden.“


  „Das kann ich auch, wenn ich es dir nicht erzähle.“


  „Na meinetwegen.“ Kenzie schnaufte. „Wenn du mir versprichst, diese Frage ehrlich zu beantworten…“ Er streckte sich amüsiert. „Versprichst? Süß.“ Kenzie überging das. „…dann verspreche ich, dir ebenfalls eine Frage ehrlich zu beantworten, wenn sie nichts mit dem Widerstand zu tun hat.“ Das war zweifellos ziemlich töricht von ihr, aber sie musste einfach wissen, was aus Dargh geworden war.


  Lachlans Augen blitzten kurz. „Oh, ein Geschäft, ja? So was mag ich.“ Die Schmuhisten hatten einen großen Oberdämon, dessen Hobby es war, durch die Lande zu ziehen und den Menschen durch gezinkte Geschäfte die Seelen abzujagen. Kenzie fragte sich, ob Lachlan dafür als Vorbild gedient haben mochte. „Also?“ hakte sie nach.


  „Abgemacht.“ Er gab ihr die Hand. Sie war trocken und kühl, wie bei allen Todesfeen. Ist im Sommer bestimmt ganz angenehm, ging es Kenzie durch den Kopf. Sie zog schnell ihre Hand weg. „Was hast du mit Dargh gemacht?“


  „Willst du das wirklich wissen?“


  „Lachlan…“, begann sie gefährlich.


  Er hob die Hände. „Ja, ja, ist ja gut. Ich sag es dir ja.“ Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Wir haben ihn überwältigen können. Du fragst dich vielleicht, wie das gelingen konnte. Ich kenne Dargh nun mal sehr gut – inklusive seiner Schwächen.“


  In Kenzie stieg ein flaues Gefühl auf. „Ihr habt ihn also gefangen. Und weiter?“ „Ruinier nicht den Spannungsbogen. Sechs Mann waren nötig, um ihn am Boden zu halten. Er hat nämlich doch ein bisschen abgebaut bei dem ganzen Stress in letzter Zeit – auf jeden Fall wollte er den Heldentod sterben, weil ich ihm erzählt habe, von seinem Volk sei nichts mehr übrig.“


  „Dargh ist der letzte Schattenalb?“ fragte Kenzie entsetzt.


  Lachlan zuckte mit den Schultern. „Könnte sein. Hab lange keine mehr gesehen. Obwohl, glaubst du, es würde einer einzigen menschlichen Armee gelingen, alle Schattenalben von Zweiinsel zu töten, wenn es sechs von ihnen braucht, um gerade mal einen von ihnen zu überrumpeln? Eher unwahrscheinlich. Dargh hat’s aber sofort geglaubt, von daher…“ Kenzie rang mit dem unbändigen Wunsch, Lachlan an die Kehle zu springen.


  „Er wollte also, dass du ihn tötest. Deswegen hast du es natürlich nicht getan.“ „Klar. Aber einfach so konnte ich ihn auch nicht gehenlassen. Oder fliegen.


  Vor allem fliegen.“ Er machte mit Zeige- und Mittelfinger eine Scherenbewegung. „Also ließ ich ihm die Flügel abschneiden.“


  Kenzie bekam einige Augenblicke kein Wort hervor und vergaß kurz zu atmen. Dann zog sie schwer die Luft ein. „Ist er tot?“ Schattenalben hatten zwar enorme Selbstheilungskräfte, aber eine so große Verletzung…


  Lachlan schien auf etwas zu horchen. „Nein. Er war kurz davor, aber er lebt und erholt sich langsam.“ Er grinste schief. „Das heißt, eines Tages wird er wiederkommen und sich revanchieren. Wird bestimmt interessant.“


  Kenzie kämpfte mit der Vorstellung, welche Schmerzen Dargh gehabt haben musste. Wo die Flügel so empfindlich waren… und was war das für ein Leben für ihn, ohne Flügel? Das war, als ob man ihr die Arme abschneiden würde. Wie konnte Lachlan so etwas nur tun? Sie stutzte. „Warum hast du es nicht selbst getan?“


  „Wie bitte?“


  „Du hast gesagt, du hast sie abschneiden lassen. Wieso hast du es nicht selbst getan?“ Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass sie ihn an einer empfindlichen Stelle getroffen hatte.


  „Ich hatte was Besseres zu tun“, redete er sich schlapp heraus.


  Niemand war durch und durch ausschließlich kalt und böse, dachte Kenzie. Nicht mal Lachlan. Er hatte seinen einzigen Freund verstümmeln lassen, es aber nicht fertiggebracht, das selbst zu tun. Nicht, dass sie auf die idiotische Idee gekommen wäre, Lachlan hätte irgendwo in sich verschüttet einen guten Kern, den man mit Verständnis und Zuwendung hätte wecken können. So was funktionierte nicht bei den Lachlans dieser Welt. Leute, die es dennoch versuchten, würden zwangsläufig daran zugrundegehen. Aber es bedeutete, dass er wunde Punkte hatte. Schwachstellen, die man gegen ihn benutzen konnte. Und das würde sie sich gut merken.


  „Kann ich mir vorstellen“, sagte sie doppelbödig.


  Lachlan entgegnete nichts. Er wirkte, als wüsste er genau, was sie eben überlegt hatte. Vermutlich tat er das auch. Und es verunsicherte ihn. Wie sie das genoss. Plötzlich aber lehnte er sich gleichmütig in seinem Stuhl zurück. „Ich habe auch noch eine Frage gut.“


  Oh, durchfuhr es Kenzie. „Und welche?“ fragte sie unwohl.


  Lachlan grinste verschlagen. „Lasse ich dich wirklich so kalt, wie du immer tust?“


  „Das ist gemein!“ entfuhr es Kenzie.


  „Och, gemein ist das? Dann geh mal schnell zu Onkel Wolcod petzen!“


  Kenzie rief sich zur Ordnung. Schließlich hatte sie mit dem ganzen Unfug erst angefangen. „Nein“, sagte sie.


  „Nein?“


  „Nein, du lässt mich nicht mal ansatzweise so kalt, wie ich tue.“


  Er hob eine Augenbraue. „Ach was?“


  „Ja. Unter meiner kühlen Fassade hasse ich dich weit mehr, als ich es zeige.“


  Lachlan lachte leise. „Sonnenschein, du bist mir eine.“ Er hob halbherzig die Schultern. „Aber das ist mir ganz recht. Was du da fühlst unter deiner Eisschicht ist letztendlich nebensächlich. Wichtig ist nur, dass du irgendwann die Kontrolle darüber verlieren wirst. Wenn du so beherrscht bist wie jetzt, habe ich wenig Aussichten auf Erfolg. Also musst du deine Beherrschung verlieren.


  So ein richtiger schöner Zusammenbruch. Da tut und sagt man Dinge, die man sonst nicht für möglich gehalten hätte.“


  „So“, sagte sie.


  „Oh ja“, meinte er zufrieden. „Bei dem, was du da so angestaut hast, wird das bestimmt ein Spektakel. Aber wenn du dich erst mal ausgetobt hast, bist du danach zahm wie ein Kätzchen. Vielleicht mit nervösen Zuständen, aber das ist nicht ausschlaggebend. Vielleicht wirst du auch gar nicht wütend oder hysterisch – wer weiß, welche Gefühle du so unterdrückst.“


  „Wieso sollte ich denn ausgerechnet jetzt zusammenbrechen, wenn ich schon seit vier Jahren deine penetranten Bemühungen abblitzen lasse?“


  „Eben gerade deshalb. Auch du hast nicht unerschöpflich Kraft. Außerdem – du hast mich in diesen vier Jahren nie mehrere Stunden am Tag um dich gehabt, ohne Möglichkeit, wegzukommen. Das wird die Sache beschleunigen.“


  Kenzie überkam eine gewisse Furcht, dass er vielleicht recht haben könnte. „Ist es nicht ein bisschen dumm von dir, mir deine Strategie zu erklären?“


  „Och. Es macht die Leute wütend, dass ich es ihnen einfach so sage. Was mich ja meinem Ziel näher bringt. Obwohl da einige versucht haben, mich auszutricksen. Wolcod zum Beispiel. Hat jahrelang getan, als sei er ein gebrochener Mensch, sich alle Kniffe der Hexenjäger beibringen lassen, und hat sich dann eines Tages plötzlich auf mich gestürzt um mich umzubringen.“ Er sagte das, als wäre Wolcod mit einem Streichholz in einen Gasherd gekrochen. „Er hat eine ganze Weile gebraucht, um sich davon zu erholen, aber danach war von Rebellion nichts mehr zu spüren. Manche brauchen halt etwas Nachhilfe, um das Lernziel zu erreichen.“


  Kenzie wünschte sich im Moment nichts mehr, als dabei sein zu können, wenn Lachlan sein eigenes ‚Lernziel’ erreichen würde: Dass man nicht jahrelang ungehindert so viel Schlechtes anrichten konnte, ohne dass es einen irgendwann auch mal selbst erwischte. Sie war sich nicht sicher, ob diese Theorie in der Realität Bestand haben konnte, aber wenn sie es nicht wenigstens hoffen durfte, hätte sie auch gleich aus dem Fenster springen können.


  Lachlan stand auf. „Weißt du was? Mir reicht‘s fürs erste. Geh mal zurück in dein Kabuff und denke über deine Sünden nach.“


  „Hast du das gleiche vor?“


  „Wieso?“


  „Dann hätte ich meine Ruhe. Du dürftest für die nächsten Jahre damit beschäftigt sein.“


  „Was sind wir wieder spaßig heute. Wenigstens heulst du nicht rum. Wenn, dann sollte man es auch mit Fassung tragen.“


  „Ich werde dich daran erinnern.“ „Mich bringt nichts aus der Fassung“, meinte Lachlan und öffnete die Tür, um Seth herbeizuwinken.


  „Ja“, sagte Kenzie. „Das behaupte ich von mir selbst auch. Mal schauen, wer von uns seinen Irrtum schneller einsieht.“


  „Sieht schlecht aus für dich. Ich halte das schon seit Jahrzehnten durch.“


  „Eben gerade deshalb“, entgegnete Kenzie und ließ sich von Seth abführen.


  Lachlan dachte sich, dass es mit Kenzie bestimmt nicht so schnell langweilig werden würde.


  Eigentlich tragisch. Kenzie hatte jetzt insgesamt vielleicht eine Viertelstunde in Seths Gesellschaft verbracht, wobei er die meiste Zeit geschwiegen hatte, und dennoch ging ihr der Junge schon auf die Nerven. Er schien eine Grundausstrahlung zu haben, die die Leute irgendwann in die Raserei trieb. Kenzie schalt sich ungerecht und rang im Geiste nach Worten, die den Knaben weder erschrecken noch sonderlich ermutigen würden.


  „Äh“, fiel ihr ein.


  „Hey“, herrschte da jemand Seth an. Der Jüngling fuhr zusammen und drehte sich um. Mazacan stand hinter ihnen und kontrollierte kurz, ob niemand sonst in der Nähe war. „Lass mich kurz mit Mackenzie reden, sei so gut.“


  „Aber Sir“, krächzte Seth. „Lord Wolcod hat gesagt, ich soll keinen Hexenjäger mit ihr sprechen lassen…“


  „Bist du ein Hexenjäger?“ Ein Nicken. „Hast du mit ihr gesprochen?“ Erneutes Nicken. „Na bitte, hast du sowieso schon den Befehl missachtet. Also.“


  Seth überwältigte diese gnadenlose Logik. „A-aber Lord Wolcod…“


  Mazacan spürte, wie er langsam wütend wurde. Teenager, dachte er. Solange man selbst in dem Alter war, hielt man sie für Norm und Mittelpunkt des Seins, aber kaum war man dem entwachsen, gingen sie einem ziemlich auf die Nerven. „Jetzt hör mal gut zu…“, begann er grollend.


  Kenzie sprang ein. „Das ist schon in Ordnung. Wir werden uns nur kurz unterhalten, ja? Wolcod hat bestimmt nichts dagegen.“


  „Na gut“, murmelte Seth. „Wenn du es sagst. Dann warte ich so lang da hinten.“ Er entfernte sich demütig.


  Erbärmlich, dachte Mazacan.


  „Hab doch ein bisschen Nachsicht mit dem armen Jungen“, tadelte Kenzie, ihre eigenen Empfindungen für Seth noch gut im Gedächtnis.


  „Das ist kein Junge, ein Zustand ist das!“ Mazacan fiel ein, dass er aus anderen Gründen hier war. „Oh, Kenzie. Es tut mir so leid – ich – ich weiß nicht wie – und – plötzlich, dann war es zu spät!“


  „Ist ja gut. Ich weiß schon.“ Ihr fiel Mazacans bandagierte Hand auf. „Was hast du eigentlich angestellt?“


  Er sah auf seine Hand und versteckte sie hinterm Rücken. „Betriebsunfall.“ „Verstehe.“


  „Kenzie…“, fing er an. Alles war plötzlich so kompliziert geworden. Wie hatte es dazu kommen können? Eigentlich hatte er sich nur mit seinem Vater gestritten und war bloß aus Trotz in Goidelia den Hexenjägern beigetreten und geblieben. Und aus ebendiesem Grund war auch alles andere geschehen. Bloß aus Trotz. Wie alt bin ich eigentlich? fragte sich Mazacan. Andere haben ihre Trotzphase spätestens zur Einschulung überwunden, aber bei mir hält sie jetzt seit zwanzig Jahren an. „Ich bin ein Riesenvollidiot“, gab er zu. Sie widersprach nicht und zog nur die Schultern hoch. „Verdammt, ich muss dir doch irgendwie helfen können!“ entfuhr es ihm lauter als beabsichtigt. Der im Hintergrund stehende Seth hob erschrocken den Kopf. „Sag mir, was ich tun soll“, bat Mazacan Kenzie leiser. Das war natürlich am bequemsten, sich einfach sagen zu lassen, was man zu tun hatte. Aber einfach würde es jetzt für keinen von beiden mehr werden.


  „Was sollst du schon tun?“ fragte Kenzie etwas kühl. „Wenn du mir zur Flucht verhilfst, bist du dran, wenn du dich wie ein Freund benimmst, erwischen sie dich ebenso. Also hilf mir nicht. Das hast du ja bisher auch nicht getan.“ Mazacans Gesichtsausdruck erinnerte sie an einen geprügelten Hund. Ihre Worte hatten ihn getroffen.


  „Du hast recht, Kenzie“, meinte er ernst. „Ich habe schon genug angerichtet. Aber eins verspreche ich dir, ich werde unter keinen Umständen zulassen, dass dir noch etwas zustößt.“


  Kenzie wurde nervös. „Mazacan…“, fing sie an und wusste nicht, was sie hätte sagen sollen. Wenn er so ernst wurde, würde es früher oder später Ärger geben. Mazacan hatte sehr wohl ein klar definiertes Bild davon, was gut und was böse war, wohl noch strenger als sie selbst. Er gehörte zwei völlig verschiedenen Völkern an und konnte es keinem von beiden rechtmachen. Für die Nordmänner war er zu sanft und für die Elben zu wild. Wahrscheinlich hielt er sich für nicht gut genug und bestrafte sich selbst, indem er sich vom Bösen quälen ließ.


  Was für eine bescheuerte Logik. Wenn sie doch nur…


  Seth wurde langsam unruhig. „Äh – ah – Miss M-Mackenzie? I – ich muss dich jetzt wirklich zurück in dein Zimmer…“


  Kenzie riss sich los. Sie konnte im Moment nichts für Mazacan tun. Sie berührte ihn kurz am Arm und folgte Seth zurück zu ihrem Zimmer. Mazacan sah ihr nachdenklich hinterher.


  Lachlan saß auf seinem Schreibtisch und hatte die Füße auf den Stuhl dahinter gestellt. Er schaute aus dem Fenster und beobachtete, wie es langsam dunkel wurde. Das mit Kenzie lief nicht so, wie er sich das gedacht hatte. Obwohl, eine wirklich klare Vorstellung oder Strategie hatte er dahingehend nie gehabt. Er war so versessen darauf gewesen, sie endlich hinter Gittern zu sehen, dass er sich über das Danach gar keine Gedanken gemacht hatte. Sehr ungeschickt von ihm. Kenzie machte ihm mehr Ärger, als er erwartet hatte. Lachlan fuhr sich durch die Haare. Aber er war gern mit ihr zusammen. Sie langweilte ihn nicht, im Gegenteil.


  „Was bist du denn so geknickt?“ fragte eine dunkle Frauenstimme hinter ihm.


  „Was impliziert dir eine geschlossene Tür, Heather?“ entgegnete er kalt.


  „Nun, sie war nicht abgeschlossen“, meinte Heather und kam ins Zimmer.


  Lachlan konnte die Hexenjägerin nicht leiden. Sie war unleugbar sehr attraktiv und ebenso gut in ihrem Job, aber sie hatte keine echte Klasse. Es fehlte ihr an Würde. „Verschwinde, Heather.“


  „Sei doch nicht so unhöflich.“


  „Soll ich mal unhöflich werden?“


  Sie lächelte süßlich. „Du hängst dich viel zu sehr in diese Sache hinein. Das Leben besteht auch noch aus anderem als Arbeit. Aber das scheinst du noch nicht begriffen zu haben.“ Es klang bitter.


  „Wieso“, fragte Lachlan gelangweilt. „Weil ich nicht auf deine jämmerlichen Avancen eingegangen bin?“


  Heathers Gesicht verhärtete sich. „Du Bastard!“


  Und das meine ich mit ‚keine Klasse’, dachte Lachlan.


  Heather war noch nicht fertig. „Dir wünsche ich wirklich, mal so gründlich abzublitzen, dass du dich dein Leben lang nicht mehr davon erholst! Aber wie soll das gehen – da, wo andere ein Herz haben, hast du einen Klumpen gefrorenen Dreck.“


  „Das Herz ist nur eine blöde Pumpe. Hat mit Gefühlen überhaupt nichts zu tun.“


  „Du weißt genau, was ich meine.“


  „Sicher doch. Und nun hau ab.“


  Heather verschränkte wütend die Arme. Wie sie Lachlan dafür hasste, dass sie ihn so überhaupt nicht interessierte. Sie hatte schließlich das Bedürfnis nach einer gewissen Aufmerksamkeit. Von den meisten Männern bekam sie die auch. Aber ihn schien alles kaltzulassen… Ihr Blick viel auf etwas auf Lachlans Schreibtisch. Es war eine einzelne rote Rose in einer kleinen runden Kristallvase. Der Konservierungszauber, der auf der Rose lag, ließ sie schwach schimmern. „Schau, schau, was haben wir denn da?“


  Lachlan drehte kaum den Kopf. „Lass die Pfoten davon.“


  Das war genau die Reaktion, auf die Heather gehofft hatte. „Aber wieso denn?“


  giftete sie und streckte die Hand nach der Vase aus. „Was ist denn so famos an deinem kleinen Blümchen, dass du so daran…“


  Lachlans Hand schoss vor und packte Heather hart am Handgelenk. „Fass das nicht an“, knurrte er.


  Das wurde Heather zu unangenehm. „Meinetwegen“, fauchte sie und zog vergebens an ihrem Handgelenk. „Ich werd ja nicht… wenn du dich so damit hast! Lass mich los, verdammt!“


  Lachlan ließ ihre Hand frei. „Verschwinde.“


  „Du hast ja einen kompletten Dachschaden! Wirklich!“ schrillte Heather, stürmte aus dem Zimmer und knallte die Tür zu.


  Keine Klasse. Lachlan rieb sich die Stirn. Vielleicht hätte er nicht so gereizt reagieren sollen. Nicht, weil ihm Heather etwa leid tat. Aber sie würde bestimmt rumerzählen, wie er sich wegen der Rose angestellt hatte, und die anderen Hexenjäger würden anfangen zu tratschen. Darauf hatte er keine Lust. Lachlan nahm die Vase mit der Rose in die Hand. Am besten, er warf das blöde Ding einfach aus dem Fenster. Er wusste sowieso nicht, warum er es überhaupt behalten hatte. Er ging zum Fenster, öffnete es und holte aus. Dann stockte er in der Bewegung. Es würde auch reichen, wenn er sie eine Weile in den Schrank stellte, dachte Lachlan und schloss das Fenster wieder.


  Wolcod räumte seine Papiere zusammen. Davon gab es immer reichlich. Der König hatte einen ziemlichen Tick mit diesen Dingen. Es war ihm ganz egal, ob Leute grundlos terrorisiert und verhaftet wurden, Hauptsache, man hatte das Ganze schriftlich und zweimal abgestempelt. Der Oberste Hexenjäger seufzte leise. Es gab einige Dinge, die ihm zurzeit Sorgen machten. Weit vorn lag die Geschichte mit Kenzie und Lachlan. Die Widerständlerin hatte sich der Todesfee schon so lange widersetzt, dass Lachlan die Angelegenheit inzwischen persönlich nahm und ganz wild darauf war, Kenzie zum Reden zu bringen. Und wenn Lachlan etwas persönlich nahm, musste man sehr vorsichtig sein – Wolcod hatte da einschlägige Erfahrungen sammeln können. Er selbst hatte Lachlans Verdächtigungen gegen Kenzie lange Zeit nicht recht ernstnehmen wollen. Tatsächlich hatte er gedacht, dass der Hexenjäger nur sauer war, weil sich mal jemand nicht von ihm beeindruckt hatte zeigen wollen. Da hatte sich Wolcod geirrt, sie war wirklich im Widerstand, und das ziemlich weit oben in der Rangordnung. Aber jetzt, wo Lachlan sie endlich hatte gefangen nehmen können, merkte Wolcod, dass es der Todesfee gar nicht mehr um den Widerstand ging; er wollte Kenzie persönlich besiegen. Insgeheim hatte Wolcod eine gewisse Achtung vor ihr, die sich schon lange erfolgreich gegen Lachlan behauptete. Er wusste, das war nicht leicht. Und weil sich Kenzie bislang so gut gehalten hatte, wünschte sich Wolcod irgendwo, dass sie es auch weiterhin tun konnte. Natürlich brauchte er die Informationen von ihr – aber das hieß ja nicht, dass Lachlan aus ihr einen dieser hirngewaschenen Duckmäuser machen musste, von denen er schon so viele produziert hatte. Wolcod nahm sich vor, das möglichst zu verhindern und ihr ein wenig gegen Lachlan beizustehen.Einfach aus Solidarität. Schließlich waren die Feinde seiner Feinde seine Freunde.


  Kenzie lag mit weit offenen Augen im Bett und horchte so angestrengt, dass sie glaubte, die Ohren müssten ihr durchbrennen. Jedes Mal, wenn draußen jemand vorbeiging, verkrampfte sie sich und erwartete, dass im nächsten Moment die Tür aufgerissen werden würde. Aber nichts dergleichen geschah. Kenzie wusste, dass es gar nicht gut war, wenn sie am nächsten Tag unausgeschlafen sein würde. Das machte sie unachtsam und damit angreifbar. Aber wie sollte sie hier Schlaf finden, mit nichts als einer dünnen Tür zwischen sich und einem ganzen Heer von Hexenjägern? Wie sollte sie schlafen, wenn sie nur ein von außen zu öffnendes Schloss von Lachlan trennte? Und vielleicht kam er bei ihrer Tür vorbei und dachte sich; er könne Kenzie ja ein bisschen quälen, wo er gerade nichts anderes vorhatte. Nein, hier würde sie kein Auge zubekommen.


  Dabei war sie so furchtbar müde… Kenzie seufzte tief und drehte sich auf die Seite – natürlich so, dass sie die Tür noch sehen konnte. Wenn ihr vor ein paar Jahren jemand erzählt hätte, dass ihr Leben mal so verlaufen würde, sie hätte erwogen, von der nächsten Klippe zu springen.


  Sie gehörte dem Widerstand erst ein Jahr an und kannte Dargh nur ein halbes Jahr länger, da traf sie Lachlan zum ersten Mal. Ab da wurde dann alles deutlich komplizierter.


  Angefangen hatte es ganz harmlos. Sie war spät nachmittags auf dem Weg zur Dorfschneiderei in Rigby, offiziell, um eine Bluse abzuholen, inoffiziell, weil Schneider und Familie zum Widerstand gehörten und sie ihnen ein paar Nachrichten überbringen sollte. Damals war Kenzie vor allem das Laufmädchen, das zwischen den einzelnen Widerständlern hin und her rannte und Informationen weiterreichte. Dadurch kannte sie fast die gesamte Spitze des Widerstandes.


  Mit den Hexenjägern war sie dabei dank Glück und Vorsicht noch nicht aneinandergeraten. Entsprechend erschrocken war sie, als sie die Ladentür öffnete und der ganze Raum von Leuten in schwarz nur so wimmelte. Sie stand wie erstarrt, während die Tür hinter ihr ins Schloss fiel und die kleine Ladenglocke leise klingelte.


  Nichts wie weg, dachte sie, wollte sich umdrehen und zur Tür hinaus fliehen, als sich ein großer breiter Hexenjäger vor ihr aufpflanzte und angeberisch die Fäuste in die Seiten stemmte. „Was denn, gerade erst hereingeschneit und gleich schon wieder weg, Püppchen?“ fragte er höhnisch. Kenzie hasste es, wenn Leute sie so nannten, erst recht in diesem Tonfall. Das Gesicht des Hexenjägers verhärtete sich. „Was hast du hier zu suchen?“


  Kenzies Gehirn arbeitete fieberhaft. Sie würde wohl ohnehin nicht mehr um einen vorläufigen Arrest herumkommen, allein schon, weil sie hier war. Da sollte sie die Chance wenigstens nutzen und möglichst viel herausbekommen. Aber sie wusste, dass einfache Hexenjäger wie der unrasierte Fleischberg vor ihr wenig bis gar keine Ahnung hatten, worum es bei ihren Einsätzen überhaupt ging. Daher verschränkte sie die Arme und wandte die freche Strategie an, die schon damals sehr gut funktioniert hatte. „Wieso sollte ich das dir erzählen? Wer hat hier das Sagen?“


  Der Hexenjäger zog die Augenbrauen nach oben. Das war nicht die übliche Reaktion. Mit den Verantwortlichen zu sprechen, damit drohte er den Leuten normalerweise, woraufhin die kreideweiß wurden und alles gestanden. Aber das Mädchen vor ihm wurde sogar beleidigend, als er nicht gleich sprang und sie zu seinem Chef brachte. „Ich will sofort zum ranghöchsten Hexenjäger! Das wirst du doch wohl gerade noch hinbekommen. Zu dem, bei dem du immer nur ‚Ja, Sir!’ schreist, wenn er dich anspricht!“ Kenzie fehlte es damals wie allen jungen Menschen an einer gewissen Geduld und Eleganz.


  Der Hexenjäger schien sich erst dazu hinreißen lassen zu wollen, ihr eine Ohrfeige zu geben, dann besann er sich und lächelte hinterhältig. „Oh, du willst den Chef sprechen, bitte, du sollst ihn haben! Ich bringe dich auf der Stelle hin.“


  Er drehte sich zur Seite, damit sie an ihm vorbeigehen konnte und streckte einen Arm in Gangrichtung. Kenzie sank kurz der Magen, ließ sich aber nichts anmerken und ging neben dem Hexenjäger her.


  Er führte sie zu einem hochgewachsenen, schwarzhaarigen Mann, der mit dem Rücken zu ihnen am Kamin stand und sich die Familienbilder auf dem Sims ansah. Irgendetwas an ihm irritierte Kenzie – zumal es ziemlich auffällig war, dass die anderen Hexenjäger Abstand hielten: Trotz der Enge und der vielen umherwuselnden Leute war im Radius von fast zwei Metern um ihn herum alles frei.


  Ihr Begleiter schob sie vor und meinte: „Sir, diese Zivilperson hat eben ohne Angabe von Gründen den Laden betreten und wünscht, hier den Chef zu sprechen.“ Seine Stimme klang dabei so unterwürfig, dass Kenzie etwas flau wurde. Die Gestalt am Kamin machte nur eine scheuchende Handbewegung, ohne sich umzuwenden. Der Einfache nahm das zum willkommenen Anlass, sich schnell zu entfernen und Kenzie einfach stehenzulassen. Als der Mann am Kamin nach wie vor keine Notiz von ihr nehmen wollte, ging Kenzie zum verbalen Angriff über. „Findest du das nicht ziemlich unverschämt, dir einfach die Bilder fremder Leute anzuschauen?“


  Der Schwarzhaarige stutzte kurz, stellte dann in Seelenruhe das letzte Bild zurück und drehte sich halb zu ihr.


  Hrrgh! machte Kenzies Gehirn, als es ihn sah. Er hatte fast milchweiße, makellose Haut und hellgraue Augen, die von innen her zu leuchten schienen. Definitiv war er kein Mensch. Menschen waren nicht so… so… äh… urgl…


  Er warf ihr einen etwas ungläubigen Blick zu. „Unverschämt?“


  Seine Stimme traf ihr Trommelfell nicht, sie schmuste damit. Kenzie wurde ganz anders. „Du… du bist eine Todesfee…“, bekam sie heiser heraus. Eigentlich hatte sie gewusst, dass eine Todesfee unter den 13 war, aber damit gerechnet, ihr je zu begegnen, hatte sie nicht. Hätte sie es mal getan und sich besser darauf vorbereitet, statt ihn einfach von der Seite anzuquatschen.


  Die verleugnete Todesfee vor ihr schnaufte kurz amüsiert und wandte sich ganz um. „Woah, ja, danke für die Info.“


  Kenzie musste sich zwingen, den Blick von ihm abzuwenden. Die Überirdisch Schönen hatten eine bestimmte Ausstrahlung, den sogenannten Dunklen Charme, der besonders bei Menschen große Wirkung zeigte und sie zu eingelullt gaffenden Idioten machen konnte, als stünden sie unter Hypnose. Obwohl Kenzie sich dessen bewusst war, bemerkte sie schon seine Wirkung bei sich. Sie nahm im ganzen Raum nur noch die Todesfee wahr, der Rest versank im uninteressanten Dunkel. Sie schloss die Augen. Dargh, der Gute, hatte ihr in weiser Voraussicht beigebracht, wie sie sich gegen den Dunklen Charme schützen konnte. Er hatte ihr erklärt, wenn man sich fest vorstellte, ganz zu klarem Eis zu werden, das nichts der Welt würde schmelzen können, hätte man einen gewissen Schutzschild. Diesen Schild aber längere Zeit aufrecht zu erhalten, war sehr anstrengend. Zum Glück hatte er ein paarmal mit ihr geübt. Kenzie konzentrierte sich eisern und gefror. Sie sah auf. Der Kerl war immer noch ziemlich beeindruckend in seiner Art. Das musste an ‚gewöhnlichem’ Charisma liegen. Er überragte sie knapp einen Kopf, erschien ihr aber sehr viel größer.


  „Was macht ihr hier?“ fragte sie und war selbst verblüfft, wie kühl und fest ihre Stimme klang.


  Er schien auch ein bisschen überrascht. „Sollte ich das nicht eher dich fragen?“


  „Bitte. Ich bin hier nur eine Kundin. Jetzt bist du dran.“


  Er musterte sie aus seinen wunderschönen – äh, kaltgrauen Augen. Bevor er etwas sagen konnte, kam ein anderer Elite-Hexenjäger zu ihm heran. „Lachlan“, begann er und sah Kenzie. „Wer zum Henker ist denn die?“ fragte er so abfällig, dass Kenzie böse das Gesicht verzog. Lachlan sah es und lachte leise. Als sie das hörte, bekam ihr mentaler Eisschild einen Sprung. Die Todesfee deutete mit der Hand auf Kenzie und meinte zu seinem Kollegen: „Dieser nette kleine Sonnenschein ist eben zu mir gekommen, um mit mir zu plauschen.“


  Dem anderen Hexenjäger missfiel das offenbar. „Was machst du hier?“ fragte er sie.


  Kenzie griff in ihre Tasche und zog ein zerknittertes Zettelchen hervor, das sie ihm hinhielt. „Ich wollte nur meine Bluse anholen.“


  Als der andere danach greifen wollte, schnappte sich Lachlan den Abholschein und las ihn aufmerksam, bevor er ihn seinem Kollegen in die Hand drückte. „Nummer 13, wie passend“, bemerkte die Todesfee. Der Hexenjäger rührte sich nicht. Lachlan wurde von der Tonlage her ein bisschen ärgerlich. „Na los, beweg dich und hol es her, Floyd.“


  Floyd warf ihm einen wenig begeisterten Blick zu und trollte sich durch einen kleinen Türbogen ins Lager. Lachlan schüttelte tadelnd den Kopf. „Der Gute ist ein bisschen schwer von Kapee, er ist noch in seiner Ausbildung zum Elite-Jäger. Die brauchen ab und an einen kleinen Tritt, wenn du verstehst. Magst du dich nicht setzen?“


  Er deutete auf einen kleinen runden Tisch mit zwei Stühlen daran. Eigentlich widerstrebte Kenzie der Gedanke, hier platzzunehmen, sie gab aber nach und ließ sich nieder. Lachlan setzte sich ihr gegenüber, als posierte er für ein Gemälde. Kenzie hatte den Eindruck, dass er das nicht mal absichtlich tat. Es war einfach seine Art, zu sitzen. Sie fragte sich, ob er immer diese sonderbare Art an sich hatte.12


  „Du fragst dich bestimmt, was ein Haufen Hexenjäger im Haus deines Schneiders macht, eh?“ riss Lachlan sie aus ihren Gedanken. Sie nickte und zuckte gleichzeitig die Schultern, um nicht zu interessiert zu wirken. Die Todesfee nickte verständig. „Sicher tust du das. Nun, unser werter Schneider und seine holde Gattin sind Mitglieder einer Organisation, die sich gegen König und Regime verschworen hat. Wir wollten sie heute eigentlich verhaften, aber Schande, keiner da.“


  „Ach was“, meinte Kenzie lahm und atmete innerlich auf. Sie zögerte und versuchte, möglichst beiläufig zu klingen. „Woher wisst ihr denn, dass die im Widerstand sind?“


  Lachlan legte den Kopf schief. Kenzie wünschte sich, sie hätte den Mund gehalten. Der Hexenjäger lächelte leicht und meinte leise: „Aber wer wird denn hier so neugierig sein, Sonnenschein?“


  Floyd kam mit einem kleinen Päckchen zurück, das Lachlan entgegennahm, während sein Kollege mit verschränkten Armen neben ihm stehenblieb und Kenzie misstrauisch fixierte. Lachlan bemerkte wider Erwarten etwas neben sich und wandte sich mit einem sacht drohenden Blick zu ihm. „Du kannst dann gehen, Floyd. Hast du nichts zu tun?“


  Der Hexenjäger stutzte überrascht – er wusste, dass Wolcod strikte Anweisung gegeben hatte, Lachlan Zeugen nicht allein vernehmen zu lassen – nickte dann aber knapp und ging.


  Die Todesfee nahm die Enden der Schnürung am Päckchen zwischen die Finger und schaute Kenzie fragend an. „Und was werde ich jetzt da drin finden, Sonnenschein?“


  Kenzie rieb sich den Handrücken. „Eine Bluse. Äh – so himmelblau. Mit einer weißen Schleife am… Ausschnitt.“


  Er öffnete das Päckchen und grinste triumphierend. „Ha!“


  Sie erschrak. Hatte sie was durcheinandergebracht? Lachlan hob die Bluse ein Stückchen hoch. „Das hier ist azurblau, meine Liebe.“ Er grinste schalkhaft. Kenzie begann sich zu fragen, ob er vielleicht irgendwelche Drogen konsumiert hatte. Bevor sie reagieren konnte, beugte sich Lachlan vor und hielt ihr die Bluse an. „Mh, hübsch. Steht dir bestimmt gut.“


  Kenzie spürte ihren mentalen Eisschild beben, ließ sich aber nichts anmerken, sondern schnappte ihm das Kleidungsstück weg. „Du wirst mir vergeben, dass ich sie nicht gleich anprobiere.“


  Er stützte den Kopf in eine Hand und musterte sie aufmerksam. „Wer hat dir eigentlich beigebracht, Dunklen Charme abzublocken?“


  Na gut, er war ziemlich auf Zack. Er durfte nicht wissen, dass sie mit Dargh zu tun hatte. Der stand ganz oben auf der Fahndungsliste der Hexenjäger. Da half nur ein Direktangriff. „Vielleicht überschätzt du einfach deine Wirkung?“ bemerkte sie kühl. Er hob den Kopf und ließ sich gegen die Lehne seines Stuhls fallen. Entgegen ihrer Vermutungen wirkte er nicht eingeschnappt oder verärgert. Eher auf nette Weise überrascht. Das irritierte sie.


  Lachlan verschränkte die Arme hinter dem Kopf und beobachtete Kenzie. Irgendwas war an ihr, das seine Aufmerksamkeit weckte. Sie sah aus wie eine ganz normale junge Frau, so ganz hübsch, aber unauffällig, auch wenn zumindest er den Erdelementar deutlich heraus sehen konnte. Er wusste nicht, was ihn da an ihr interessierte – und dass sie ihm so flapsig kam, wie es in den letzten Jahrhunderten nur wenige gewagt hatten, erstaunte ihn ziemlich.


  Kenzie entging nicht, dass er sie anstarrte und wandte sich ab. Sie ließ ihren Blick durch den Raum streifen und bemerkte an einem der Deckenbalken ein diskretes blaues Bändchen, das doppelt zur Schleife gebunden war. Dieses Zeichen kam vom Widerstand und bedeutete, dass die Anwohner aufgeflogen, aber in Sicherheit waren. Kenzie war erleichtert. Aber sie hatte einen winzigen Moment zu lang dort hingeschaut, denn Lachlan folgte ihrem Blick. Er sah das Band und drehte langsam den Kopf zu Kenzie, die sich vor Schreck nicht rührte. „Wo sind sie?“ fragte Lachlan leise.


  Kenzie setzte einen betont ahnungslosen Ausdruck auf. „Wer ist wo?“


  Er langte mit einer minimalen Bewegung über den Tisch und griff sich ihr Handgelenk. Sie versuchte gar nicht erst, sich zu befreien; Dargh hatte ihr erzählt, wie stark Todesfeen waren.


  „Weißt du“, begann Lachlan, als plaudere er nur nett, „Wir haben einen einigermaßen genauen Überblick darüber, wer die wirklich wichtigen Positionen in den einzelnen Zellen des Widerstandes so hat. Leider, leider gibt es ziemlich viele Widerständler, weißt du. Ich frage mich immer, wie organisiert man das?


  Wie kriegen die in Rigby mit, was die in Burgh treiben? Da muss es jemanden geben, der ihnen untereinander Bescheid gibt – und der sie alle kennt. Den ganzen Widerstand. Normalerweise haben nur die besten Leute einen so verantwortungsvollen Posten. Ich hatte wohl ein falsches Bild davon, wer die Besten sind. Denn die Besten sind nicht solche Leute wie Dargh, die jeder kennt“, er beobachtete aufmerksam, ob Kenzie bei dem Namen reagierte, aber die verzog keine Miene, „…sondern die unscheinbarsten, die niemand bemerkt.“ Lachlan drückte Kenzies Handgelenk ein bisschen. Ihr Mundwinkel zuckte kurz. Er beugte sich etwas vor. „Warum kenne ich dich nicht? Wieso habe ich dich noch nie in Rigby gesehen?“


  Äußerlich ruhig, lief Kenzies Seele schrill kreischend im Kreis herum und warf die Arme in die Luft. Wenn Lachlan herausfand, dass sie die Verbindung zwischen den Zellen darstellte, und sie fast alle hochrangigen Mitglieder zumindest namentlich kannte, gab es ein Desaster. Sie musste hier raus, ihn irgendwie ablenken, aus der Fassung bringen. Wer wütend war, wurde unvorsichtig. Vielleicht konnte sie dann entwischen. Sie verfluchte sich für ihre Arroganz zu denken, sie könnte mal eben in einen Haufen Hexenjäger hineinspazieren und mit einem Arm voll toller Informationen wieder hinausschlendern. Nun musste sie auch dafür bezahlen. Kenzie holte tief Luft und sah Lachlan fest ins Gesicht. „Weil ich dreckigen Hexenjägern wie dir grundsätzlich aus dem Weg gehe, du mottenzerfressener Mistkerl!“


  Mit einem Mal war es ganz still. Die umherwuselnden Hexenjäger waren abrupt stehengeblieben, als sie losschimpfte. Floyd rutschte ein Buch aus der Hand und fiel zu Boden. Er scherte sich nicht darum, sondern warf einen fast panischen Blick zu Lachlan. Der hatte sich nicht gerührt und schaute Kenzie mit einem etwas überrumpelten Gesichtsausdruck an. Dann breitete sich auf seinem Gesicht ein langes schiefes Grinsen aus. Er klapste Kenzie auf den Handrücken. „Oh, ja, und du hast weiß Gott völlig recht damit; ich würde mir auch aus dem Weg gehen, Sonnenschein!“


  Kenzie registrierte, dass die Dinge nicht erwartungsgemäß liefen. Anstatt ihr an die Gurgel zu springen, freute sich Lachlan offensichtlich darüber, von ihr beschimpft zu werden. So reagierte doch kein normaler…


  Floyd trat an Lachlans Seite. „Ähm… Sir – das…das war eben mutwillige Beleidigung eines Staatsbeamten.“


  Lachlan nickte und grinste wie ein Honigkuchenpferd. „Na, das will ich meinen.“


  Floyd schien verärgert. Er kannte Lachlans Launenhaftigkeit schon, aber das ging zu weit. „Sir, darauf steht Gefängnis! Und nicht nur deshalb gehört diese… Person arretiert! Wir müssen…“


  Mit einem Satz war Lachlan auf den Beinen und packte den anderen grob am Kragen. „Du willst mir sagen, was ich tun muss?“


  Kenzie fragte sich, wie dieser Mann es schaffte, derart schnell von vergnügt auf lebensbedrohlich zu springen. Floyd schüttelte hastig den Kopf. „Nein, Sir!


  Nie, Sir!“


  „Na, da ihr hier offensichtlich auch nichts finden könnt, wirst du jetzt die Deppen mitnehmen und den Wald nach den Flüchtigen durchsuchen und das hier gefälligst mir überlassen!“ befahl Lachlan.


  „Den Wald?“ fragte Floyd entsetzt. „Den ganzen Wald? Nach Sonnenuntergang?“


  „Hast du ein Problem damit?“ zischte sein Vorgesetzter.


  „Nein, Sir!“


  „Dann verzieht euch! Los!“


  In heller Aufregung räumte der gesamte Hexenjägertrupp in Windeseile das Haus. Kenzie hätte sich am liebsten an sie gekrallt und gefleht, sie nicht mit der verrückten Todesfee alleinzulassen. Aber schon waren sie alle draußen. Das Glöckchen bimmelte, die Tür fiel zu. Lachlan seufzte inbrünstig und ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen. „Endlich Ruhe!“


  Kenzie drehte sich langsam zurück zu ihm und hielt sich krampfhaft an den Kanten des Stuhls fest. Lachlan bemerkte das am Rande. „Ich fress dich schon nicht“, meinte er wegwerfend. Kenzie hatte was das anging zwar beträchtliche Zweifel, entspannte sich aber ein wenig. „Also“, sagte der Hexenjäger. „Ich hätte mehr als genug Gründe, dich sofort zu verhaften und in den Kerker zu werfen, das ist dir sicher klar. Aber mir ist heute irgendwie nicht nach dem alten Trott. Deshalb darfst du nach Hause gehen.“


  Kenzie verzog das Gesicht. Sie meinte zu wissen, wie der Hase lief. „Ja, klar. Und dafür stehe ich dann in deiner Schuld. Und du wirst immer wieder mal aufkreuzen und mich um kleine Gefälligkeiten bitten, dass ich den Spitzel spiele oder Gerüchte verbreite oder… was dir so einfällt.“


  Er schüttelte den Kopf und kramte einen Stift und einen Zettel aus seiner Brusttasche. „Sonnenschein, du liest die falschen Bücher, wirklich.“


  Sie stutze. „Du – du meinst, du willst gar nichts dafür haben?“


  Lachlan schob ihr Stift und Zettel hin. „Nichts – außer deinem Namen und deiner Adresse.“ Sie wurde sofort wieder misstrauisch. Er hob beschwichtigend die Hände. „Das sieht die Bürokratie so vor. Schließlich bist du eine… Zeugin. Wenn auch eine verdächtige Zeugin.“ Er zwinkerte ihr mit einem Auge zu.


  Kenzie sah zögernd auf das Holz der Tischplatte, dann griff sie entschlossen nach Zettel und Stift und krakelte etwas hin. Anschließend schob sie beides zurück zu Lachlan. Der nahm den Zettel, las und nickte. „Sehr schön. Und jetzt wirst du nochmal deine richtige Adresse aufschreiben.“


  Einen Moment erwog Kenzie Widerstand, dann seufzte sie geschlagen und schrieb ihre tatsächlichen Personalien auf. Er las sie und runzelte die Stirn. „Mackenzie? Ist das nicht ein Männername?“


  Sie hob die Schultern. „Wer weiß das schon. Ich kenne einen Mann namens Sue.“


  Lachlan schob den Zettel sorgfältig in seine Tasche. „Oh ja, den kenne ich auch. Der ist beim Widerstand in Burgh.“


  „Das… muss dann wohl ein anderer sein.“


  „Aber klar.“ Lachlan stand auf und Kenzie erhob sich ebenfalls schnell. Er legte ihr unnötigerweise die Hand auf den Rücken und brachte sie zur Tür. Draußen war es schon fast dunkel. Lachlan erbarmte sich und nahm die Hand wieder von ihrem Rücken.


  „So – ich würde dich ja wirklich gerne nach Hause bringen, aber ich muss zurück zum Hauptsitz.“ Er machte eine vage Geste in Richtung eines bedrohlichen schwarzen Pferdes, das zum Glück ein gutes Stück weiter weg graste.


  Kenzie rieb sich den Hals. Eigentlich hatte sie sich fest vorgenommen, das nicht zu fragen. „Warum lässt du mich denn gehen?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Heute begann als ein langweiliger Tag wie jeder andere – aber dank dir habe ich mich prächtig amüsiert.“ Kenzie nickte unangenehm berührt. Die, die am meisten unter den bösen Lords zu leiden hatten, das waren nicht ihre Feinde und auch nicht ihre Freunde, nein, es war immer der arme Hofnarr.


  Lachlan legte den Kopf schief. „Mackenzie ist so lang. Wie nennen dich deine Freunde?“


  Automatisch ging Kenzie auf Abwehr. „Das brauchst du ja nicht zu wissen.“


  Lachlan grinste schief, beugte sich zu ihr und tätschelte onkelhaft ihre Wange. „Stimmt, du bist ja sowieso mein Sonnenschein.“ Er warf ihr noch einen Blick zu, unter dem Kenzies mentaler Eisschild endgültig versagte, dann wandte er sich ab, stieg auf sein Pferd und ritt davon.


  Natürlich bekam Lachlan heraus, wie ihre Freunde sie nannten. So wie er irgendwie alles über sie herausbekam zwischen seinen unangekündigten Besuchen, die fast schon Überfälle zu nennen waren und bei denen er Kenzie weiterhin unnachgiebig verdächtigte, sie ärgerte, sich beleidigen ließ, einen Mordsspaß dabei zu haben schien und dann wieder abzog. Wie musste der Mann sich langweilen. Als er das erste Mal plötzlich am Gartenzaun stand, bekam Kenzie beinahe einen Herzinfarkt und hatte große Schwierigkeiten damit, die Beherrschte zu geben. Aber im Laufe der nächsten vier Jahre lieferte sie sich so oft Verbalgefechte mit Lachlan, dass sie sich nicht mal mehr einen Eisschild vorstellen musste, um ihn abzublocken. Das war normal, wie Dargh ihr erklärte.


  Wenn man die Todesfee erst besser kannte, hatte der Dunkle Charme nicht mehr so einen großen Einfluss.


  Ach, Dargh. Warum hatte er ihr nie erzählt, dass er und Lachlan beste Freunde gewesen waren? Es erklärte, wieso Dargh so viel über Lachlan wusste und ihr Tipps im Umgang mit ihm geben konnte. Wo war er jetzt nur? Wie ging es ihm - ohne Flügel… Er hatte ihr so oft geholfen, und jetzt, wo er sie dringend bräuchte, lag sie hier, im Hexenjäger-Hauptsitz und konnte rein gar nichts für ihn tun. Sie versteckte das Gesicht im Kissen.


  [image: ]


  Kenzie war erst sehr spät in einen fast bewusstlosen Schlaf gefallen. Als es am nächsten Morgen an ihrer Tür klopfte, bekam sie es gar nicht mit, auch nicht, als sich das Klopfen lauter wiederholte. Die Tür öffnete sich und Wolcod sah ins Zimmer. Eigentlich war es nicht seine Aufgabe, Gefangene zu wecken, aber er hatte sich vergewissern wollen, dass Kenzie ihre Sitzung bei Lachlan gestern in einem Stück überstanden hatte.


  Sie lag auf die Seite gerollt in ihrem Bett und schlief tief und fest. Am liebsten hätte Wolcod sie schlafenlassen. Aber besser, er weckte sie, als später Lachlan. Er räusperte sich. Nichts.


  „Mackenzie?“ fragte er. Keine Reaktion. Er ging etwas näher zu ihrem Bett hin. „Mackenzie!“ wiederholte er lauter.


  „Ich will noch nicht aufstehen, Papa“, nuschelte sie.


  Wolcod ging vage durch den Kopf, dass er eigentlich fast zu jung war, um ihr Vater zu sein. Trotzdem berührte es ihn irgendwie. „Wach auf!“ sagte er noch ein wenig lauter und rüttelte sie leicht an der Schulter. Kenzie wurde wach und hob reflexartig die Hände, als wolle sie ihn abwehren. Taktvoll machte Wolcod zwei große Schritte vom Bett weg.


  Kenzie setzte sich halb auf und versuchte nach Kräften, die Augen zu öffnen. „Wie, was?“ fragte sie schlaftrunken. Endlich bekam sie ihre Augen auf. „Wolcod?“


  Irgendwie war er froh, dass sie nicht panikartig die Decke hochzog. Sie fuhr sich durch die Haare. Kenzie sah furchtbar aus. Sie war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Wolcod dachte sich, dass selbst Seth Informationen aus ihr herausbekommen würde, sollte sie noch ein paar Nächte so schlecht schlafen. „Du musst aufstehen“, meinte er nur, nickte knapp und verließ das Zimmer.


  Kenzie gähnte kräftig und fragte sich dabei, wieso sie in letzter Zeit nach dem Aufwachen jedes Mal einen anderen Mann erblickte.


  Als sie etwas später an die Tür klopfte, um zu signalisieren, dass sie so weit war, öffnete zu ihrem Erstaunen wieder Wolcod. „Hast du die ganze Zeit da draußen gewartet?“


  Er runzelte die Stirn. „Wieso nicht?“


  „Ich weiß nicht. Ich dachte… na ja, als Chef hier wären solche Dinge unter deiner Würde oder so.“


  „Unter meiner Würde?“ brummte er nüchtern. „Hab ich denn noch eine?“ „Entschuldige, ich meinte nicht…“, murmelte Kenzie müde.


  Er reichte ihr eine Tasse. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er eine in der Hand gehabt hatte. „Trink das.“


  „Was ist das?“ fragte sie misstrauisch.


  „Elfenblut.“ Sie musste ihn ziemlich schockiert angesehen haben, denn er erklärte rasch: „Ein Tee, den die Dunkelelben trinken. Macht wach.“


  Kenzie schnupperte etwas argwöhnisch an der rötlichen Flüssigkeit, nahm dann einen Schluck. Es schmeckte gar nicht mal so schlimm, vor allem hatte der Tee einen Effekt, als hätte sie den Kopf in Eiswasser getaucht. Sie fühlte sich deutlich wacher. „Du trinkst Dunkelelben-Tee?“ fragte sie Wolcod.


  „Warum nicht?“


  „Dunkelelben sind doch Kreaturen des Schattens, die den Menschen die Seele rauben, oder?“


  „Glaubt irgendjemand so was wirklich?“, fragte Wolcod unbewegt.


  „Ich kenne einige in Rigby, die das tun“, meinte Kenzie.


  „Traurig genug“, brummte er hart.


  Kenzie drehte die Tasse in ihren Händen. Irgendwie hätte sie es weniger verachtenswert gefunden, wenn die Elite-Hexenjäger ein verblendeter Haufen von Fanatikern gewesen wären. Irren konnte man vielleicht noch irgendwie verzeihen. Sie nickte. „Ja, das ist es.“


  In diesem Moment kam Lachlan den Gang hinunter. Wolcods Gesicht verfinsterte sich augenblicklich.


  „Was denn?“ fragte Lachlan boshaft. „Da hat sich der große Meister Wolcod doch tatsächlich dazu erbarmt, seine Gemächer zu verlassen, nur um der holden Jungfrau einen Morgentrunk zu kredenzen. Diese Ehre wird nur wenigen zuteil; ich hoffe, du weißt, was du daran hast, Sonnenschein.“


  „Das tue ich“, entgegnete Kenzie. Sowohl Lachlan als auch Wolcod warfen ihr einen erstaunten Blick zu.


  „Ich muss jetzt gehen“, sagte Wolcod. Er wandte sich an Lachlan. „Und du sei wenigstens einmal in deinem Leben anständig.“


  „Für dich doch immer, Wolcod“, behauptete Lachlan. Wolcod wandte sich um und wollte gehen, aber Lachlan war noch nicht fertig. „Denn ich weiß ja, wie viel Wert du auf Anstand legst, wo dein Papa doch so ein widerlicher Totschläger war. Wie erträgst du es eigentlich, jeden Morgen im Spiegel das Gesicht dieses Mistkerls zu sehen – nur dass er dir noch eine schöne Narbe mitgegeben hat, damit du es nicht völlig verwechselst.“


  Kenzie sah, wie ein Ruck durch Wolcod ging, als er seine Muskeln anspannte. Aber nicht, wie sie zuerst dachte, um sich auf Lachlan zu stürzen, sondern um sich davon abzuhalten. „Versuch so was nicht bei mir, Lachlan“, sagte er ruhig und verschwand um die Ecke.


  Kenzie beobachtete Lachlan, wie er ihm hinterher sah. Auf seinem Gesicht lag so etwas wie… Ja, es war tatsächlich Stolz. Wolcod war Lachlans Schüler gewesen. Einer seiner besten. Und vermutlich der Einzige, den Lachlan nie ganz unter seine Kontrolle gebracht hatte. Er war stolz auf Wolcod, weil dieser immer noch stark genug war, ihm zu trotzen. Kenzie erinnerte sich, wie Lachlan erzählt hatte, dass Wolcod noch nach Jahren den Versuch unternommen hatte, ihn zu töten. Damals war Lachlan wahrscheinlich vor Stolz fast geplatzt, wo doch so viel List und Hass in seinem Schüler steckten. Er testete Wolcod immer noch, wie eben. Und freute sich über dessen Härte. Schließlich verdankte er sie ihm, seinem Lehrer.


  Pervers, dachte Kenzie.


  Lachlan drehte den Kopf, als er bemerkte, dass sie ihn beobachtete. „Was hoffst du denn, da zu finden?“


  „Du wärst überrascht“, antwortete sie und nahm einen Schluck aus ihrer Tasse. Lachlan zog kurz die Augenbrauen zusammen, fragte aber nicht weiter. „Ich dachte, wir machen heute einen kleinen Rundgang durch den Hauptsitz, damit dich seine kalte, überdimensionierte Architektur so richtig einschüchtert.“ Kenzie hob etwas halbherzig die Schultern und ging neben Lachlan den langen, gebogenen Flur hinunter.


  Lachlan sah auf die Tasse, die sie in der Hand hielt. „Hat dir Wolcod seinen Wachmacher angedreht. Und du trinkst das einfach so? Was hättest du denn gemacht, wenn ich es dir gebracht hätte?“


  „Dir hätte ich es über den Kopf geschüttet.“ Der Tee kratzte Kenzie auf.


  „Willst du einen Schluck?“ Sie wackelte frech mit der Tasse.


  Lachlan nahm sie ihr weg, trank den Rest in einem Zug und drückte die leere Tasse irgendeinem vorbeigehenden Hexenjäger in die Hand, bevor er ungerührt meinte: „Danke, gern.“


  „Gier ist eine der 36 Todsünden der Schmuhisten“, bemerkte Kenzie.


  Lachlan schüttelte missbilligend den Kopf. „Schmuhisten? Machen die nicht die Frauen so schlecht? Scheußlicher Verein.“


  Soweit Kenzie wusste, wurden die weiblichen Todesfeen von ihren Männern fast schon mystisch verehrt.


  Kein Wunder, dachte sie zynisch. Die wissen ja auch, wann ihre Männer zu sterben drohen. Mit so jemandem sollte man sich besser gut stellen. „Haben Todesfeen eigentlich eine Hölle?“ fiel ihr dabei ein.


  Lachlan prustete, als hätte sie einen erstklassigen Witz hingelegt. „Du meine Güte, natürlich nicht.“ Er sah ihr irritiertes Gesicht. „Todesfeen kennen sich aus mit dem Tod. Sie wissen, wie das alles funktioniert. Deshalb darf ich dir anvertrauen, diese Vorstellungen vom Jenseits – alles Blödsinn. Funktionieren aber wunderbar, um die Leute zu Lebzeiten bei der Knute zu halten.“


  „Ach?“


  „Ja. Wenn du jetzt stirbst, was wir ja nicht hoffen wollen, geht deine – na, nennen wir es mal Seele, über in ein neues Leben. Nur ein kleiner Teil von ihr bleibt zwischen den… Welten hängen. Sozusagen deine Erinnerungen an dein altes Leben, weil du dich ja nicht an früher erinnern sollst, wenn du neu anfängst. Einige Seelen brauchen etwas länger, um sich was Neues zu suchen, andere verpassen den Anschluss. Das geht immer so weiter, bis eine Seele genug vom Leben gelernt und ihren Frieden gefunden hat. Einige Todesfeen haben die Gabe, die neugeborenen Seelen ihrer Lieben wiederzuerkennen. Ist mitunter ganz spaßig.“ Kenzie musterte ihn zweifelnd. Lachlan zuckte mit den Schultern. „Was meinst du, wie das mit der Untötbarkeit funktioniert? Wenn Todesfeen gewaltsam sterben, werden sie nach einer Weile in ihrer alten Form – na ja – wiedergeboren, wenn sie mögen. Das kann unterschiedlich lange dauern. Und bei mir geht es halt… flott.“


  Kenzie rieb sich die Stirn. „Ich weiß nicht…“


  „Vielleicht möchtest du was Nettes zu dem Thema hören? Man erzählt sich unter Todesfeen die Geschichte von einem Liebespaar, sie Todesfee, er ein Mensch, wurden grausam entzweit, er stirbt, das Übliche halt. Und jetzt reist die Dame seit Jahrhunderten durch die Lande, um die Seele ihres Schatzes in seinen neuen Leben wiederzufinden. Und immer, wenn ihr das gelungen ist, verlieben sie sich neu, obwohl er sich nicht wirklich an sie erinnert.“


  „Das ist ein schöner Mythos“, meinte Kenzie.


  „Mythos? Ich bin der Dame mal begegnet. Obstinate Person.“


  „Oh… Ist das wirklich alles so?“


  „Sicher.“ Er machte eine Pause. „Oder aber ich bin der Herr der Hölle und lüge dich an, weil ich deine Seele haben will.“


  „Na, das glaube ich dir sofort!“ versicherte Kenzie ihm.


  Lachlan grinste. „Komisch, das höre ich immer wieder.“


  Kenzie überlegte. „Hast du diese Gabe auch? Die Seelen wiederzuerkennen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein.“ „Das heißt, du könntest mir in einer anderen Form schon mal begegnet sein?“


  „Das habe ich mich auch schon gefragt“, meinte er missmutig.


  Wahrscheinlich denkt er dabei an jemandem, der ihm schon vor mir das Leben schwergemacht hat, dachte Kenzie. Irgendwie machte sie das ein bisschen stolz. Ihr fiel etwas ein. „Wie alt bist du überhaupt?“


  Lachlan schüttelte in gespielter Empörung den Kopf. „Was für eine indiskrete Frage!“


  „Na komm.“


  „Sechshunderteinundsechzig.“


  Kenzie hob die Hand zum Mund. „Meine Güte, du bist fast so alt wie mein Vater!“


  „Aber ich sehe bestimmt deutlich jünger aus, oder?“


  „Naja, schon.“


  „Eben. Und du weißt, dass das Alter bei Langlebigen völlig nebensächlich ist. Du bist doch langlebig, oder?“


  „Ja, von meinem Vater her.“


  Das schien ihn zu erleichtern. „Na dann. Da hast du ja noch ein langes Leben vor dir. Du bist ja erst…“ Er machte eine ratlose Geste.


  „Zwanzig“, gab Kenzie an. Irgendwie kam ihr die Zahl jämmerlich vor.


  Ihm auch. „Och. Als ich in dem Alter war, hatten die Menschen noch gar keine richtige Schrift.“ Er war sich ziemlich sicher, dass das nicht stimmte, war ja doch noch nicht so lange her, aber Hauptsache, es ärgerte sie.


  „Du warst nie so jung. Du warst immer schon so wie jetzt. Und du wurdest auch nicht geboren, sondern bist in einer schwarzen Rauchwolke irgendwo aus der Erde geschossen“, murmelte sie. Lachlan lachte. Sie fühlte sich immer unwohl, wenn er das tat, weil es nicht das diabolische Gewitterlachen war, das man von jemandem wie ihm erwartet hätte, sondern mehr ein jungenhaftes Kichern, nicht mal laut. Das machte ihn viel zu… nett. Trotzdem gelang es ihr nicht, sich Lachlan als Kind vorzustellen. Das überstieg ihr Fassungsvermögen.


  „Ich frage mich, ob du als Kind auch schon so warst. Und wenn nicht, wie bist du so geworden? Ich glaube, es liegt an deinen Fähigkeiten. Du kannst einfach zu viel, und Macht verdirbt die meisten zwangsläufig.“ Kenzie fiel die folgende Stille auf. „Habe ich das jetzt wieder laut gedacht?“ Lachlan nickte. Sie machte eine wegwerfende Geste. „Oh. Naja, sei‘s drum.“


  „Sonnenschein, du machst mir wirklich Sorgen. Du denkst zu viel und über die falschen Dinge nach.“


  „Äh…“


  „Ja, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich doch glatt vermuten, dass du versuchst, mich zu verstehen. Du willst meinen Kopf knacken!“


  „Glaub mir, was in dir so vorgeht, will ich nun wirklich nicht erfahren“, log Kenzie.


  „Du brauchst dich gar nicht rauszureden. Aber weißt du, das Knacken von Köpfen ist hier meine Aufgabe. Hast du nichts zu tun? Mir scheint, du bist nicht voll ausgelastet.“


  „Äh...“


  „Ab morgen wirst du keine Zeit mehr für so was haben. Da fängt mein Programm an.“


  „Ach, morgen erst? Brauchst du so lange, um dir was für mich zu überlegen?


  Ganz schön langsam. Wirst du alt?“ Der Tee hatte sie wirklich ziemlich aufgekratzt.


  Lachlan schüttelte abfällig den Kopf. „Du bist so was von frech - Das ist…“


  Reizend. Moment. Was hatte er gedacht? Er fasste sich an die Nasenwurzel.


  „Kopfweh?“ fragte sie mit einer gewissen Zufriedenheit.


  „Hat sich gleich wieder.“


  „Wenn du das das nächste Mal hast, gib mir Bescheid, dann nutze ich die Zeit, um zu fliehen.“


  „Könntest du das hier bitte mal etwas ernster nehmen? Das ist ja nicht auszuhalten.“


  „Was soll ich denn machen? Schluchzend um Gnade bitten?“


  Au ja! „Nein, aber…“ Ihm kam ein Gedanke. „Moment – du versuchst wieder, mich zu entnerven. Du willst, dass ich die Beherrschung verliere.“


  „Aber wer sollte mich denn auf so eine gemeine Idee bringen?“ fragte Kenzie spöttisch.


  Er warf ihr einen Blick zu und schnaufte tadelnd. „Du hast die falschen Vorbilder.“


  Der Hauptsitz war riesig, und auch wenn sie nur den Hauptfluren folgten, hatte Kenzie bald das Gefühl, sich verlaufen zu haben. Selbst wenn sie Lachlan entwischte, raus würde sie nicht so einfach finden. Das wollte er ihr wohl auch unter anderem vermitteln.


  Inzwischen stand die Sonne voll am Himmel und schien durch die Fenster herein. Das machte das Gebäude etwas weniger grau. Sie gingen eine Galerie entlang, die den Blick in die große Haupthalle freigab. Kenzie warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Eingangstor.


  „Wenn du es schaffst, hinunter in die Halle zu springen und zu überleben, lass ich dich laufen“, höhnte Lachlan.


  „Für dich wäre das bestimmt kein Problem, du Zombie.“ Kaum jemand sonst im ganzen Gebäude hätte Lachlan so nennen dürfen und das Ganze unversehrt überstanden.


  Aber er schüttelte nur lächelnd den Kopf und lehnte sich neben ihr aufs Geländer. „Todesfeen sind keine Untoten, das weißt du doch.“


  Kenzie blinzelte halb blind in die Sonne. „Wer weiß, was du da wirklich so in deiner Familie drin hast, an Vampiren, Orks und Kroppzeug.“ Das wäre für die meisten eine einfache Art gewesen, Selbstmord zu begehen, ohne sich selbst bemühen zu müssen.


  „Och, ein oder zwei besonders nette Völker würde ich noch darin aufnehmen“, meinte er. Kenzie hatte wieder diesen Drang, schreiend wegzurennen, drehte aber nur den Kopf in eine andere Richtung. An der Wand ihnen gegenüber hing ein großer, hässlicher alter Spiegel, der genauso gut das Tor zur Hölle hätte sein können. Sie sah sich und Lachlan. Irgendwie war sie enttäuscht, dass er ein Spiegelbild hatte.


  Kenzie beobachtete im Spiegel, wie Lachlan den Kopf zu ihr drehte. „Sonnenschein, da gibt es etwas, das ich mich schon des längeren frage.“


  „Was?“ fragte sie seine Reflektion.


  „Wie ist so ein anständiges Mädel wie du eigentlich beim Widerstand gelandet?“


  Kenzie überlegte kurz, sah aber keinen wirklichen Sinn darin, ihm irgendein Märchen aufzutischen. „Über Dunmore. Wir sind mal zufällig übereinander gestolpert als ich noch klein war und waren uns auf Anhieb sympathisch. Also haben wir uns angefreundet.“ Lachlan schnaufte mit einem bitteren Grinsen, als sei das etwas, das er sich wahrhaft bildlich vorstellen konnte. Kenzie fuhr fort.


  „Ich habe dann später über ihn auch Dargh und die anderen kennengelernt und mich entschieden, dem Widerstand beizutreten.“


  „Wegen der feschen Jungs?“ lästerte Lachlan.


  „Wenn das ein Eintrittsgrund für mich wäre, wäre ich wohl eher hier gelandet, oder?“ meinte Kenzie spitz und merkte erst dann, was sie eigentlich gesagt hatte.


  Lachlan grinste. „Haben die schwarzen Uniformen ihren Zweck erfüllt!“


  Kenzie kratzte sich etwas verlegen am Haaransatz. „Waren die auch der Grund, weshalb du hier bist?“


  Er stützte sich mit dem Ellenbogen auf das Geländer und machte mit der anderen Hand eine ausschweifende Geste. „Ich bitte dich, ich kann alles tragen.


  Wegen der Mode müsste ich nirgends beitreten.“


  Kenzie war jetzt neugierig geworden und sah ihn an. „Warum bist du dann hier? Weshalb tritt ein Dunkelvolk den Hexenjägern bei? Wieso haben die dich überhaupt genommen?“


  „Ich kann sehr überzeugend sein“, meinte er doppelsinnig.


  Sie merkte, dass er sich um die Antwort herumwieselte. Ein Grund mehr, nachzufragen. „Und warum lag es dir am Herzen, hier reinzukommen?“


  Er musterte sie schweigend. „Ich war auf die Dunkelvölker nicht mehr so gut zu sprechen“, sagte er dann tonlos.


  Kenzie zog überrascht die Augenbrauen hoch. Sie war fast erheitert. „Aus Rache? Du bist aus persönlicher Rache beigetreten? Weil Dunmore und Dargh ‚gemein‘ zu dir waren, hilfst du jetzt dabei, ihre Völker auszulöschen?“


  Lachlan warf ihr einen abgründigen Blick zu. „Oh ja, und was meinst du, was für eine gute Rache das ist.“


  Kenzie wurde ernst und kreuzte die Arme. „Es ist grauenhaft. Und für mich ein genauso dummer Grund wie Mazacans Trotz.“


  Er lächelte dünn. „Tja, ich und Nordmann ähneln uns in manchen Dingen.“


  Sie ignorierte das und spottete: „Ich dachte, du seist so schlau und diszipliniert, Lachlan. Rache ist kein intelligentes Konzept. Wie kannst du dich einem so dummen, emotionalen Bedürfnis hingeben?“


  Lachlan legte den Kopf schief. „Du bist auch schlau und diszipliniert. Aber wenn du die Chance hättest, dich an mir zu rächen, für alles, was ich dir und der Welt angetan habe, würdest du es nicht auch tun?“


  „Nein. Weder würde es irgendetwas wiedergutmachen, noch würde ich mich besser fühlen. Es würde nur endlos so weitergehen.“


  „Ja, das sagen alle, die noch nie die Gelegenheit hatten, sich zu rächen.“


  Kenzie warf ihm einen müden Blick zu. „Du wirst sehen, dass ich recht habe, wenn du deine Rache gestillt hast und merkst, dass sich dadurch nichts geändert hat.“ Sie wandte sich ab.


  Lachlan sagte dazu nichts, drehte nur unangenehm berührt den Kopf zurück nach vorne. Eine Weile starrten sie schweigend ins Leere, er in die Halle, sie am Spiegel vorbei.


  „Schau mal, wer da kommt“, sagte Lachlan da. Sie drehte sich um und sah in die Halle hinunter. Ein – von oben betrachtet kleiner – Mazacan hatte gerade das Gebäude betreten. Er durchquerte die Halle und schaute zufällig nach oben. Er entdeckte Kenzie und Lachlan am Geländer stehend. Es freute ihn nicht eben. Lachlan hob eine Hand und winkte beinahe verächtlich. Mazacan sah auf den Boden und ging weiter. Er wirkte verloren und tat Kenzie leid.


  „Sag mal“, wandte sich Lachlan an sie. „Du und der Nordmann – ward ihr mal ein Paar?“


  „Es geht dich zwar nicht das Geringste an, aber nein.“


  „Hm. Ist auch besser so. Der macht dir nur Ärger“, murrte Lachlan und entfernte sich vom Geländer. Das klang mehr wie eine Drohung als wie ein Ratschlag.


  Kenzie seufzte müde und folgte Lachlan widerwillig. Sie verstand nicht, was Lachlan, in welcher Hinsicht auch immer, an ihr fand. Sie hatte ihn nie ermutigt. Oder doch? Wenn sie sich anders verhalten hätte, ohne demonstrativ unbeeindruckt zu tun oder freche Antworten zu geben, vielleicht hätte er sie dann in Ruhe gelassen? Sie musterte ihn finster. Aber was sollte sie tun, wenn er so hinüber war und das mochte? Lachlan lief durch einen Sonnenstrahl. Sein Haar bekam einen spektakulären silbrigen Glanz. Alle Todesfeen hatten schwarze Haare, aber bei Lichteinfall begann es in unterschiedlichen Farben zu glänzen. Es galt als noch schöner und strapazierfähiger als Elbenhaar. Perückenmacher zahlten Unsummen dafür. Kenzie schnaufte. Wenn wenigstens irgendwas an ihm ein bisschen hässlicher wäre!


  „Wenn dich das schon beeindruckt, solltest du mal die Mähne meiner Mutter sehen“, meinte Lachlan, ohne sie anzuschauen.


  Kenzie blickte ertappt zu Boden. Peinlich.


  Lachlan war amüsiert. „Jetzt schmoll nicht. Das ist nur menschlich, etwas Schönes anzustarren.“


  „Todesfeen passiert das nicht?“ fragte sie, als ob es ihr nicht weiter unangenehm wäre.


  „Nein. Wir haben einen anderen Sinn für Ästhetik. Wir nehmen sie war, aber sie überrumpelt uns nicht so wie euch.“


  Das musste wohl stimmen, ansonsten würden die Bewohner einer Todesfeenstadt an permanenter Reizüberlastung eingehen. „Dann kann ich zumindest das als Grund für deine langen Blicke ausschließen“, murmelte Kenzie unbedacht.


  „Da wäre ich mir nicht so sicher“, meinte er, blieb stehen und legte ihr die Hand auf die Schulter, sodass sie ebenfalls stoppen musste.


  Kenzie schwieg. Sie hatte das gesagt, ohne groß nachzudenken. Ihr wurde die ganze Situation so unangenehm, dass sie es nicht länger aushielt. „Lachlan, das hier ist lächerlich!“ Der Hexenjäger hob eine Schulter. „Ich habe denen auch schon immer gesagt, dass Architektur nur in den richtigen Proportionen funktioniert, aber sie wollten mir ja nicht glauben! Da haben sie ihren Granitblock von Hauptsitz!“ Er grinste frech. Kenzie starrte ihn an und kam nicht damit zurecht, wie schnell er seine Stimmung gewechselt hatte. Sie verschränkte die Arme und drehte sich genervt von ihm weg. Lachlan sollte endlich aufhören, so zu tun, als seien sie zusammen auf dem Tanzfest. Ihm entging ihr Ärger nicht. „Was genau findest du denn so lächerlich?“


  Kenzie schaute ihn einen Augenblick prüfend an, breitete dann die Arme aus. „Alles! Die Situation!“ Er hob verständnislos die Schultern. Kenzie rieb sich die Schläfe. „Ich meine… ich bin eine überführte Staatsfeindin, aber statt irgendwo im Kerker zu hocken, schlafe ich nachts in einem weichen Bett und mach tagsüber eine kleine Rundschau, während ich… nett plausche!“


  „Also plauschen nennst du das?“ Er hob beschwichtigend die Hände, als sich ihr Gesicht verfinsterte. „Hör mal, ich kenne dein Problem. Der klassische Märtyrer-Komplex. Du willst nicht, dass es dir gut geht, während deine Mitstreiter im Kerker hocken. Du möchtest leiden, damit du deine Abscheu uns gegenüber auch so richtig in die Welt brüllen kannst. Du darfst dich bei uns nicht wohlfühlen. Oder uns mögen. Schlechtes Gewissen, das ist alles.“


  Kenzie sah gereizt auf den Boden. Es ärgerte sie, dass Lachlan so recht mit seinen Worten hatte. Aber sie hielt diese Kuschelpolitik – bei dem Wort überlief es sie kalt – nicht mehr aus. Mit Hexenjägern, die sie bekämpfen und verachten konnte, kam sie aus. Aber nicht mit solchen, die taten wie harmlose Schuljungen und ihr das Gefühl vermittelten, sie hätte permanent ein Rendezvous mit ihnen.


  Sie versuchte einen Direktangriff auf Lachlans Berufsehre. „Eigentlich habe ich mich nur gewundert, wo die Hexenjäger ihren Ruf herhaben. Ich habe eher den Eindruck, ich sei hier im plüschrosa Blumenelfen-Knast gelandet.“


  Lachlan zwinkerte kumpelhaft. „Oh, die haben die härtesten Gefängnisse, die es gibt. Ich würde nach fünf Minuten nach meiner Mama schreien.“


  Es ging Kenzie auf die Nerven, dass er ihre Gefühlswirren so einfach mit Witzen abtat – und dass sie sich zwingen musste, nicht über diese zu lachen. „Ich will genauso behandelt werden wie alle anderen!“ verlangte sie verzweifelt.


  Lachlan legte den Kopf schief, und in diesem Moment verfluchte sie, ihren Mund überhaupt erst aufgemacht zu haben. Er seufzte, trat zu ihr und legte ihr einen Arm um die Schultern, obwohl sie sich demonstrativ von ihm weg bog.


  „Sonnenschein, ich weiß, das willst du nicht. Und du weißt es doch auch. Warum machen wir deshalb nicht einen kleinen Handel? Wenn ich dich davon überzeugen kann, dass du lieber weiter deine Zuckerwatten-Behandlung haben möchtest, belässt du es dabei und kommst nie wieder mit diesem Märtyrer-Geschwätz, ja? Das steht dir nämlich nicht.“


  Kenzie schwieg. Handel mit Lachlan gingen doch immer schlecht für sie aus. Sachte verstärkte Lachlan den Druck um ihre Schultern, bis sie sich vorkam wie in einem Nussknacker. „Au! Ist ja gut, meinetwegen.“


  „Na siehst du!“ meinte Lachlan unschuldig und ließ sie los. „Dann sei doch so frei und folge mir.“


  Sie gingen hinunter ins Erdgeschoss. Dort brachte Lachlan sie zu einer schweren eisenbeschlagenen Tür, vor der ein gelangweilter Wächter auf seine Pike gestützt stand, die sich unter seinem Gewicht bog. Als er Lachlan erspähte, richtete der Wächter sich fast panisch auf und nahm stramm Haltung an, als er ihnen die Tür aufhielt.


  „Klemm dir nichts ein“, meinte Lachlan nur zu ihm, als er Kenzie durch die Tür schob. Er führte sie eine lange gewundene Treppe hinunter ins Kellergeschoss und durch einen kleinen Torbogen in einen Wachraum. Die zwei diensthabenden Wächter hatten an einem großen Holztisch Karten gespielt. Lachlans plötzliches Erscheinen kam für sie einer Sintflut gleich.


  „Sir!“ japste der eine entsetzt und zog eilig die Füße vom Tisch.


  Lachlan winkte lapidar ab und durchquerte mit Kenzie im Schlepptau den Raum zu einen weiteren Torbogen, hinter dem sich ein langer dunkler Korridor erstreckte. Als der Hexenjäger außer Sichtweite war, beruhigten sich die Wachen wieder. „Was will er denn mit dem Mädel hier?“ wisperte der eine.


  „Vielleicht beeindruckt er so seine Freundinnen?“ mutmaßte der andere.


  Der erste schüttelte den Kopf. „Kein Wunder, dass du ledig bist“, brummte er und mischte die Karten neu.


  Kenzie war tatsächlich beeindruckt, aber auf eine sehr unangenehme Weise. Über die ganze Länge des Korridors befanden sich zu beiden Seiten kleine vergitterte Türen, von denen jede zu einer Zelle gehörte. Es roch feucht und muffig und war beunruhigend dunkel. Eine pflichtbewusste Ratte flitzte über den Gang, um Kenzie zu erschrecken. Dennoch wollte sie keine Schwäche zeigen und trat zu den Türen hin, um durch die Gitterfenster zu sehen. Überrascht drehte sie sich zu Lachlan um. „Die sind leer.“


  „Ja. Hier verwahren wir nur die Schwerverbrecher und damit die höheren Mitglieder des Widerstands. Ich denke, nun kannst du dir selber denken, wieso es hier mittlerweile so leer ist.“


  „Weil ihr außerstande seid, die hohen Mitglieder zu fangen?“ fragte sie gereizt. „Weil wir sie schon gefangen haben, Sonnenschein. Das ist doch euer Problem, oder? Ihr habt noch jede Menge Laien im Widerstand, aber kaum wen, der eine echte Ahnung hat. Muss ein feines Chaos sein, was?“ Kenzie sagte nichts. Lachlan nickte. „Das dachte ich mir.“


  Er führte sie zu einer Zelle am Ende des Korridors. Im Gegensatz zu den anderen Zellen war ihre Front komplett vergittert, sodass man die gesamte Zelle einsehen konnte. „Aber hier haben wir noch wen“, erklärte Lachlan. „He, Dave, sag doch mal Hallo.“


  Aus der hinteren Ecke der Zelle erhob sich ein Mann und kam ans Gitter geschlurft. Er sah aus, als hätte er die schlimmsten Prügeleien seines Lebens in kurzer Zeit auf einmal hinter sich gebracht. „Lachlan. Lässt du dich nochmal blicken.“ Er nickte Kenzie zu. „Miss.“


  Kenzie war irritiert. Der Häftling sprach in einem freundlichen, fast freundschaftlichen Ton mit Lachlan. Dieser lehnte sich ungeniert gegen das Gitter.


  „Dave kommt von der Widerstandszelle aus Burgh. Er hat fünf Hexenjäger ins Jenseits befördert, bevor sie ihn festnehmen konnten.“


  Der Gefangene nickte betroffen. „Ja. Das hätte ich nicht tun dürfen.“


  Kenzie zog die Augenbrauen hoch. Lachlan winkte Daves Bemerkung ab. „Na, lass mal. Deren Schuld, wenn die so schlecht kämpfen. Noch heute, dann bist du raus, nicht?“


  Dave nickte glücklich. „Allerdings. Dann habe ich es endlich hinter mir.“


  „Du wirst entlassen?“ fragte Kenzie zaghaft. Ihr kam der Mann seltsam vor, ohne eigenen Willen, als liefe er mechanisch.


  Er schüttelte den Kopf. „Aber nein. Morgen werde ich nach Burgh gebracht, um zu hängen.“


  „Was?“


  „Ja. Dann kann ich für meine Verbrechen endlich Verantwortung tragen.“


  „Gehirnwäsche…“, meinte Kenzie kaum hörbar.


  Er schüttelte energisch den Kopf. „Aber nein! Du irrst dich! Ich war schon drei Monate hier unten, und sie haben mich ununterbrochen verhört, aber nichts aus mir herausbekommen. Ich habe stur geschwiegen, kein einziges Wort gesagt, da konnten sie machen, was sie wollten. Das war eine schlimme Zeit.“


  Seine Augen verdunkelten sich kurz. Doch gleich darauf hob er strahlend den Kopf. „Aber dann ist Lachlan gekommen und hat sich vernünftig mit mir unterhalten. Und ich habe eingesehen, was für furchtbare Fehler ich gemacht habe. Dank ihm habe ich es jetzt hinter mir.“ Er bedachte Lachlan mit einem so hingebungsvollen Blick, als verdanke er ihm sein Leben statt den Galgen.


  Lachlan nickte. „Dave war früher recht bekannt in Burgh. Vielleicht kennst du ihn eher unter Daven der Rächer.“


  Kenzie starrte die zerlumpte Gestalt an. „Du bist… Daven?“ Sie war ihm einmal beim Widerstand in Burgh begegnet, zusammen mit vielen anderen, die sich um ihn geschart hatten, um eine seiner berühmten Reden zu hören. Er hatte es darin immer geschafft, ihnen neue Hoffnung zu geben. Dass die anderen nicht aufgaben, war ihm wichtiger als sein eigenes Leben. In der Nacht, als er verhaftet wurde und verschwand, hatte er sechs anderen Widerständlern dadurch die Flucht ermöglicht. Und jetzt stand sie hier mit ihm im Kerker der Hexenjäger und hatte ihn nicht mal mehr erkannt. Was sie so entsetzte, war nicht, wie zusammengeschlagen und gebrochen er aussah, sondern dass er Lachlan anschaute wie ein Hund seinen Herrn. „Du warst ein Held“, sagte Kenzie tonlos.


  Wieder schüttelte Daven energisch den Kopf. „Das war ich nicht. Ich war ein Unruhestifter und Verbrecher. Ich hätte ein nützlicheres Mitglied der Gesellschaft sein sollen.“


  Ihr wurde übel. Lachlan legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Kenzie hier ist nicht zufrieden mit ihrer bevorzugten Behandlung. Wir haben sie im Zimmer für hohe Persönlichkeiten untergebracht.“


  Daven war entsetzt. „Aber Lachlan!“


  Der Hexenjäger schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Das andere.“ Dave beruhigte sich und Lachlan fuhr fort. „Sie ist nicht glücklich damit. Sie möchte keinen Vorzug, sondern genauso behandelt werden wie alle anderen.“


  Dave wandte sich erstaunt an Kenzie. „Aber warum denn? Sei froh damit! Sei froh, dass du nicht hier unten sein musst! Was hätten andere dafür gegeben, da zu sein, wo du jetzt bist.“


  Sie kam sich unendlich armselig vor und ließ den Kopf hängen. Lachlan klopfte Daven kurz auf die Schulter. „Danke für deine Zeit. Wir müssen dann weiter. Ich wünsch dir viel Glück morgen. Und denk dran: die Muskeln entspannen, dann geht’s am schnellsten.“


  „Danke für alles, Lachlan“, sagte Daven bewegt.


  Kenzie musste hier weg. Sie wollte nicht länger mit ansehen, wie dieses schäbige Jammerbild da in der Zelle seine Überzeugungen verriet und Lachlan huldigte. Sie entwischte dem Hexenjäger, flüchtete um die nächste Ecke – und wäre dort fast in eine Wand gelaufen. Sie hob den Kopf. Die Wand war ein Mann. Er musste über zwei Meter groß sein und war fast nochmal so breit wie Wolcod. Er senkte seinen Blick und musterte sie wie ein Kammerjäger eine Schabe. Der Riese strahlte eine universelle Bedrohlichkeit aus, die irgendetwas in Kenzies ältesten Instinkten panisch werden ließ. Sie wich automatisch zurück.


  Lachlan trat hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Ah, du hast ihn schon gefunden. Kenzie, das ist Herrmann. Er verhört die gewöhnlichen Verdächtigen.“


  Herrmann nickte Lachlan kurz respektvoll zu, dann hob er eine tellergroße Hand, zeigte auf Kenzie und dröhnte mit einer Stimme wie ein Erdrutsch: „Ist sie eine Verdächtige?“


  Sie machte erschrocken einen großen Schritt nach hinten und stieß gegen Lachlan, was sie in diesem Moment irgendwie beruhigte.


  „Ja, ist sie“, bestätigte Lachlan. Kenzies Herz setzte aus. Herrmann strahlte und knackte mit den Fingern. „Aber meine“, fügte die Todesfee an.


  Der menschliche Schrank vor ihnen ließ enttäuscht den Kopf hängen. „Och“, maulte er und schlurfte davon.


  Kenzie wartete, bis ihr Puls wieder einigermaßen normal ging, dann machte sie sich abrupt los und lief den Gang hinunter, in die Richtung, aus der Herrmann gekommen war. Sie gelangte zu einem Torbogen, hinter dem eine zweite Treppe nach oben führte, als Lachlan sie einholte und am Arm festhielt. „Du brauchst nicht wegzurennen, der tut dir nichts, wenn ich es nicht will.“


  „Und du glaubst, das beruhigt mich?“ Kenzie entzog ihm ihren Arm und lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand.


  „Ich denke, du hast verstanden, was ich dir hiermit sagen wollte“, meinte dieser und trat neben sie.


  Kenzie sah ihn nicht an. „Was? Dass die Hexenjäger miese Schweine sind?“


  Er seufzte. „Das wussten wir doch wohl beide schon. Was ich dir damit vermitteln wollte, war…“


  „Dass ihr mir hier sehr wehtun könnt? Du und der kleine Herrmann?“ knurrte sie.


  „…dass dir, wenn du normal behandelt werden möchtest, der kleine Herrmann sehr wehtun wird, aber da du garantiert zu stur sein wirst, um deswegen etwas zu sagen, du am Ende sowieso wieder bei mir landest, genau wie der gute Daven. Der hat sich auch so aufgeführt. Und jetzt schau ihn dir an. Es wäre mir doch lieber, wenn du dir ein Mindestmaß an Würde bewahren würdest.“ Kenzie sah auf den Boden und studierte aufmerksam den hiesigen Schimmelbestand. Lachlan tat so, als betrachte er seine Fingernägel. „Und vor allem, wenn du den ganzen Zirkus hier nur aufführst, um weg von mir zu kommen, und nicht etwa aus Loyalität dem Widerstand gegenüber, dann kann ich dir nur sagen, keine Chance.“


  Er klang so selbstzufrieden, dass sich in Kenzie etwas querstellte. „Du kannst mir hier gar nichts tun. Wolcod hat gesagt, dass er das nicht zulässt.“


  Lachlan lachte höhnisch. „Der Heilige Wolcod! Natürlich, der musste ja kommen.“ Er beugte sich bedrohlich zu ihr. „Meinst du, der kriegt alles mit, was hier unten so geschieht?“


  „Sicher“, sagte sie zögernd.


  Lachlan kam noch ein bisschen näher. „Ja? Frag ihn doch nochmal nach Dargh.“


  Kenzie drehte den Kopf weg. Sie musste zugeben, mittlerweile wirklich Angst zu haben. Sie wollte bloß raus hier. Dieser Kerker versprühte die Atmosphäre der eigenen Gruft. Und das Verhalten der Wächter verstärkte ihr Gefühl, dass hier Lachlan das Sagen hatte, nicht Wolcod, der vermutlich nicht einmal wusste, was hier unten los war – oder es wirklich wissen wollte. Lachlan nahm ihr Kinn und drehte ihren Kopf zurück. „Oder soll dir Herrmann mal zeigen, wie man keine äußerlichen Spuren hinterlässt?“


  Kenzie hatte genug von allem. „Ist ja gut!“ brachte sie hervor. „Du hast ja gewonnen!“


  „Du meinst, du möchtest nicht hier unten bleiben?“


  „Nein!“


  „Du möchtest lieber wieder mit schlechtem Gewissen in Zuckerwatte gepackt werden?“


  „Ja!“


  „Du bist lieber mit mir zusammen als mit Herrmann?“


  „Herrgott, ja!“


  „Ha!“ Lachlan zeigte triumphierend mit dem Finger auf sie. „Wusste ich’s doch!“ Er wirkte plötzlich gar nicht mehr bedrohlich, sondern wie ein kleiner Junge, der die Streberin der Klasse beim spicken erwischt hatte. Er klopfte der irritierten Kenzie sachte auf die Schulter. „Na, dann haben wir das doch geklärt. Dann können wir ja wieder nach oben. Der Gestank hier ist grauenhaft.“ Lachlan machte ein paar Schritte zur Tür hin, als er merkte, dass Kenzie ihm nicht folgte, sondern immer noch an die Wand gepresst dastand.


  „Für dich war das ein einziger Jux, oder?“ fragte Kenzie düster.


  Lachlan zuckte die Schultern. „Kenzie, es dürfte dir doch klar sein, dass ich dich nicht hier unten lasse. Sonst hätte ich mir den Aufwand die ganze Zeit sparen können. Du bekommst die Diplomaten-Behandlung. Bist absolut tabu für Herrmann und Konsorten.“


  Kenzie seufzte. Sie schämte sich dafür, Angst gehabt zu haben und auf Lachlans Show hereingefallen zu sein. Sie löste sich langsam von der Wand und folgte ihm.


  Wieder oben angekommen, atmete Kenzie einmal tief durch und freute sich über die Helligkeit. Lachlan winkte sie zu sich. „Komm, ich bring dich zurück in dein Zimmer.“


  Kenzie ging schweigend neben ihm her. Nach einer Weile sagte sie leise: „Ich habe Daven früher mal getroffen. Er erschien mir so willensstark. Wie konnte er so werden?“


  „Das da unten ist nicht Daven der Rächer.“


  „Was?“


  „Alles, was den ausgemacht hat, ist weg. Ob Daven morgen hängt oder nicht, tot ist er schon lange. Und wenn man ihn heute Nacht befreien würde, er würde nie wieder so werden wie er mal war.“


  „Ihr habt seine Persönlichkeit ermordet“, sagte Kenzie dumpf.


  „So kann man es nennen. Bisschen schade drum. Deshalb würde ich bei dir gerne auf solche Schritte verzichten. Ich möchte nicht erleben, dass du mich so seelenlos angrinst, obwohl du mir eigentlich an die Gurgel gehen solltest. Wäre furchtbar langweilig.“ Sie sah aus dem Augenwinkel, wie er sie nachdenklich musterte. Dann blieb er so unvermittelt stehen, dass Kenzie noch ein paar Schritte ging, bevor sie es bemerkte. Sie drehte sich um. Lachlan schien ungewöhnlich ernst. „Wenn du mir einfach gleich sagst, wo sich der Widerstand trifft, kann ich dir eine Menge Kummer ersparen.“


  Kenzie machte einen Schritt zu ihm hin. „Und welchen Kummer willst du mir ersparen? Ich verrate meine Freunde, damit ich für den Rest meines Lebens mit dieser Schuld im Gefängnis hocken darf?“


  „Ich kann dafür sorgen, dass du völlig straffrei davonkommst.“


  Kenzie schluckte. Straffrei. Als eine der führenden Kräfte im Widerstand. Sie konnte sich problemlos vorstellen, wie Lachlan sich neben den König stellte, nur kurz diskret räusperte und seine Majestät sofort jede Begnadigung unterschreiben würde, die er ihm vorlegte. Und dann könnte sie gehen, wohin sie wollte… Während die verratenen Widerständler bei Herrmann waren. „Und was hätten meine Freunde davon?“ fragte sie leise.


  Er schnaufte. „Du meinst deine Freunde, die dich ihrerseits verraten haben und die nicht einen Finger krummmachen, dich hier rauszuholen?“


  „Sie sind keine Selbstmörder.“


  „Sie sind auch keine Freunde.“


  Oh, das nagte doch stärker an Kenzie, als sie zugeben wollte. Es war nicht so, dass er nur Unrecht hatte. Und völlige Straffreiheit – sie hätte noch ein Leben vor sich, könnte nochmal von vorne anfangen… Nein! Kenzie gab sich eine geistige Ohrfeige. Sie würde sich nicht zu irgendwelchen krummen Touren verführen lassen. Sie schüttelte entschieden den Kopf.


  „Na gut“, meinte Lachlan und ging weiter. „Ich ziehe das Angebot nicht zurück. Das ist kein Angebot der Hexenjäger, sondern eins von mir. Es bleibt bestehen. Du musst nur etwas sagen.“


  Kenzie folgte ihm schweigend. Sie kamen wieder zu Kenzies Zimmer, nur diesmal aus der entgegengesetzten Richtung. Wir sind im Kreis gelaufen? dachte sie niedergeschlagen. Ich würde hier nie allein rausfinden.


  „Also“, meldete sich Lachlan. „Wir sehen uns morgen. Du wolltest ja nicht…“ Er unterbrach sich und öffnete die Tür.


  Kenzie ging hinein. Sie fühlte sich in dem kleinen Zimmer irgendwie sicherer als auf dem Flur.


  Lachlan spielte mit dem Schlüssel rum und fragte: „Was mich doch interessiert – was findest du eigentlich an Mazacan? Soweit ich das sehe, ist er ein sturer Blödmann.“


  Die Frage traf Kenzie nicht so unerwartet, wie Lachlan vielleicht gedacht hatte. Sie lächelte traurig. „Das ist er auch. Aber er war auch mal sehr lieb.“


  „War?“


  Kenzie verschränkte die Arme. „Ich bin mir nicht ganz sicher, wo sich der Mazacan, den ich mal kannte, heute versteckt.“


  „Oh, das kann ich dir sagen.“ Lachlan sah auf. „Ich bin mal nachts an seinem Zimmer vorbeigegangen. Ich muss nicht so viel schlafen, weißt du. Auf jeden Fall - er weint im Schlaf. Jämmerlich wie ein kleines Kind. Ich nehme mal an, dass das dein Mazacan von früher ist. Scheint ja ein ziemlicher Schwächling zu sein.“


  Kenzie wurde blass. „Tut er das wirklich?“


  „So wie ich das sagen kann, fast jede Nacht. Wohl die einzige Zeit, zu der der sture Blödmann den alten Schwächling nicht unter Kontrolle hat.“ Lachlan schnaufte verächtlich. „Solche Typen lieb ich ja. Im Wachzustand aufführen wie der letzte Hammel, aber dann heimlich flennen. Anstatt dass er…“ Er brach ab, als er Kenzie sah, die traurig an ihm vorbei ins Leere starrte. „Wie sehr dich das doch mitnimmt“, bemerkte Lachlan düster. „Ob er das wirklich wert ist? Meinst du, er würde auch so heulen, wenn es dir schlecht ginge statt ihm?“


  Kenzie warf ihm einen flüchtigen Blick zu, griff nach der Tür und schloss sie langsam vor Lachlans Gesicht. Er sah noch kurz weiter auf das Holz, dann schloss er ab und ging.


  Mazacan trottete den Flur entlang. Immer, wenn er wie eben Kenzie mit Lachlan sah, fragte er sich, was ihn mehr beunruhigte: dass seine Kenzie den Gemeinheiten der verdammten Todesfee ausgeliefert war, oder dass sie so ein hübsches Paar abgaben. Er steuerte auf eine Gruppe Hexenjäger zu, bestehend aus Heather, Eoin, Flannigan und Prescott, die auf der großen Haupttreppe saßen und standen und sich unterhielten. Irgendwie war Mazacan erleichtert, dass sie sich nicht unterbrachen, als er sich in einem gewissen Abstand neben Eoin setzte.


  „…das wollte ich nur mal gesagt haben“, schloss Prescott gerade seinen Vortrag ab.


  Flannigan hatte anscheinend sehnsüchtig darauf gewartet, denn er ergriff sogleich das Wort. „Habt ihr eigentlich schon gehört? Das mit der Widerständlerin und Lachlan?“


  „Lachlan!“ krächzte Eoin entsetzt, zog die Knie an und schlang die Arme darum. Er hatte sich immer noch nicht recht von seiner Halbskalpierung durch Lachlan erholt und war seitdem ein nervliches Wrack – beziehungsweise ein noch größeres nervliches Wrack als zuvor. Mazacan wünschte sich, einfach weitergegangen zu sein. Er hatte keine Lust auf irgendwelche halbwahren Gerüchte über Kenzie. Trotzdem spitzte er die Ohren.


  „Nee, was‘n?“ wollte Prescott eher desinteressiert wissen.


  „Angeblich kommt er überhaupt nicht zurande mit ihr. Sie soll ihn richtiggehend fertigmachen.“


  Meine Kenzie, dachte Mazacan stolz.


  „Wie? Verprügelt sie ihn?“ Prescotts Interesse war geweckt. Heather verdrehte die Augen, als hätte sie eine Würde, unter der sich dieses Gespräch befinden konnte.


  „Ach was“, winkte Flannigan ab. „Angeblich liefern sich die beiden einen Wettstreit, wer dem anderen zuerst einen seelischen Zusammenbruch beschert.“ Es ist ein jahrhundertealtes Rätsel, woher Leute wie Flannigan ihre Informationen beziehen. Fest steht, sie haben sie. „Ich habe die beiden vorhin zusammen gesehen, und wisst ihr was?“ Flannigan senkte die Stimme und alle steckten die Köpfe zusammen. Außer Eoin, der seit einer Weile damit beschäftigt war, sich mit glasigem Blick vor und zurück zu wiegen. „Sie hat ihn Zombie genannt und die Reinheit seiner Familie in Frage gestellt und er hat nichts gemacht!“ trumpfte Flannigan.


  „Nie im Leben!“ tönte Heather.


  Flannigan verschränkte die Arme. „Ich weiß, was ich gesehen habe.“


  Prescott rieb sich das Kinn. „Ach was…“


  „Ich bin auf jeden Fall gespannt, wer da wen zuerst fertigmachen wird“, beendete Flannigan seine Ausführungen.


  „Ich setz auf das Mädel“, meinte Prescott.


  „Wieso denn das jetzt plötzlich?“ fragte Flannigan.


  „Na ja – hast du sie dir mal angeschaut?“


  „Ja.“


  „Eben! Und Lachlan offensichtlich auch!“ Die beiden lachten lauthals, als sei das eben ein guter Witz gewesen.


  „Lachlan ist böse“, erklärte Eoin Mazacan vertraulich. Dieser jaulte innerlich wie ein ausgesperrter Hund. Er hätte weitergehen sollen.


  Heather rümpfte die Nase. „Ich weiß wirklich nicht, was an dieser Ziege so toll sein soll.“


  „Natürlich nicht. Denn das, was sie hat, kann man sich nicht aufschminken“, sagte jemand. Mazacan fiel auf, dass er es gewesen war.


  „Blödmann!“ zischte Heather. Dieser nordische Barbar war auch einer der Männer, die ihr nicht die angebrachte Menge Aufmerksamkeit entgegenbrachten.


  Flannigan stupste Prescott den Ellenbogen in die Rippen. „Schau mal an!“ feixte er.


  „Hey, Maz, wenn du dich mit Lachlan um sie prügelst, gib mir unbedingt Bescheid, denn das will ich nicht verpassen! Ich fürchte nur, danach wird dein Schnuckelchen nicht mehr allzu viel von dir haben!“ blökte Prescott.


  „Ihr seid ja alle so was von unreif!“ giftete Heather, warf ihre dunklen Haare zurück und stakste davon.


  Prescott machte eine wegwerfende Geste. „Ach, die blöde Kuh ist ja nur sauer, weil ihr nicht mehr alle hinterherrennen.“ Er hatte das auch mal gemacht und eine Lehre daraus gezogen.


  „Du meinst, weil ihr Lachlan nicht hinterherrennt“, bemerkte Flannigan. „Ehrlich, selbst Eoin hätte mehr Chancen bei ihm als sie! Der spurt wenigstens schön.“


  Prescott kicherte. Eoin hatte seine Krise überwunden und einen klaren Moment. Er stand auf. „Ihr solltet euch besser um euren eigenen Krempel kümmern! Wenn Lachlan euch eines Tages dabei erwischt, wie ihr seine schmutzige Wäsche wascht, werdet ihr in Zukunft auch schön spuren, glaubt mir!“ Er wandte sich um und verschwand den Flur hinunter.


  Die beiden Spaßvögel lachten schon wieder. „Wer weiß, was ihm Lachlan außer seinen Haaren noch so abgerissen hat!“ höhnte Prescott.


  Mazacan war schlecht. Ihm war nicht zum Lachen zumute. „Wo ist denn eigentlich der Chef?“ wollte er gequält wissen.


  „Bibliothek. Willst du dich jetzt einfach so davonmachen, wo’s gerade interessant wird?“


  Mazacan tat im Gehen nur eine abwinkende Geste und bog um die Ecke.


  „Der macht’s auch nicht mehr lang“, unkte Prescott.


  „Wollen wir wetten?“ fragte Flannigan.


  In der Bibliothek wurden alle offiziell indizierten Bücher, Schriften, Artikel und was man sonst noch drucken konnte, aufbewahrt. Der riesige Raum war der eingeschränkten Meinungsfreiheit entsprechend bis unter die Decke vollgestopft. Man konnte Wolcod hier häufiger zwischen den Regalen wandelnd antreffen. Offiziell war er hier, um sich einen Überblick des Bestandes zu verschaffen. Inoffiziell, um die verbotenen Bücher zu lesen. Mazacan fand ihn in einen großen Wälzer mit königsfeindlichen Karikaturen vertieft. Hin und wieder lächelte Wolcod dünn.


  „Sir?“


  Wolcod hob den Kopf, erkannte Mazacan und wandte sich wieder dem Buch zu. „Möchtest du in den Arrest gehen, Mazacan?“ fragte er ruhig.


  „Äh – nein?“


  „Dann solltest du dich besser aus diesem Bereich der Bibliothek entfernen, bevor dich jemand hier sieht. Der ist für dich und alle anderen Hexenjäger nämlich von oberster Stelle her verboten.“


  Oh. Mazacan stand noch kurz unschlüssig da, dann drehte er sich um und wand sich zwischen den Regalen hindurch zurück zur Eingangstür. Nach kurzer Zeit hörte er ein gedämpftes klappendes Geräusch, gefolgt von Wolcod, der sich seinen Weg durch die Regale suchte, als wäre er zwischen ihnen geboren worden. „Was gibt es?“ fragte er, als er bei Mazacan angekommen war.


  „Es geht um Mackenzie, Sir…“


  Wolcod bedeutete ihm, still zu sein, sah sich kurz um und schob Mazacan in einen etwas abgelegeneren Winkel des Raumes. „Was ist mit ihr?“


  „Na ja… es ist mehr wegen Lachlan, Sir. Ich fürchte, die Sache läuft ihm aus dem Ruder und…“


  „Sag, was du wirklich willst und spar dir das“, brummte Wolcod.


  Na gut. Mazacan holte einmal tief Luft. „Du darfst sie ihm nicht länger ausgeliefert sein lassen! Da stimmt was nicht! Alle reden darüber. Es wird noch ein Unglück geben! Die beiden werden sich zerfleischen!“ Oder so was ähnliches, hängte er in Gedanken an.


  Wolcod fühlte sich wie ein Direktor vor einem Oberstufenschüler, der sich bei ihm ausheulte, dass die anderen Schüler gemein zu ihm waren. „Und was soll ich deiner Meinung nach tun?“ fragte er geduldig.


  „Ich… keine Ahnung… kannst du sie nicht einfach einem Wahrheitszauber aussetzen, damit sie alles sagt und dann ist gut? Hauptsache, er lässt sie zufrieden!“


  „Du solltest wissen, dass Wahrheitszauber immer nach hinten losgehen – genauso wie Liebeszauber. Nur komplette Idioten versuchen sich an so was.“ Wolcod fuhr leiser fort. „Außerdem – es sieht nicht eben gut für deine Freundin aus. Selbst wenn sie uns irgendetwas verrät. Ihre einzige Chance, da einigermaßen wieder rauszukommen, ist, etwas mit Lachlan persönlich auszuhandeln.“ Mazacan schaute auf seine Stiefelspitzen. „Wie hattest du dir das denn vorgestellt, frage ich dich? Ein bisschen mit den Orks laufen, und sobald die erste Schlacht ansteht, sich verdrücken? So geht das nicht. Du arbeitest nicht für die Hexenjäger, du gehörst ihnen.“ Mazacan sah ihn entsetzt an. Wolcod hob die Schultern. „Ja, was dachtest du denn? Der einzige Weg, hier wieder rauszukommen, ist als Leiche. Da ist es besser, am Leben zu bleiben und auf seine Chance zu warten.“


  „Welche denn?“ murmelte Mazacan heiser.


  „Die erkennt man, wenn sie da ist.“ Mazacan tat Wolcod leid. Er konnte sich nur schwer vorstellen, wie es ihm gehen musste, da Wolcod kaum je jemanden gehabt hatte, der ihm wirklich etwas bedeutete. Er versuchte es mit etwas Optimismus. „Wer sagt dir, dass diesmal nicht Lachlan den Kürzeren zieht?“


  „Hat er das denn schon mal?“


  „Nicht wirklich. Aber diesmal…“ Er ließ den Satz unvollendet stehen.


  Na ja, dachte Mazacan halb lächelnd. Kenzie kann einen wirklich in den Wahnsinn treiben.


  „So“, sagte Wolcod streng. „Und du wirst aufhören, dich wie ein besorgter Ehemann aufzuführen, hast du verstanden? Nimm dich gefälligst zusammen.“


  „Ja, Sir.“


  „Gut. Und sprich nie wieder über irgendetwas in der Art. Behalt alles nur für dich.“ Mazacan nickte. Wolcod machte eine Kopfbewegung zur Tür. „Dann geh jetzt.“


  Mazacan atmete einmal tief durch und verließ den Raum. Wolcod sah ihm bedauernd nach. Der Junge war noch nicht verloren. Schade, dass es keine Möglichkeit zu geben schien, ihn zu schützen, wenn es so weit war.


  Als Mazacan auf den Gang hinaustrat, kam ihm gerade Seth entgegen. Sobald er ihn erspähte, senkte der Azubi den Blick und wollte schnell an ihm vorbeihuschen. Es tat Mazacan auf einmal leid, dass er in letzter Zeit so gemein zu ihm gewesen war. Er ergriff den Fliehenden am Hemdrücken, woraufhin Seth auf der Stelle lief. „Warte mal, Seth. Lauf doch nicht weg.“


  Der Junge stellte seine Fluchtversuche ein und wandte sich scheu um. „Sir?“


  Mazacan rieb sich mulmig den Nacken. „Ich – naja, ich wollte mit dir sprechen. Äh, warum setzen wir uns nicht?“ Seth zögerte, dann setzte er sich neben Mazacan auf die Stufen der nächsten Treppe und sah seinen Vorgesetzten erwartungsvoll an. Dieser knüllte seine Finger ineinander. „Weißt du… ich wollte mich entschuldigen.“


  Seth hob überrascht die Augenbrauen. „Weswegen denn, Sir?“


  Mazacan hörte auf, seine Finger zu kneten. „Komm, das weißt du doch. Ich war wirklich nicht sehr nett zu dir. Ich habe dich schlecht behandelt.“


  Der Junge machte eine abwinkende Geste. „Aber nein, Sir, dafür musst du dich nicht entschuldigen. Alle machen das. Ich bin das gewohnt. So ist das in der Rangordnung hier, Sir.“


  Einen Moment lang war Mazacan versucht, es dabei zu belassen, doch er riss sich zusammen und sagte fest: „Nein. Nein, das ist nicht in Ordnung. Egal, ob es alle machen. Ich habe meine Wut an dir ausgelassen, das hätte ich nicht tun dürfen. Du hattest ja nichts damit zu tun.“


  Seth schwieg, er schien nicht so recht zu wissen, wie er damit umgehen sollte. Bisher hatte sich noch nie jemand bei ihm entschuldigt, schon gar keiner von der Elite. Er sah ein Weilchen auf seine Füße, dann fragte er schüchtern: „Auf wen warst du denn dann wütend, Sir?“


  Mazacan hätte ihn beinahe angefahren, dass ihn das einen Dreck anginge, besann sich aber noch und rieb sich die Nasenwurzel. „Ach. Auf mich. Ich war wütend auf mich selbst.“


  Der Jüngling schlang die Arme um die Knie und hörte aufmerksam zu. „Wieso denn, Sir?“


  „Hmpf“, machte Mazacan und kratzte sich am Kopf. „Ich weiß nicht. Ich habe mich dumm angestellt, weißt du. Und habe damit jemand anderem Kummer gemacht, was ich nicht wollte.“


  „Miss Mackenzie, Sir?“ fragte Seth unterwürfig.


  Mazacan warf ihm einen kurzen Blick zu. So blöd war der Knabe gar nicht. „Ja, genau. Kenzie ist… naja.“


  „Ich finde sie toll“, rutschte es Seth heraus. Mazacan drehte sich erstaunt zu ihm. Der Junge wurde rot. „Tut… tut mir leid, Sir. Ich – es steht mir nicht zu, so von ihr zu sprechen.“


  Mazacan fragte sich, ob Kenzie eigentlich wusste, wie viele Herzen sie hier gebrochen hatte. Er schüttelte den Kopf. „Ach was, natürlich. Sprich über sie, so viel du willst. Sie ist sehr nett zu dir gewesen, oder?“ Zum gesellschaftlichen Bodensatz war Kenzie immer nett.


  Seth wurde noch röter und nickte. „Oh ja, Sir. Sehr nett. Sie hat so eine bestimmte Art, Sir. Sie erinnert mich an meine Mutter.“


  Mazacan hatte profanere Äußerungen erwartet. „Deine Mutter?“


  „Ja, Sir. Sie hat sich immer um alle gekümmert, die allein und u-unglücklich waren. Als, als Pa weggegangen ist, war sie so traurig. Aber sie war immer für uns da, trotzdem, für mich und meine acht Geschwister. Weil, sie hat ein gutes Herz, Sir, genauso wie M-miss Mackenzie.“ Er schwieg beschämt.


  Mazacan musterte den Knaben etwas zwiespältig. Dann nickte er abwesend. „Ja, da sind sie zumindest mir weit voraus…“


  „Sir?“ fragte Seth nach einer kurzen Pause scheu. „Du – du bist irgendwie anders als die anderen von der Elite… i – ich meine… warum… wie bist du denn hier gelandet, Sir?“


  Mazacan rieb sich das Kinn. „Äh… das ist eine ganz blöde Geschichte… weißt du, da bin ich irgendwie bei den Hexenjägern gelandet - mein Vater sah in mir einen Nordmann und meine Mutter einen Elb, und ich wollte etwas sein, das mit beidem nichts zu tun hatte… Am Anfang dachte ich, ich würde nicht mal die Ausbildung überleben, aber nach einer Weile hat sich gezeigt, dass mir meine Zeit unter den Nordmännern und bei den Elben viel genutzt hatte. Ich wurde ziemlich gut. Als ich schon ein Weilchen dabei war, wurden einige hochrangige Hexenjäger von einem Trupp Rebellen als Geiseln genommen. Irgendwie habe ich es geschafft, das Ganze nach ein paar Stunden unblutig zu beenden. Deswegen hat mich Wolcod für die 13 angefordert, Floyds Stelle war frei geworden. Naja, und da bin ich nun… aber… Ich hätte all das nicht machen dürfen, nur um meiner Familie eins auszuwischen. Meine Mutter in ihrer elbischen Güte trägt mir so weit nichts mehr nach, aber für meinen Vater war es wirklich schwer… wir sind nicht eben schön auseinandergegangen.“ Mazacan schwieg und sah ins Leere.


  Seth kratzte sich verlegen das Knie. „Ist dein Vater tot, Sir?“


  Mazacan ließ den Kopf hängen. „Ja. Er ist gestorben, ohne dass ich ihm sagen konnte, wie dumm ich war und wie leid mit alles tut.“


  Seth sah auf die Stufen vor sich. Er fühlte sich ungewöhnlich sicher, nachdem Mazacan ihn gleichgestellt behandelt hatte und brachte einen Mut auf, der für ihn ganz neu war. „I - ich bin mir sicher, er weiß das sehr gut, Sir.“ Seth rang kurz mit sich, dann wagte er es. „Dass du dumm warst.“


  Mazacan hob überrascht den Kopf. Der Junge sah weiter auf den Boden, lächelte aber ganz leicht. Mazacan lachte leise. „Oh ja, das wusste er wirklich.“


  Seth sah ihn halb an. „Das andere weiß er auch, Sir.“


  Mazacan rieb sich etwas unbehaglich den Nacken. „Hm. Hm. Danke.“ Er zögerte kurz, dann legte er dem verhuschten Jungen eine Hand auf die magere Schulter. Der zuckte kurz zusammen, nahm es aber so hin. „Du, hör mal“, sagte Mazacan ernst. „Wenn dir die anderen Hexenjäger wieder dummkommen, sag mir Bescheid, ja? Ich klär das dann.“


  Seth sah Mazacan mit großen Augen an. „A-aber Sir… d-danke, Sir!“


  Mazacan drückte seine Schulter. „Ist schon in Ordnung. Hauptsache, sie machen aus dir nicht das gleiche wie aus mir.“


  Lachlan stieg die Treppen hinunter und suchte Mazacan. Er wusste nicht so recht, was er tun würde, wenn er ihn fand, vage registrierte er das Bedürfnis, ihn zu verprügeln. Vielleicht würde er ihn auch einfach nur anstarren und versuchen zu sehen, was Kenzie dort Liebenswertes zu erkennen glaubte. Unten auf den ersten Stufen der Treppe saßen Flannigan und Prescott und waren mal wieder am gackern. Eine Horde pubertierender Blumenelfen hätte nicht schlimmer sein können als die. „Hey“, herrschte Lachlan. Die beiden drehten sich zu ihm um und erschraken ein wenig. Er ging um sie herum die letzten Stufen hinunter und stellte sich vor sie auf den Flur. Die Hexenjäger ließen ihn dabei nicht aus den Augen und verdrehten sich die Hälse. „Habt ihr den Nordmann gesehen?“ fragte Lachlan, als widerstrebe es ihm, überhaupt das Wort an sie zu richten.


  Flannigan zeigte den Gang hinunter. „Der ist zur Bibliothek. Wollte mit dem Chef sprechen, soweit ich weiß.“


  Prescott nickte bestätigend. Lachlan zog eine Augenbraue hoch. „Mit Wolcod? Was wollte er von ihm?“


  Die beiden Frohnaturen hoben unwissend die Schultern. Lachlan wandte sich zum Gehen. Ohne sich umzudrehen sagte er laut und deutlich: „Und solltet ihr jetzt irgendeine bescheuerte Wette auf mich abschließen, kaum, dass ich um die Ecke bin, könnt ihr als nächstes wetten, wer von euch beiden in Kürze einen schmerzhaften Unfall haben wird.“ Dann war er fort.


  Flannigan klappte den Mund zu, den er schon zwecks Wettenstellung geöffnet hatte. „Donnerwetter, der kennt uns aber gut.“


  Prescott schmollte und stützte das Gesicht in die Hand. „Hätte das Mädel mal doch zugeschlagen.“


  Lachlan steckte den Kopf durch die Tür der Bibliothek. „Wolcod?“ rief er laut. Der Oberste Hexenjäger schaute hinter einem Regal hervor. „Was willst du?“ fragte er ruhig und desinteressiert.


  „Was hat Mazacan von dir gewollt?“ verlangte Lachlan zu wissen, als sei er Wolcods Vormund.


  Wolcods Miene verfinsterte sich dezent. Er klappte das Buch zu, das er in den Händen hielt und stellte es zurück ins Regal. „Das geht dich nichts an“, informierte er die Todesfee sachlich.


  Lachlan verschränkte die Arme. „Oh doch, das denke ich aber schon! Ihr habt über mich gesprochen. Er hat sich über mich beschwert!“


  Wolcod kam gefasst hinter dem Regal hervor. „Wenn du meinst, alles zu wissen, brauchst du ja keine Fragen mehr zu stellen.“


  Lachlan zog die Augenbrauen zusammen. „Ich finde es nicht gerade lustig, dass sich Goldlocke ständig über mich beschwert!“


  Wolcod warf ihm einen grimmigen Blick zu. „Ja, lustig finde ich diese Beschwerden auch nicht. Vielleicht solltest du endlich lernen, dich so zu verhalten, dass die anderen keinen Grund mehr zur Beschwerde haben. In den Jahren meiner Dienstzeit war der einzige Elitejäger, der sich nie über dich beschwert hat, Floyd.“


  Lachlan schnaufte verächtlich. „Der! Der war ja auch verknallt in mich.“


  Wolcod wollte vom Privatleben seiner Leute nichts wissen. „Tja“, brummte er. „Da dein Charme bei Mazacan ins Leere zu gehen scheint, musst du wohl lernen, mit ihm auszukommen.“ Er kreuzte die Arme auf dem Rücken. „Wie weit bist du bei Mackenzie?“


  Lachlan grinste dreckig. „Kommt drauf an, worum es geht.“ Wolcod war alles andere als amüsiert. Lachlan hob beschwichtigend die Arme. „Keine Panik, ich komme gut voran. Ich habe das alles eingeplant und vorbereitet. Morgen geht es richtig los.“


  „Gut“, knurrte Wolcod und wandte sich Richtung Tür. Als er an Lachlan vorbeikam, blieb er nochmal stehen. „Ach, und Lachlan. Wenn einer meiner Hexenjäger eine gewisse Schwäche gegenüber einer ihm anvertrauten Verdächtigen zu entwickeln scheint, bin ich gezwungen und willens, ihn achtkantig rauszuschmeißen, hast du das verstanden?“


  „Gilt das auch für Mazacan?“, fragte Lachlan kalt.


  „Mazacan verhört sie nicht.“ Wolcod warf Lachlan einen nachdrücklichen Blick zu und verließ die Bibliothek.


  Lachlan verzog das Gesicht. Gewisse Schwäche! Von wegen! Diese lästige kleine Kröte würde schon morgen Abend bereuen, ihm jemals begegnet zu sein.


  [image: ]


  Da stimmte doch was nicht. Kenzie ging nervös auf und ab. Irgendwas war da faul. Wieso ließen die sie hier so lange auf ihrem Zimmer hocken? Den ganzen Tag hatte sie noch mit niemandem gesprochen. Nur Alison hatte ihr wortlos etwas zu essen gebracht und das Tablett ebenso wortlos wieder abgeholt. Die Sonne würde bald untergehen. Kenzie begriff, dass was immer auch geplant war, es würde erst nachts geschehen. Sie verfluchte sich innerlich dafür, nicht länger geschlafen zu haben. Wenn sie jetzt gleich einschlafen würde, könnte sie vielleicht noch eine Stunde oder so an Schlaf nachholen… Sie hörte, wie die Tür aufgeschlossen wurde. Na, sei’s drum, dachte Kenzie.


  „Komm, Sonnenschein, wir machen jetzt einen kleinen Ausflug“, erklärte Lachlan und streckte ihr auffordernd die Hand hin. Kenzie ignorierte diese Hand bewusst und verließ das Zimmer.


  Lachlan brachte sie in den Stall und fing an, sein Pferd zu satteln.


  „Du machst das selbst?“ fragte sie und behielt das merkwürdige schwarze Tier im Auge.


  Lachlan zuckte mit den Schultern. „Er hat vor ein paar Wochen den Stallknecht gebissen, seitdem traut der sich nicht mehr in seine Nähe.“


  „Müsste der Knecht das nicht gewöhnt sein, auch mal gebissen zu werden?“


  Lachlan lächelte unschuldig. „Nicht unbedingt an dieser Stelle.“ Kenzie nickte nur und machte einen kleinen Schritt vom Pferd weg. „Magst du ihn nicht mal streicheln?“ fragte Lachlan gemein.


  Sie rieb sich unbehaglich den Nasenrücken. „Ist das ein Feenpferd?“ Mit Feenpferden musste man aufpassen. Sie waren nicht nur erheblich intelligenter als normale Pferde, sie hatten auch geradezu menschliche Charakterschwächen.


  „Der? Hätte er wohl gern.“


  Kenzie hätte schwören können, dass das Tier der Todesfee einen beleidigten Blick zuwarf. Na schön, dachte sie. Ein ganz normales Pferd. Tiere sind nicht böse oder gut. Der hat Lachlan genauso unfreiwillig abbekommen wie ich. Sie streckte die Hand aus, strich dem Hengst einmal vorsichtig über die Nase und zog die Hand schnell wieder zurück. Das schwarze Ungeheuer schaute etwas verdutzt, dann machte es einen Schritt nach vorn und stupste sie mit dem Kopf an, weitere Zärtlichkeiten fordernd. Also doch ganz das Herrchen, dachte Kenzie und knautschte dem Pferd die Ohren.


  „Da mag dich aber jemand“, bemerkte Lachlan. „Ich habe dich übrigens angelogen – er ist ein Feenpferd. Müsste jetzt so hundert Jahre auf dem Buckel haben.“ Er gab ihm einen Klaps auf die Flanke.


  Kenzie stockte kurz, dann streichelte sie das Tier weiter. Nun war es auch egal. „Hat er einen Namen?“


  „Bestimmt hat er den, aber er hat sich mir nie vorgestellt.“


  „Du hast ihm keinen Namen gegeben?“


  „Ich kann doch nicht einfach Leute benennen, wie es mir passt.“


  „Wieso, mich nennst du ja auch Sonnenschein.“


  „Das ist was anderes. Du kannst widersprechen.“


  „Ach?“ Sie hörte auf, das Pferd zu kraulen. „Wenn ich es dir also sagte, du würdest es lassen?“


  „Ich habe gesagt, du kannst widersprechen. Ich habe nicht gesagt, dass dein Widerspruch gehört werden wird.“


  Blödmann, dachte Kenzie. Laut sagte sie: „Trotzdem, du solltest deinem Pferd einen Namen geben.“


  „Na bitte“, meinte Lachlan großmütig. „Und welchen? Vielleicht Wolcod, weil sie beide so undankbare grantige Klugscheißer sind?“ Diesmal schaute das Tier definitiv beleidigt.


  Kenzie verschränkte die Arme. „Nenn ihn doch Dargh, dann kannst du allen erzählen, er sei ursprünglich mal ein Pegasus gewesen.“ Lachlan drehte sich erstaunt zu ihr um. Er grinste bewundernd. „Donnerwetter, Kenzie, das war ja richtig fies.“


  Sie sah auf den Boden. „Nenn ihn Namenlos. Dann ist er benannt, ohne einen Namen zu haben.“


  „Platt“, meinte er. „Genau das richtige für den ollen Klepper.“ Lachlan wandte sich an das Pferd. „Hörst du? Du bist ab heute ein wandelnder Wortwitz. Bei Beschwerden wende dich an die junge Dame dort.“


  Kenzie hob erschrocken den Kopf, aber Namenlos schien mehr Humor zu haben, als sie ihm zugetraut hatte und kaute gelassen auf einem Strohhalm. Sie schaute sich ein bisschen um und sah, dass Skadis Box leer war. Mazacan war also unterwegs.


  Lachlan folgte ihrem Blick. „Hast du dich auch schon mal gefragt, wieso die Nordleute das so machen?“


  Sie drehte sich um. „Was?“


  „Schau sie dir an. Die Nordmänner sind riesig, die Nordfrauen sind riesig, die Nordrösser sind riesig, ihre Hunde und Katzen sind riesig. Aber ihre Boote, die sind winzig. Ist doch idiotisch.“ Er hob die Schultern. Kenzie zog die Augenbrauen zusammen. Manchmal merkte man doch, dass Lachlan in seinem Leben schon sehr viel Zeit zum Nachdenken gehabt hatte – worüber auch immer.


  Dieser schwang sich auf Namenlos und klopfte vor sich auf den Sattel. „Dann wollen wir mal. Komm.“


  Es graute sie bei dem Gedanken, sich mit ihm zusammen auf dieses Pferd zu setzten – oder auf jedes andere Tier der Welt. „Bekomme ich kein eigenes Pferd?“ fragte sie bestürzt.


  Lachlan lehnte sich im Sattel zurück. „Oh, doch, natürlich bekommst du dein eigenes Pferd. Und dann gebe ich dir noch dein eigenes Schwert, nur für den Notfall, und vielleicht magst du dir noch eine kleine Entourage aus deinen Rebellenfreunden zusammenstellen, die bekommen dann natürlich auch Pferde und Schwerter. Dann reite ich voraus und vertraue einfach mal darauf, dass ihr den Weg alleine findet.“


  „Ein einfaches ‚Nein‘ hätte genügt.“


  „Nein“, sagte er deutlich.


  „Dankeschön.“


  „Sieh es mal so, sollten wir zufällig von einer Elbenhorde verfolgt und beschossen werden, bekomme ich alles ab.“


  „Und ich dachte, du brauchst nur einen Vorwand, mich zu umklammern“, murmelte sie missmutig.


  „Dafür brauche ich doch keinen Vorwand.“


  Da war es wieder, schreien und wegrennen. Kenzie schnaufte. Der Trick lag hier darin, erst zu handeln und dann nachzudenken. Entschlossen ging sie zum Pferd und zog sich hoch. Dennoch wäre sie am liebsten gleich wieder zur anderen Seite abgestiegen, sobald sie saß.


  „Donnerwetter“, meinte Lachlan. „Das Biest muss seinen neuen Namen wirklich mögen – bisher hat er nach jedem geschnappt, der das gemacht hat.“


  Ich will hier weg, dachte Kenzie. Aber nun war es zu spät, denn Namenlos hatte sich in Bewegung gesetzt.


  Feenpferde sind sehr schnell, und es kann einem als Reiter ziemlich schlecht werden auf ihnen. Allerdings war sich Kenzie nicht ganz sicher, ob dieses bodenlose Gefühl im Bauch vom Tempo herführte, oder weil sie Lachlans Atemim Nacken spürte. Wenigstens konzentrierte er sich auf den Weg und hielt den Mund. Kenzie hielt es für das Beste, geistig wegzutreten. Tatsächlich schlief sie darüber ein. Sie schlief auch noch, als Namenlos abrupt zum Stehen kam. Die Sonne war gerade untergegangen.


  „Wir sind da“, weckte Lachlan sie und stupste sie leicht mit der Schulter an.


  Kenzie fuhr schlagartig hoch. „Hab ich geschlafen? Wie… Lass mich los.“


  Lachlan zog den Arm um ihre Taille weg und stieg ab. „Ich hätte dich natürlich auch auf die Straße krachen lassen können. Wärst vermutlich nicht mal aufgewacht.“ Er hielt ihr die Hand hin, um ihr beim Absteigen zu helfen. Kenzie zögerte kurz, dann stieg sie zur anderen Seite hin ab. Lachlan verdrehte genervt die Augen.


  Kenzie sah, dass sie vor ihrem Haus gehalten hatten. Etwas weiter weg standen ein paar Hexenjäger mit Fackeln. Unter ihnen war Mazacan. Er sah nicht gerade glücklich aus. Aber was… Moment – Fackeln? „Was wird das hier?“ fragte sie Lachlan, der neben sie getreten war.


  „Du wirst doch wissen, was die Hexenjäger traditionell mit den Heimen von Hochverrätern machen?“ meinte er trocken.


  „Soweit ich das gehört habe, fackelt ihr sie ab, während ihre Familien noch drin sind.“


  „Und du hast richtig gehört. Aber das mit den Familien stimmt nicht. Wolcod würde ja einen Anfall ohnegleichen bekommen“, schnaufte Lachlan verächtlich. Er winkte den Hexenjägern, woraufhin zwei von ihnen das Haus betraten. Wenigstens war Mazacan nicht dabei, der krampfhaft überall hinsah, außer zu Kenzie. „Aber dein Haus muss dran glauben“, schloss Lachlan. Die Hexenjäger kamen wieder heraus, diesmal ohne Fackeln, da züngelten schon die ersten Flammen hervor. Ein ungesunder Geruch breitete sich aus. „Orkischer Brandbeschleuniger. Geht ratzfatz damit“, erklärte die Todesfee.


  „Und deshalb bin ich hier? Um mir das anzusehen? Das ist mir zu…“ Kenzie wollte sich abwenden und gehen.


  „Nanana! Niemand geht vor Ende des Stücks. Schau es dir ruhig richtig an. Genieß es.“ Lachlan hielt sie an den Schultern fest und drehte sie wieder zum Haus, genauso wie er sie damals gezwungen hatte, sich Mazacan, den Hexenjäger, anzuschauen. Kenzie sah machtlos mit an, wie das über Generationen vererbte Haus der Familie ihrer Mutter langsam zu Schutt und Asche zerfiel. Und ihre Bücher. Die alten Briefe ihres Vaters. Die Tagebücher ihrer Mutter. Alles weg. Es sind nur Sachen, sagte sie sich. Nur Sachen. Tote Dinge. Aber es half nicht so recht. Die Hexenjäger sahen aus sicherer Entfernung eher desinteressiert dabei zu. Mazacan wand sich innerlich, ließ sich aber nichts anmerken.


  Vom Haus stand bald nur noch ein schwelendes schwarzes Gerippe. Geht ja wirklich ratzfatz, dachte Kenzie bitter.


  Lachlan gab den Hexenjägern ein Zeichen, die letzten kleinen Feuerchen zu löschen, damit nur das Haus und nicht die ganze Gegend abbrannte. Er drückte wie tröstend seine Wange an ihr Haar und spottete: „Na, sei mal nicht traurig, Sonnenschein. Kannst bei mir wohnen.“


  Kenzie knirschte mit den Zähnen und wollte ihm gerade eine passende Antwort geben, als jemand Lachlans Namen rief. Es war Seth, der auf seinem zerfransten kuhfleckigen Pferd angeritten kam. „Der fehlt mir noch zu meinem Glück“, murmelte Lachlan. Er wandte sich an Mazacan, der am nächsten stand. „Halt das doch mal kurz, ja?“ meinte er und reichte Kenzie an ihn weiter.


  Mazacan schaute ihm hinterher, wie er zu Seth ging, der nervös die Zügel seines Pferdes drehte, es folgte ein schuldbewusster Blick zu Kenzie, die auf die Ruine ihres Zuhauses starrte. Da hörte er Lachlan hinter sich lachen. „Hey, Leute!“ rief die Todesfee, „Seth hier lässt uns von Wolcod sagen, wir sollen das Haus nicht abbrennen!“


  Die Hexenjäger lachten grölend. Kenzie verkrampfte sich. Mazacan drückte beruhigend ihren Arm. Sie drehte halb den Kopf. Lachlan war ein gutes Stück weit weg, ebenso die anderen Jäger. Jetzt oder nie.


  „Mazacan“, wisperte sie. „Lass mich gehen.“


  „Kenzie, bist du verrückt, wo doch…“ Sie hatte mit so einer Antwort gerechnet und rammte ihm mit voller Wucht den Ellenbogen in die Magengrube. Mazacan blieb die Luft weg. Kenzie riss sich los, rannte so schnell sie konnte zum Waldrand und verschwand zwischen den Bäumen.


  Mazacan nahm es nur am Rande wahr, er war auf einen Baumstumpf gesunken und wartete darauf, keine Sternchen mehr zu sehen. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie ein Paar Beine neben ihn trat. Er hob mühsam den Kopf.


  „Das muss Liebe sein“, meinte Lachlan nüchtern. „Jedem anderen hätte sie in die Leisten getreten.“


  Mazacan sah sich verunsichert um. Die Hexenjäger hatten sich nicht gerührt. „Wieso verfolgt ihr sie nicht?“


  Lachlan grinste diabolisch. „Ja, wieso verfolgen wir sie nicht?“ Er zog ratlos die Schultern hoch.


  „Aber…“


  „Mach dir keine Gedanken darüber, Nordmann. Geh du mal nach Hause und ruh dich aus. Ich erledige das hier schon.“ Er wandte sich ab und ging.


  Mazacan wollte ihn aufhalten. „Lachlan!“ Er ächzte und musste sich wieder setzen. Sie hätte wirklich nicht so fest zuschlagen müssen.


  Es tat ihr nicht wirklich leid, so fest zugeschlagen zu haben, fand Kenzie und lehnte sich an einen Baum, um nach Atem zu ringen. Wenigstens konnte so niemand Mazacan vorwerfen, er hätte sie absichtlich laufenlassen. Und ein kleiner Teil ihres Selbst hatte das schon lange mal machen wollen. Kenzie setzte sich wieder in Bewegung. Sie musste unbedingt zu Dunmore, damit er ihr helfen konnte, unterzutauchen. Immer wieder sah sie sich unruhig nach allen Seiten um, aber von den Hexenjägern fehlte jede Spur. Etwas in ihrem Hinterkopf hämmerte schon seit einer Weile an die Tür ihrer Aufmerksamkeit, doch sie überhörte es stur. Dafür war jetzt keine Zeit.


  Um den Kontakt zu seinen menschlichen Verbündeten besser halten zu können, hatte sich Dunmore zeitweise in einer verlassenen alten Hütte mitten im Wald versteckt. Niemand wusste das außer Kenzie, und vermutlich nur deshalb war das Versteck so lange unentdeckt geblieben. Ein bitterer Gedanke an Grannon streifte sie. Wenn sie nur nicht dieses lästige Gefühl ablenken würde, etwas Wichtiges vergessen zu haben. Der Weg war nicht eben kurz und kaum zu finden, wenn man ihn nicht kannte. Kenzie hastete durch das Unterholz und zerkratzte sich dabei Arme und Knöchel, ohne es groß zu bemerken. Ein stechender Schmerz in Ihrer Seite setzte ein, aber etwas trieb sie weiter. Nach einer Weile konnte sie die verfallene Hütte in der Dunkelheit undeutlich erkennen. Kenzie blieb stehen und hörte einen Moment auf zu atmen, oder eher, zu keuchen. Sie hörte nichts, außer der obligatorischen Eule, die zweimal „Huuh!“ machte und dann weiterflog. Sie schlich so leise wie möglich zur Eingangstür und klopfte ebenso leise das Erkennungsklopfen. Eigentlich hätte sie sich das sparen können, schließlich war Dunmore ein Dunkelelb, für den ihr sachtes Anpirschen den akustischen Effekt einer Trollhorde im Popcornbecken hatte, aber sie wollte sich wenigstens die Illusion bewahren, eine ordentliche Schleicherin zu sein.


  Die Tür öffnete sich lautlos wie von Geisterhand. Kenzie huschte hinein. Drinnen war es stockdunkel, sie sah überhaupt nichts. „Dunmore?“ flüsterte sie.


  „Ja. Obwohl du so einen Radau gemacht hast, dass genauso gut die gesamte Hexenjäger-Armee schon hier sein könnte“, antwortete die sonore Stimme des Elben.


  Da war wieder dieses Klopfen an die Tür in ihrem Kopf, aber sie versuchte sich darauf zu konzentrieren, etwas in der Dunkelheit zu erkennen. „Wo bist du denn?“


  Dunmore trat einen Schritt in einen hereinfallenden Mondstrahl, damit sie ihn sehen konnte. Viel zu sehen war trotzdem nicht. Dunkelelben waren vom Teint her zwar weit heller als Schattenalben, dennoch waren sie mit ihrer grauen Haut und dem schwarzen Haar nachts nicht unbedingt ein Blickfang. Dunmore wirkte selbst für einen Dunkelelben finster, was vor allem an seiner seelischen Verfassung lag. Kenzie hatte über Umwege erfahren, dass seine Schwester Enara vor Jahren ermordet worden war. Dunmore sprach nie darüber.


  „Wie kommst du her? Sie hatten dich doch“, fragte er sie harsch.


  „Ich bin entwischt.“


  „Entwischt?“ wiederholte er ungläubig.


  Stimmt. Wie hatte sie das eigentlich geschafft? Wieso war ihr niemand gefolgt? In diesem Moment endlich gelang es dem hämmernden Gedanken, die Tür einzutreten. „Oh verdammt! Sie wollten wissen, wo du dich versteckst! Sie lassen mich laufen, damit ich ihnen den Weg zu dir zeige! Lachlan weiß, wo ich bin… das war es. Er kann spüren, wo ich mich aufhalte.“


  Dunmore blieb ruhig. „Da sie nicht direkt hinter dir waren, haben wir noch ein paar Minuten. Und es ist ohnehin erforderlich, dass sie dich wiederfinden.“


  „Was meinst du damit?“


  „Du wirst dich von ihnen fangen lassen und ihnen gerade rechtzeitig verraten, wo das nächste Treffen stattfindet. Und wenn sie dann dort auftauchen, kümmern wir uns um sie.“


  „Was?“ Kenzie verstand. „Nein… ihr wollt doch nicht wirklich diesen Plan durchziehen!“


  „Es ist die letzte Möglichkeit. Und sie haben es verdient.“


  Nein, dachte sie. Nicht alle haben das verdient. Niemand hat so was verdient.


  Dunmore las ihre Gedanken von ihrem Gesicht. „Wir haben jetzt keine Zeit, darüber zu diskutieren, Kenzie. Zumal wir das schon oft genug haben. Es ist beschlossene Sache.“


  „Ich… ich kann das nicht, versteh doch“, murmelte sie.


  „Warum? Wegen Mazacan? Er ist jetzt ein Hexenjäger. Er ist so schuldig wie die anderen. Denk daran, was alles davon abhängt. Das ist nicht die Zeit für Persönliches.“ Er seufzte sehr leise. „Auch wenn es schwer ist.“


  „Aber…“, meinte sie schwach.


  „Kenzie“, beharrte er eindringlich. „Du bist unsere einzige Hoffnung. Adigis zählt auf dich. Es geht nur jetzt, sonst werden wir schon zu wenige sein.“


  Kenzie zögerte noch immer. „Ich versteh schon. Aber ich… ich kann nicht… Vielleicht bringe ich es nicht über mich.“


  „Alles hängt von dir ab, Kenzie.“


  Das hatte sie gerade noch gebraucht. Alles von ihr. Alles. Von ihr.


  Dunmore hob abrupt den Kopf, als hätte er etwas gehört. Für Kenzie herrschte nachwievor absolute Stille. „Du musst jetzt gehen“, sagte er fest und schob sie schon zur Tür.


  „Aber… ich kann nicht…“, fing sie an.


  „Ich vertraue deiner Stärke“, murmelte er matt. „Wir sind bereit und werden danach handeln, ob du Erfolg hattest.“


  Kenzie nickte fahrig und wandte sich ab. Dunmore schien erst in diesem Moment etwas bewusst zu werden. Er hielt sie am Arm zurück. „Warte – er weiß, wo du bist?“


  Sie musste kurz überlegen, um zu wissen, was er meinte. „Ja“, sagte sie dann.


  „Ich weiß nicht, in welchem Radius…“


  Er schien sie kaum gehört zu haben. „Aber das…“, murmelte er. Er fasste sich.


  „Soweit ich das weiß, ist der Radius so groß, dass er dich überall in Caldon finden könnte. Geh jetzt. Und sei sehr vorsichtig mit Lachlan. Ich meine das ernst.“


  Kenzie nickte. Wenn Dunmore etwas ernst meinte, hörte man besser auf ihn. Er ließ sie los und sie lief geduckt vom Haus fort. Dunmore zog die Tür wieder zu und setzte sich in der Mitte des Zimmers auf den Boden. Ans Fliehen dachte er nicht. Sie waren ohnehin schon da.


  Kenzie stolperte zur Baumgrenze und hockte sich hinter einen Stamm. Sie war völlig fertig. Übermüdet, ausgepumpt und noch aufgewühlt von Dunmores Plan. Von allen Plänen, die der Widerstand gegen die Hexenjäger geschmiedet hatte, war ihr dieser am meisten zuwider gewesen. Es war einfach nicht richtig.


  Wer ermächtigte sie denn dazu, anderen so was anzutun? Abgesehen von dem Risiko, das der Plan barg. Sie konnte das nicht. Und sie konnte sich auch nicht wieder in die Hände der Hexenjäger begeben. Sie würde jetzt einmal tief Luft holen, um dann zu versuchen, irgendwie zu fliehen. Fliehen… wieso war Dunmore noch im Haus? Kenzies Nackenhaare stellten sich auf.


  „Buh“, flüsterte ihr Lachlan ins Ohr.


  Kenzie wollte schreien, aber er hielt ihr den Mund zu und zog sie auf die Beine. Sie wand sich wie ein Aal, was aber wenig bis gar keinen Erfolg brachte, also versuchte sie lieber, sich umzusehen, so gut es ging. Sie konnte drei Hexenjäger in der Nähe stehen sehen, ein vierter saß auf einem schlaksigen Pferd. Soweit sie erkennen konnte, waren die stehenden Anarawd, Reuben und Leigh, die ambitionierteren der 13. Der auf dem Pferd war Seth, der sich nicht nur reichlich überflüssig vorkam, sondern es auch war. Auf ein Zeichen Lachlans hin setzten sich die drei in Bewegung und näherten sich lautlos der Hütte. Lachlan übernahm die anspruchsvolle Aufgabe, Kenzie weiter festzuhalten. Die Hexenjäger waren von drei verschiedenen Seiten an das Haus herangekommen und jeder schlüpfte auf einem anderen Wege hinein. Drei gegen einen, dachte Kenzie wütend.


  Erst hörte man gar nichts, dann setzte eine Serie von Polter- und Klirrgeräuschen ein. Endlich nahm Lachlan die Hand von ihrem Mund. Sie schnappte nach Luft.


  „Jetzt kannst du ihn gerne warnen“, bemerkte er trocken. Kenzie antwortete nicht, sie war genug mit dem sinnlosen Versuch beschäftigt, seinen Würgegriff zu lockern. Im Haus fiel irgendetwas laut polternd um. Lachlan schüttelte tadelnd den Kopf. „Müssen die immer gleich das ganze Haus demolieren?“


  „Warum machst du denn nicht mit? Willst du dir keine Nägel abbrechen?“ spottete Kenzie.


  Lachlan schien aufzufallen, dass sie doch lebendig war und lockerte seinen Griff ein wenig. „Kaum, Sonnenschein. Aber ich wollte den anderen Jungs nicht den Spaß verderben. Wenn ich da reingegangen wäre, hätte Dunmore sie gar nicht beachtet. Er ist noch ziemlich sauer auf mich.“


  „Wie kann er nur?“


  „Ich hab seine Schwester umgebracht.“


  „Du warst das also.“ Wieso erstaunte sie das eigentlich noch? „Warum hast du das getan?“


  „Sie hat mich wütend gemacht.“


  Kenzie konnte ihren Zorn auf Lachlan kaum noch beherrschen. Sie bemerkte auch nicht den merkwürdig widerwilligen Tonfall, in dem Lachlan von Enara sprach. Sie war zu erschöpft dazu. „Es ist dir wirklich völlig gleich, dass du sie getötet hast! Du verdammter Mistkerl! Jemand sollte die Welt endlich von dir befr…“ Lachlan ließ sie los und packte sie vorn am Kragen. „Hör mal gut zu, ich habe dir bestimmt nicht bis zur Erschöpfung nachgespürt, um mich jetzt von dir beleidigen zu lassen!“


  Aha. Es war also anstrengend, jemanden zu erspüren. Vermutlich war Lachlan genauso fertig wie sie selbst. „Und deshalb hast du wohl auch solche Angst, dass dich Dunmore auseinandernehmen könnte, was?“ Was er nicht konnte, da Lachlan untötbar war, aber Hauptsache, es war eine Beleidigung.


  Sie wirkte. Er hob sie fast von den Füßen, als er seinen Griff verstärkte. „Ich sollte dich wirklich…“, fing er an.


  Da ertönte aus der Hütte ein lautes Rumpeln, gefolgt von einem Klirren, als Leigh aus einem der Fenster flog und auf der Wiese landete. Lachlan legte den Kopf schief und stellte Kenzie wieder ab. Es klirrte erneut, und Reuben flog aus dem Fenster zur anderen Seite hin. Die Todesfee ließ Kenzies Kragen los, fasste sie mit einer Hand am Oberarm und zog sie ein paar Schritte mit sich auf das Haus zu. Seth auf seinem Pferd rieb sich nervös den Nacken. Es krachte, und Anarawd flog durch die zerberstende Tür auf die Wiese, schlitterte dort ein kleines Stück weiter und kam vor Lachlans Füßen zum Halten. Über sein Gesicht lief ein roter Striemen, wo Dunmore ihn getroffen hatte. „Versager“, murmelte Lachlan vernichtend.


  Auf dem Dach der Hütte entfaltete sich plötzlich der Umriss von Dunmores Gestalt. Er stand aufrecht mitten auf dem Dachfirst und fixierte die Todesfee. Zuerst fragte sich Kenzie, wie der Dunkelelb so schnell dort oben raufgekommen war. Dann fragte sie sich, warum er nicht endlich weglief. Die Antwort kam ihr ebenso schnell: Lachlan.


  Ebendieser stand völlig gleichmütig auf der Wiese und rührte sich nicht. Dunmore machte eine blitzschnelle Bewegung. Etwas zischte durch die Luft und traf Lachlan, nur ein Stückchen neben Kenzies Kopf, in die Brust. Ihr graute, als sie sah, dass es ein Messer war – und die Todesfee nicht mit der Wimper zuckte. Dunmore und er starrten sich immer noch an. Kenzie sah, wie sich die besiegten Hexenjäger wieder langsam zu regen begannen. Sie machte einen Schritt nach vorn. „Jetzt verschwinde endlich!“ Der Dunkelelb reagierte nicht. „Das ist nicht die Zeit für Persönliches!“ schrie Kenzie.


  Dunmore drehte den Kopf und schaute sie an. Er warf noch einen Blick auf Lachlan, dann fuhr er herum und verschwand unmenschlich schnell in der Nacht.


  Lachlan seufzte. „Angeber.“ Er ließ Kenzies Arm los, fasste den Griff des Messers, das in ihm steckte und zog es mit einem Ruck heraus. Es klebte Blut an der Klinge, aber aus der Wunde floss keines. Und welche Wunde? Da war schon keine mehr. Lachlan betrachtete missmutig sein Hemd. „Toll. Jetzt hab ich ein Loch“, brummte er. Kenzie war ein bisschen schlecht. So sah das mit der Untötbarkeit also in der Praxis aus. Anarawd hielt sich den Kopf und seufzte leise. Lachlan nahm das Messer und warf es in den Boden, keine zwei Zentimeter neben seinem Gesicht. Anarawd zuckte zusammen und beeilte sich damit, aufzustehen, ebenso Reuben und Leigh.


  „Na steht nicht so blöd rum. Verfolgt ihn halt“, schnauzte Lachlan etwas halbherzig. Die drei Hexenjäger wechselten einen Blick. Sie sahen ziemlich mitgenommen aus, fand Kenzie. Lachlan bemerkte, dass hier einem Befehl nicht sofort nachgekommen wurde. „Habt ihr ein Problem damit?“ fragte er leise.


  Anarawd schüttelte den Kopf. „Nein, Sir“, versicherte er, während er schon zu seinem Pferd lief. Seine beiden Kollegen taten es ihm nach. Kenzie fiel auf, wie Reuben Lachlan unbemerkt einen mehr als finsteren Blick zuwarf.


  „Und du“, Lachlan schoss mit seinem Finger auf Seth, der zusammenzuckte. „Du bildest die Nachhut hinter mir und ihr, falls uns jemand verfolgen sollte.“ Seth nickte, obwohl er in diesem Fall auch nur als erster gestorben wäre. Die drei Elite-Hexenjäger stoben davon.


  Kenzie warf einen Blick auf das Messer, das in der Wiese steckte. Sie hatte keine Intentionen, es sich zu greifen, dass das nichts bringen würde, hatte sie eben deutlich gesehen. „Es ist eines von deinen“, bemerkte sie leise.


  Lachlan drehte sich um. „Ja, das hast du hübsch erkannt. Jetzt gibt es mir der Kerl wieder, wo ich längst ein neues habe.“


  „Wo hatte er es her?“ fragte Kenzie kaum hörbar.


  „Aus seiner Schwester“, meinte Lachlan scheinbar ohne jedes Gefühl.


  Kenzie ballte die Fäuste. Dieser… dieser verdammte… er machte sie so… so wütend! Lachlan schnippte das Messer mit dem Fuß aus dem Boden, fing es auf und steckte es in seine Satteltasche. Dann drehte er sich um, als sei ihm etwas dabei eingefallen. „Ach, Kenzie, mich hat heute Morgen eine interessante Nachricht erreicht. Vielleicht freut es dich ja.“ Er stellte sich vor sie. „Sie haben in aller Herrgottsfrühe deinen ehemaligen Chef gefunden. Grannon, nicht? Er hat sich mitten im Schankraum an einem Balken erhängt. Pathetisch.“ Kenzie starrte ihn an. Lachlan schüttelte hart den Kopf. „Hätte er das gemacht, bevor er dich verraten hat, wäre er wenigstens einmal in seinem Leben kein Feigling gewesen.“


  Irgendetwas in Kenzie platzte. Ohne einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, holte sie aus und schlug Lachlan mit voller Wucht ins Gesicht. Er schwankte nicht mal, und es tat ihr vermutlich mehr weh als ihm, aber sie hatte getroffen, wie sie ungläubig bemerkte. Lachlan war nicht weniger überrascht. Kaum jemand hatte es je geschafft, ihn zu ohrfeigen, nur Leute, an die er so krampfhaft versuchte, nicht zu denken, und das hier hatte er überhaupt nicht kommen sehen. Er drehte langsam seinen Kopf zurück zu ihr und fuhr sich übers Kinn, wo sie ihn erwischt hatte. „Au“, machte er nur rau.


  Kenzie merkte, dass es wirklich in ihm brodelte. Gut so! Das war es, was sie wollte. Ihr waren im Moment alle Konsequenzen gleichgültig. Hauptsache, diese Ausgeburt der Hölle vor ihr würde am eigenen Leib erfahren, wie sich seelischer Schmerz so anfühlte. Und sie konnte ihm wehtun, denn sie kannte seinen wunden Punkt.


  „So, Lachlan“, meinte sie ruhig, „Ich habe dich jetzt beobachtet, seit wir uns das erste Mal trafen.“ Sie ließ ihn nicht aus den Augen, als sie fortfuhr. „Du hältst dich für unbesiegbar. Für den Allergrößten, Allertollsten auf der Welt.


  Du trampelst auf ihr herum und du vernichtest alles, was dir im Weg ist, oder was dich langweilt – und vor allem das, was dich nicht mag. Das trifft dich immer sehr.“


  „Was weißt du schon“, murmelte er.


  „Wie traurig ist das? Dich mögen Leute, die du nicht ausstehen kannst. Sie scheinen dich je toller zu finden, desto schlechter du sie behandelst, und dafür verachtest du sie umso mehr. Dich widern diese Leute an, sie haben keinen Stolz und keine Würde. Aber das ist nicht das tragische an deinem Leben, oder?“


  „Kenzie…“, knurrte Lachlan.


  „Es gibt von Zeit zu Zeit Personen, die du bewunderst. Die du magst. Denen du dich tatsächlich nahe fühlst. Aber was passiert dann? Dafür gibt es ein paar erstaunliche Beispiele.“


  „Kenzie…!“ grollte er. Seth, vergessen im Hintergrund, wurde unruhig.


  „Zum Beispiel Dargh, dein bester Freund, jahrelang, aber eines Tages reicht es ihm mit dir. Er hat genug von dir und deinen Taten. Er will dir nicht auf deinem neuen Weg folgen, er stellt sich sogar aktiv gegen dich und nutzt seine genauen Kenntnisse über deinen Charakter gnadenlos aus! Und am Ende wäre er lieber tot, als auch nur noch eine Sekunde länger in deiner Gesellschaft sein zu müssen!“


  „Sei still.“ Er machte einen Schritt auf sie zu, sie wich aus und sprach weiter.


  „Oder Wolcod, dein bester Schüler. Er war doch gewiss dein ganzer Stolz. Du hast sein Potential sofort erkannt und dafür gesorgt, dass es gefördert wird, hast dich ganz seiner Ausbildung gewidmet, und was macht er zum Dank dafür? Er will dich ermorden! Und jetzt? Jetzt ist er der Anführer der Hexenjäger, deinetwegen, aber ist er dankbar? Nein, er verabscheut dich über alle Maßen, dich, wo du doch wie ein Vater zu ihm warst!“


  „Sei still!“, fauchte er.


  „Warum hast du Dargh in Wirklichkeit nicht getötet? Oder Wolcod? Weil du an ihnen hängst. Du wärst so einsam ohne sie, dass du es nicht ertragen könntest! Warum hast du mich nicht getötet, Lachlan?“


  „Sei still, verdammt!“ tobte er.


  „Dein Leben ist ein glatter Albtraum! Du bist die traurigste Gestalt auf Erden! Denn die, die dich lieben, hasst du! Und alle, die du liebst, die hassen dich!“ schrie Kenzie voller Zorn. Er rang um die Fassung. Sie machte einen Schritt zu ihm hin und fragte leise und so grausam sie nur konnte: „Soll ich dir mal sagen, wie sehr ich dich hasse?“


  Sie konnte in seinen Augen sehen, wie etwas in ihm aus seiner Fassung sprang. Lachlans Hand schoss pfeilschnell vor und packte sie am Hals. Er zog sie zu sich auf Augenhöhe, wobei ihre Füße den Bodenkontakt verloren. Kenzie krallte sich verzweifelt an seinem Arm fest. Das hast du nun davon, ging es ihr flüchtig durch den Kopf. Aber das war es wert, verdammt!


  „Du… wie kannst du so mit mir sprechen? Wie kannst du es wagen!“ Kenzie hob nur schwach den Fuß und trat ihm als Antwort gegen das Schienbein. „Du!“ donnerte er. „Du wirst jetzt damit aufhören, hast du verstanden? Hör endlich auf damit!“


  „Du… verlierst… an… Stil“, würgte Kenzie.


  „Sei endlich still!“ fuhr er sie fast verzweifelt an.


  Dann hörte Kenzie es. Ein zischendes Geräusch, als ob man mit feuchten Fingern einen Kerzendocht ausdrückte. Oh – vergessen…, dachte sie noch, bevor ihr schwarz vor Augen wurde.


  Lachlan merkte, wie sie erschlaffte. Ihre Hände rutschten von seinem Arm und fielen kraftlos an ihren Seiten herab. Er öffnete seine Hand und sie plumpste zu Boden wie eine Marionette, der man die Fäden durchschnitten hatte. Dort blieb sie liegen und rührte sich nicht. Aber sie lebte, das wusste er mit absoluter Gewissheit. Ja, sie lebte, fragte sich nur, wie lange noch! Er sollte diese kleine Hexe endlich aus der Welt schaffen, bevor sie ihm noch mehr Ärger machen konnte! Lachlan krampfte brodelnd die Hände zusammen. Nein. Den Gefallen würde er ihr nicht tun. Er knurrte undefinierbare Laute der Wut in sich hinein und ballte die Fäuste so fest, dass die Köchel weiß und spitz hervortraten. Plötzlich schien er sich wieder zu entspannen, nahm Kenzie nachlässig vom Boden auf, trug sie zu Namenlos und warf sie wie einen Sack über den Sattel.


  Seth hatte die gesamte Szene in wachsendem Schrecken mitverfolgt. Er war entsetzt darüber, wie Lachlan Miss Mackenzie behandelte. So was durfte man mit einer Dame nicht machen. Und schon gar nicht mit einer so anständigen wie ihr! Und ja, sie hatte recht mit dem, was sie zu Lachlan gesagt hatte. Innerhalb weniger Augenblicke hatte Seth erkennen müssen, dass Lachlan bei weitem nicht das Idol war, zu dem er ihn gemacht hatte. Und nicht nur das. Er war schlecht. Böse. Wie bei seinem Gespräch mit Mazacan brachte das bei Seth ungeahnten Mut zu Tage. Er kämpfte mit den Tränen, als er abstieg und zu seinem einstigen Vorbild ging, um dessen Handeln ein Ende zu machen. „Sir“, versuchte er möglichst fest zu sagen.


  Lachlan hatte ihm den Rücken zugewandt. Seth konnte sehen, wie er verkrampft die Schultern hochzog, als er ihn ansprach. „Was?“ fletschte er.


  „Sir… das ist keine Art, eine Dame zu behandeln. Ich muss dich um mehr Anstand bitten“, brachte Seth tapfer hervor. Lachlan drehte sich zu ihm um. Der Junge bekam einen Schreck. Normalerweise sahen die Augen der Todesfee aus wie gefrorener Stahl, aber jetzt schien dahinter alles in Flammen zu stehen, inklusive schreiender Zivilisten.


  „So“, meinte Lachlan gefährlich leise, „Mehr Anstand, ja?“


  Jeder, der über einen halbwegs ausgeprägten Überlebensinstinkt verfügte, hätte angesichts dessen schleunigst das Weite gesucht. Doch Seth war in dieser Hinsicht der Lemming, der energisch den Klippen entgegenrannte. „Ja, Sir. A… allerdings. Dein Verhalten ist mehr als unangemessen.“


  „Ach.“


  In Seth kam nun die grausame Macht der Enttäuschung zum Wirken. Er war noch nie so wütend und mutig und dumm gewesen. „So kannst du Miss Mackenzie nicht behandeln! Niemand darf sie so behandeln, ohne es mit mir zu tun zu bekommen!“


  Lachlan wusste nicht, ob er darüber lachen wollte, wie diese poplige Witzfigur da ihn anschrie und dabei auch noch fast anfing zu heulen. Er war sich nur sicher, dass er sehr, sehr wütend war – dieser Bengel war es nicht wert, noch wütender zu werden… Er wandte sich schon wieder Namenlos zu und wollte aufsitzen.


  „Du kannst die Leute nicht behandeln, wie es dir passt!“ schrie Seth. „Ich werde dich melden! Ich werde Lord Wolcod alles erzählen, was du getan hast!“


  Lachlan zeigte keine Regung, als die Fassung in seinem Kopf endgültig zersprang. Ganz langsam drehte er sich um. „Das glaube ich kaum“, meinte er leise und griff nach seinen Messern.

  


  1 Obwohl er kein Troll war.


  2 Nicht mal Hexenjäger zu sein ging ohne Papierkram.


  3 Er verzog das Gesicht; darin würde er seine Beine nie ausstrecken können.


  4 Und als er dann endlich wieder schmerzfrei gerade gehen konnte, war es sogar ein ganzer Kopf geworden.


  5 Ergo, unüberwachte.


  6 Es gibt einem schon zu denken, wenn jemand in der Dusche ausrutscht und dabei in zwei Hälften gespalten wird.


  7 So was kommt wohl häufiger vor.


  8 Und Jungs.


  9 Ich weiß, dass du lügst, aber ich werde so tun, als wüsste ich es nicht und denke nie wieder daran, sagte dieses Nicken.


  10 Eine effektive Kombination.


  11 Was ihm jetzt schwerfallen würde.


  12 Damals hatte sie ja noch keine Ahnung.
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  „Nein!“ schrie Kenzie. „Nicht!“ Sie saß aufrecht in ihrem Bett, noch ganz verwirrt, ohne rechte Idee, wo sie war. Alison hatte neben ihr Wache gehalten und hob halb interessiert den Kopf. Dann stand sie ruhig auf und öffnete die Zimmertür. „Sag dem Chef, dass sie wach ist“, sagte sie draußen zu jemandem. Danach kam sie wieder herein. „Leg dich besser hin“, empfahl sie Kenzie.


  Die kam der Aufforderung auch nach. Ihr war merkwürdig schwindelig. „Aber… was ist denn passiert?“ fragte sie.


  „Das würde ich gerne von dir hören.“ Wolcod war ins Zimmer getreten.


  „Kann ich dann jetzt?“ wollte Alison wissen. Sie schien sich nicht eben darum zu reißen, die Krankenschwester zu spielen. Wolcod nickte und sie verließ den Raum.


  Wolcod kreuzte die Arme hinter dem Rücken und stellte sich ans Fußende des Bettes. Kenzie war ihm dankbar, dass er nicht auf die Idee kam, darauf platzzunehmen, wie gewisse andere Leute das getan hätten. „Wo ist Lachlan?“ fragte sie.


  „In seinem Zimmer. Er ist… erst mal außer Dienst“, meinte Wolcod.


  „Warum?“


  „Sag du es mir. Stimmt es, dass du Lachlan angegriffen hast?“


  Sie kramte in ihrem Gedächtnis. Es fiel ihr schwer sich zu erinnern, was genau passiert war. „Ich habe ihn geschlagen“, fiel ihr ein. Sie ballte die Faust. „Ins Gesicht.“


  „Und du hast getroffen?“ fragte Wolcod fast ehrfürchtig. Sie nickte. Der Hauch eines Lächelns flog über sein Gesicht. „Glückwunsch.“ Er wurde wieder ernst. „Und er?“


  Anscheinend empfand er es als nebensächlich, warum sie Lachlan überhaupt eine Ohrfeige gegeben hatte. Die interessantere Frage wäre auch gewesen; wieso hatte sie es erst jetzt getan? „Er wurde wütend. Äh… ich glaube, wir haben uns ziemlich angeschrien… und dann hat er mich gepackt und… wieso bin ich eigentlich nicht tot?“


  Wolcod machte kurz ein Gesicht, als hätte er sich das auch schon gefragt. „Lachlan hat dir nicht in dem Sinne das Leben entzogen. Nur die Energie, die du brauchst, um bei Bewusstsein zu bleiben. Deshalb bist du ohnmächtig geworden. Das ist nicht besonders gesund. Du leidest noch unter den Nachwirkungen. In ein, zwei Tagen wird das vorbei sein.“


  „Wie lange liege ich denn schon hier?“


  „Einen Tag und eine Nacht.“


  Ja, so fühlte es sich auch an. „Wie bin ich denn hergekommen?“


  „Lachlan hat dich gebracht.“


  Einen kurzen Moment erfasste Kenzie leichte Panik bei dem Gedanken, sich ohnmächtig in Lachlans Gesellschaft befunden zu haben, aber dann dachte sie sich, dass es ein paar Untaten gab, die er nicht begehen würde. Nicht aus moralischen Aspekten heraus, sondern weil sie keinen Stil hatten. Er ließ sich nicht herab zu so etwas.


  „Also“, meldete sich Wolcod und riss sie aus ihren Gedanken, „Es ist wahr, dass du ihn zuerst… angegriffen hast? Du würdest nicht sagen, dass er unbegründet gehandelt hat?“


  „Ich habe ihn zuerst geschlagen und ich habe ihn provoziert. Ich würde nicht sagen, dass er angefangen hätte – zumindest nicht mehr als sonst.“


  Schade, sprach Wolcods Gesicht. „Nun“, meinte er, „Dann wird er morgen wieder zum Dienst zugelassen werden müssen. Schließlich bist du tabu. Und er weiß das. Er darf nicht Hand an dich legen, auch nicht in solchen Situationen.“


  Wenn der wüsste, wie oft Lachlan so seine Hände an mich legt, dachte Kenzie müde.


  Wolcod räusperte sich unbehaglich. Irgendetwas schien ihm auf dem Herzen zu liegen. „Und sonst hast du nichts mehr mitbekommen? Irgendetwas Ungewöhnliches?“ Ein rasender Lachlan war ihr schon ungewöhnlich genug. Sie schüttelte den Kopf. Wolcod nickte. „Das hatte ich mir gedacht.“


  „Was ist jetzt mit mir? Werde ich angeklagt, weil ich einen Hexenjäger angegriffen habe?“


  Er sah sie ein bisschen so an, als wäre sie nicht ganz beisammen. „Anscheinend bist du noch verwirrt von der Ohnmacht.“


  Kenzie lächelte matt. Weil man so wenig von ihm wusste, wurde im Widerstand allgemein angenommen, Wolcod sei eine Art rotäugiges Monster, das in der Sonne zu Staub zerfiel. Wenn die sehen könnten, wie er hier an meinem Krankenbett steht und auf seine Füße schaut, sie würden es nicht glauben. Jemand klopfte an die offene Tür. Wolcod drehte den Kopf. Anarawd stand im Türrahmen. Über sein Gesicht lief immer noch der Striemen von Dunmores Schlag. Es sah nicht so aus als würde er den so schnell wieder loswerden.


  „Sir“, meinte er gedämpft. „Seths Pferd ist wieder da.“


  „Und Seth?“


  Anarawd schüttelte den Kopf. „Nichts, Sir. Am Sattel haben wir nur Blutspritzer gefunden.“


  Kenzie setzte sich auf. Seth hatte sie ganz vergessen. Und jetzt war er verschwunden? Wolcod rieb sich die Schläfen. „Er allein war die Nachhut?“


  „Ja, Sir.“


  „Ihr habt ihn ganz bestimmt nicht nochmal gesehen?“


  „Nein, Sir. Lachlan hatte uns befohlen, den Dunkelelben zu verfolgen, und das haben wir getan.“


  „Habt ihr ihn gestellt?“ entschlüpfte es Kenzie anstandslos.


  Anarawd schien einen Moment unsicher, ob er ihr antworten sollte. „Nein“, meinte er dann. Er schien nicht wirklich unglücklich darüber, Dunmore kein zweites Mal begegnet zu sein.


  Wolcod seufzte. „Vermutlich hat den Jungen irgendetwas Übles erwischt, als er allein war.“ Er wandte sich an den anderen Hexenjäger. „Ist gut. Stellt die Suche ein.“


  Anarawd nickte und wollte gehen. Dann drehte er sich doch nochmal um. „Sir… wir haben die Spuren des Elben sehr weit in Richtung Norden verfolgt. Die Hütte war im Süden. Der Elb kann es also nicht gewesen sein.“


  Wolcod nickte. „Ja, ich weiß. Danke, Anarawd.“ Der Hexenjäger warf noch einen unbehaglichen Blick auf Kenzie und ging. Wolcod rieb sich den Nacken. „Verdammt“, murmelte er. „Jetzt muss ich der Mutter schreiben… wie ich das hasse…“


  Kenzie war irritiert. „Moment mal – was soll das heißen? Einer deiner Leute verschwindet und das ist alles, was du unternimmst? Vielleicht ist er verwundet und…“


  Wolcod hörte auf, sich den Nacken zu reiben und sah sie fast mitleidig an. „Nein“, sagte er geduldig.


  „Aber er könnte doch…“


  „Nein.“


  „Aber…“


  „Wir haben die Stelle gefunden, wo es passiert sein muss. In der Nähe der Hütte. Wahrscheinlich hat es ihn erwischt, als er gerade zurückreiten wollte.


  Ich weiß nicht, was das gewesen sein kann – vielleicht ein Ghul… bei dem ganzen Blut… eigentlich haben wir nur noch nach dem Körper gesucht. Es war klar, dass er das nicht überlebt haben konnte.“


  Kenzie fühlte sich erschlagen. Seth war ihr etwas auf die Nerven gegangen, ja, aber so was hatte sie ihm nie gewünscht… sie hatte furchtbare Kopfschmerzen. „Alle sterben… Grannon erhängt sich… Seth wird zerfetzt… aber ich steh wieder auf… wieso eigentlich?“


  „Du solltest etwas schlafen“, meinte Wolcod nur. Dann verließ er das Zimmer und schloss leise die Tür. Kenzie ließ sich aufs Kissen sinken und konnte lange nicht einschlafen.


  Etwas später saß Wolcod in seinem Büro. Er blickte finster auf Lachlans Gürtel mit den Messern daran, den er, offiziell vom Dienst beurlaubt, hatte abgeben müssen und der jetzt so unschuldig vor Wolcod auf dem Tisch lag. Morgen würde er ihn Lachlan wohl oder übel zurückgeben müssen. Wolcod hasste diese Messer. Er wusste, wie scharf sie waren. Er hatte miterlebt, wie Lachlan mit den Dingern umging und was er damit anrichten konnte. Wolcod schüttelte den Kopf. Nein, das war nicht seine Art. Er war viel zu beherrscht für so ein sinnloses Gemetzel. Seth musste von einem Unseelie getötet worden sein. Überhaupt, wenn Lachlan alle Leute töten würde, die er nicht mochte, wäre der Hauptsitz längst leer. Es wurde auch kein Blut an den Klingen gefunden… allerdings wusste Lachlan, dass Wolcod danach suchen würde und hätte folglich alle Spuren verwischt, außerdem… Lachlan brauchte gar keine Waffen, um jemandem das Leben zu nehmen, er musste ihn nicht einmal berühren. Wie bei ihr.


  Wolcod dachte an jenen Tag zurück, damals, als er noch nicht lange bei Lachlan in Ausbildung gewesen war. Er hatte als ein Tag wie jeder andere begonnen. Wolcod war mit Lachlan auf Patrouille gewesen. Am Morgen hatte es stark geschneit und die Pferde rutschten auf dem glatten Untergrund, weshalb sie abstiegen, um es den Tieren zu erleichtern. Auf dem Rückweg zum Hauptsitz führten sie ihre Pferde an den Zügeln über den längeren Weg, der sie von der Hinterseite zu den Ställen führte und der weniger eingeschneit war als die tiefer gelegene Straße zum Haupttor. Wolcod war so darauf bedacht, Lachlans schwarzem Höllenpferd nicht zu nahe zu kommen, dass er das Mädchen erst bemerkte, als sie fast schon vor ihnen stand. Anscheinend hatte sie in der Nähe vom Hauptsitz gewartet. Wolcod fand, dass sie furchtbar aussah, bleich und mit dunklen Ringen unter den Augen, als hätte sie seit Nächten nicht mehr geschlafen. Sie war höchstens fünfzehn, aber ihre Augen blickten wie die einer alten Frau. Er wandte sich zu Lachlan, der ihm nur mit einer minimalen Geste bedeutete, das jammervolle Geschöpf zu ignorieren. Wolcod gehorchte nicht und blieb schließlich stehen.


  „Mein Lord?“ fragte das Mädchen. Wolcod drehte sich zu ihr, obwohl sie Lachlan ansprach und dessen Lehrling gar nicht wahrzunehmen schien. „Mein Lord, bitte!“ flehte sie eindringlich, als Lachlan nicht reagierte. Jetzt blieb auch die Todesfee genervt stehen. „Bitte, ich muss mit dir reden!“ Das Mädchen klang so verzweifelt, dass Wolcod sich abwandte und der Szene davonlaufen wollte.


  „Du bleibst“, bestimmte Lachlan knapp. Er berührte sein schwarzes Pferd an der Nase, zeigte erst auf Wolcods Pferd, dann in Richtung Stallungen. Wolcod beobachtete fasziniert und entsetzt, wie das Feenpferd die Zügel des anderen Tieres ins Maul nahm und es hinter sich herzog, als es in Richtung Stall davontrottete. Das Mädchen hatte die Szene mit großen Augen verfolgt. Sie fuhr zusammen, als sich Lachlan unvermittelt an sie wandte. „Was willst du?“ fragte er barsch.


  Sie drehte ihre Schürze zwischen den dünnen Fingern und wagte es nicht, Lachlan direkt anzuschauen. „Mein Lord, ich… ich… meine Familie…“ Lachlan verdrehte die Augen, während seine Haltung nur zu deutlich ausdrückte, dass ihm ihre Familie sonst wo vorbeiging. Das blieb ihr nicht verborgen. Sie verstummte eingeschüchtert.


  „Was ist mit deiner Familie?“ sprang ihr Wolcod bei. Lachlan bedachte ihn mit einem harten Blick.


  Das Mädchen erwachte aus ihrer Starre. Plötzlich sprudelten die Worte aus ihr hervor. „Bitte! Meine Familie – sie wurde verhaftet. Meine Eltern und meine Brüder… man hat sie in den Kerker geworfen und angeklagt, den Widerstand zu unterstützen! Landesverräter sollen sie sein! Man will… man will sie aufhängen!“ Sie schluchzte. Wolcod ging das nahe.


  Lachlan deutete auf sein Gesicht. „Interessiert mich das?“ Er beantwortete die Frage selbst. „Eben. Also verschwinde.“


  Wolcod verspürte wachsenden Groll seinem Lehrmeister gegenüber. Das Mädchen auch. „Sie sollen gehängt werden, weil du mich dazu gebracht hast, sie anzuzeigen!“ presste sie hervor.


  Lachlan legte den Kopf schief und musterte sie kurz. Wenn er nicht das Gedächtnis einer Todesfee gehabt hätte, er hätte sie nicht erkannt. So aber dämmerte es ihm. „Ach, du bist das. Die Tochter von dem Lehrerpaar, das im Unterricht gegen uns gehetzt und diesen Widerständler versteckt hat. Was willst du bloß von mir? Ich habe nur ein einziges Mal mit dir gesprochen.“


  Wolcod sah zu Boden. Das reichte auch. Lachlan nahm solch unglückliche, labile Menschen einmal kurz zur Seite, sprach vernünftig und angeblich ehrlich mit ihnen und verdrehte ihnen dabei mit seinem Charme und seinen klugen Argumenten komplett den Verstand, bis die armen blöden Leute dachten, er sei ihr ganz privater Engel, geschickt, um sie von ihrem traurigen Leben zu befreien. Nun ja – zumindest das tat er dann auch irgendwann.


  Dem Mädchen stiegen Zornestränen in die Augen. „Du hast mir gesagt, dass es besser für meine Familie wäre, wenn ich sie melde! Dass der Widerstand sie nur mit ins Verderben reißt! Dass die Hexenjäger ihnen helfen würden und dass dann alles wieder gut werden würde! Dass du persönlich dafür sorgen würdest, dass ihnen nichts passiert!“


  Lachlan beugte sich ein wenig zu ihr vor. „Wenn deine Eltern mit einer Tochter leben müssen, die dumm genug ist, das zu glauben, ist es wirklich besser für sie, wenn man sie aufknüpft.“


  Wolcod wäre am liebsten im Erdboden versunken. Das Mädchen starrte beschämt auf den Schnee vor sich und brachte ein paar gehauchte Wörter zustande. „Ich… wollte fragen…“


  „Begnadigung ausgeschlossen“, murrte Lachlan kalt.


  „Ich… ich weiß…“ Die Unterlippe der Kleinen begann zu zittern. „Bitte… bitte, darf ich sie noch einmal sehen?“


  Wolcod schloss kurz die Augen. Lachlan schnaufte nur verächtlich. „Selbst wenn ich dir das erlauben würde, glaubst du wirklich, die würden dich nochmal sehen wollen? Du hast sie doch erst an den Galgen gebracht! Einen Tritt werden sie dir geben und den Tag verfluchen, an dem du im Suff gezeugt wurdest.“ Sie fing an zu weinen. Lachlan wandte sich angewidert ab. „Komm und lass sie sich in ihrem Elend suhlen“, meinte er zu Wolcod. Der rührte sich nicht. Lachlan blieb stehen und warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. „Du wirst hier nicht wieder den Heiligen spielen.“ Man konnte Lachlans Stimme anhören, wie sehr er diesen Wesenszug an seinem Schüler verachtete.


  Wolcod warf der Todesfee einen trotzigen Blick zu und ging zu dem schluchzenden Häufchen Mensch, das sich gar nicht mehr beruhigen wollte. Vorsichtig fasste er das Mädchen an den Schultern. „Beruhig dich doch.“ Sie sah auf und schaute ihn aus riesigen rotgeränderten Augen an. Wolcod versuchte, aufmunternd zu lächeln, obwohl er sich mehr als armselig vorkam. Sie machte eine schnelle Bewegung und stieß ihn von sich. Wolcod tat zwangsweise ein paar Schritte rückwärts und wunderte sich, wo sie plötzlich die Waffe herhatte. Automatisch tastete er an seinem Gürtel herum und bemerkte entsetzt, dass es sein eigenes Schwert war, das sie jetzt umklammert hielt. Er hob beschwichtigend die Hände. Aber nicht er war ihr Ziel. Sie fuhr herum und richtete die Schwertspitze gegen Lachlan. Ihre Hände zitterten so stark, dass ihr das Schwert fast entglitt.


  Die Todesfee blieb völlig unbeeindruckt. „Nur zu“, meinte er ruhig. „Richte ein Schwert gegen einen Hexenjäger. Das ist dein Ende, so und so.“


  Sie packte den Schwertgriff entschlossener und machte einen Schritt zu ihm hin. „Mistkerl“ knurrte sie.


  Er fing leise an zu lachen. Sie stockte irritiert, als sie das hörte. Lachlan breitete die Arme aus. „Bitte, versuch nur, einen Untötbaren damit zu erschlagen. Das würde nahtlos zum Niveau deiner bisherigen Heldentaten passen.“ Bebend wich sie von ihm weg und starrte ihn fassungslos an. Lachlan lächelte nicht mehr. „Verschwinde meinetwegen. Spielt keine Rolle. Es gibt nichts, was du hier jemals ausrichten könntest.“


  Einen endlosen Moment lang sah sie ihm direkt in die Augen. Dann drehte sie das Schwert um.


  „Nein!“ rief Wolcod und stürzte vor, kam aber im Schnee kaum vom Fleck. Das Mädchen schloss die Augen und rammte sie sich selbst das Schwert in die Brust. Wolcod konnte nur hilflos zusehen, wie sie noch kurz aufrecht stand und dann seitlich in den Schnee kippte. Ihre strähnigen Haare fielen über ihr Gesicht, als sie noch einmal ausatmete. Wolcod stand mit offenem Mund da und starrte ihre Leiche an. Das Schwert ragte noch aus ihr. Sein Schwert. Da traf ihn etwas mit solcher Wucht im Gesicht, dass er zu Boden geschleudert wurde und im Schnee versank. Ihm wurde kurz schwarz vor den Augen, dann stemmte er sich halb auf und blinzelte in die trübe Wintersonne. Lachlan ragte über ihm auf wie ein zorniger Gott, die Hand noch vom Schlag erhoben. Er hatte Wolcod nur eine Ohrfeige gegeben, und selbst die hatte den Jungen fast bewusstlos gemacht. Lachlan ließ die Hand sinken. „Ein Hexenjäger darf niemals sein Schwert verlieren! Niemals! Er hat darauf zu achten wie auf sein Leben, er muss es immer bei sich haben, hast du das kapiert?“ Wolcod hielt sich die Wange und gaffte entgeistert. „Ob du das kapiert hast?“ zischte Lachlan gefährlich leise.


  Sein Schüler rappelte sich auf. „Ja… Sir“, knurrte er.


  Einen Augenblick ätzten die beiden stumm ihre Blicke ineinander. „Ich sehe nicht, dass du dein Schwert wieder bei dir hast“, meinte Lachlan dann kaum hörbar.


  Wolcod war entsetzt. „Aber…“ Sein Lehrmeister warf ihm einen Blick zu, der die Konsequenz einer weiteren Widerrede allzu deutlich machte. Wolcod wandte sich ab und schluckte. Langsam ging er zu dem toten Mädchen hin und streckte zögernd die Hand nach dem Schwertgriff aus, der aus ihrer Brust ragte.


  „Soll ich hier festfrieren?“ fragte Lachlan gereizt.


  Wolcod umfasste den Griff, atmete tief ein und zog das Schwert mit einem Ruck heraus, damit es sich nirgends verfing. Blut floss aus der Wunde und gluckerte zäh in den Schnee, als wäre nur eine Flasche Wein umgekippt. Der Junge stand mit hängenden Armen da und starrte auf die langsam größer werdende Lache, die sich blendend rot vom weißen Schnee abhob. Er merkte, wie ihm übel wurde.


  Lachlans ungerührte Stimme klang wie durch Watte zu ihm. „Glückwunsch. Damit bist du der rechtmäßige König von Kelld. Komm jetzt.“


  Wolcod hob den Kopf und brüllte ihm entgegen: „Du bist schuld! Du Mistkerl! Du bist schuld, dass da ein totes Mädchen liegt!“


  „Wieso? Hab ich sie vielleicht gebeten, sich selbst zu entleiben? Was kann ich dafür, wenn die so was macht?“


  Der Zorn, der Wolcod schon mehrmals das Leben sowohl gefährdet als auch gerettet hatte, brach aus ihm hervor und er stürzte sich mit einem Schrei auf Lachlan. Der holte nur kurz aus, es blitzte vor Wolcods Augen und er flog ein Stück weiter weg wieder in den Schnee. Diesmal blieb er liegen, während er Blut zwischen seinen Zähnen schmeckte. Lachlans Schatten fiel auf ihn. Er hockte sich neben Wolcod und sprach leise und ruhig. „Wenn jemand dieses Leben auf dem Gewissen hat, dann du. Hättest du besser auf dein Schwert aufgepasst, hätte sie es sich nicht in den Körper rammen können. Wenn du sie einfach ignoriert hättest, wie ich es dir gesagt habe, hätte sie gar nicht erst mit uns gesprochen. Du trägst die Verantwortung für das, was geschehen ist.“


  Wolcod drückte sein Gesicht in den Schnee. Er wollte nicht, dass Lachlan sah, wie er weinte. Natürlich merkte der es sofort. „Spar dir das.“ Die Todesfee klang nicht wütend, eher genervt. „Sentimental bist du schon so gut wie tot. Also nimm dich gefälligst zusammen.“ Sein Schüler entgegnete nichts. Lachlan fuhr gnadenlos fort. „Aber da dir so viel an ihr zu liegen scheint, kannst du hier auch aufräumen. Der Geruch macht sonst die Pferde scheu.“ Die Todesfee stand auf und entfernte sich Richtung Hauptsitz. Wolcod hob den Kopf und beobachtete, wie sich die kleiner werdende Gestalt schwarz von der weißen Landschaft abhob und sich Lachlans Mantel hinter ihm bauschte, als hätte er ein Eigenleben.


  Du Monster. Wolcod wurde klar; er hasste ihn, dieses miese Schwein, der nichts als Leid verursachte, wohin er auch ging. Aber er hatte keine Chance gegen Lachlan. Er war zu schwach. Zu unerfahren. Wenn er es mit ihm aufnehmen wollte, würde er warten und lernen müssen. Jeden möglichen Trick abschauen und so schnell und kräftig werden, wie er nur konnte. Und er durfte es Lachlan nicht merken lassen. Durfte sich nicht mehr gegen ihn auflehnen, bis er ihm vertraute – und dann… Wolcod stemmte sich hoch. Warte nur. Eines Tages bist du dran. Bis zur Dämmerung war Wolcod damit beschäftigt, das Mädchen zu begraben. Die Erde war gefroren und steinhart, aber er kämpfte verbissen damit, bis er die Leiche schließlich einigermaßen anständig verscharren konnte. Er hätte nicht gewusst, wo er sie sonst hätte hinbringen sollen. Er wusste ja nicht einmal, wo sie herkam, geschweige denn ihren Namen.


  In den Jahren, die folgten, dachte er jedes Mal an sie, wenn er an der Stelle vorbeiritt, und jedes Mal, wenn er drohte, der Versuchung von Macht und Einfluss zu erliegen, holte in die unscheinbare Wegkurve brutal zurück auf den Boden. Er war dennoch überrascht, dass er so lange an seinen Überzeugungen festhalten konnte, ohne aufzufallen. Aber bestimmt nicht so überrascht wie Lachlan es war, als ihn Wolcod eines Abends aus heiterem Himmel mitten im Satz plötzlich anfiel. Wolcod war damals natürlich klar, dass er Lachlan so niemals würde töten können. Tatsächlich ging es ihm mehr um die Geste und deren Wirkung auf seinen selbsternannten Mentor. Den drohenden Tod hatte Wolcod dabei nicht nur akzeptiert, er war ihm freudig in die Arme gerannt. Der unvorbereitete und unbewaffnete Lachlan richtete Wolcod so schlimm zu, dass er nur gerade so überlebte, aber er tötete ihn nicht. Er fragte sich bis heute, warum, wo die Todesfee doch so viele Leben beendete, ohne einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden. Und jetzt… Jetzt war wieder jemand gestorben. Jetzt hatte Lachlan wieder diesen merkwürdigen Ausdruck in den Augen wie in der Zeit nach Wolcods Attentat. Und manchmal, wenn er Kenzie ins Gesicht sah, sah er dort den gleichen Trotz wie bei dem Mädchen, bevor es zustach. Würde Kenzie auch wie sie in einem namenlosen Grab irgendwo am Wegrand enden, um Wolcod jeden Tag an sein Versagen zu erinnern? Er fuhr sich übers Gesicht. Es war an der Zeit, dass das hier alles ein Ende nahm.


  Da lag sie, zusammengerollt wie ein Fötus, hatte ihm den Rücken zugewandt und schlief. Ein kleines, erschöpftes Knäuel, friedlich und harmlos. Jetzt bewegte sie sich und schien zu erwachen, als hätte sie gemerkt, dass jemand im Zimmer war.


  Kenzie drehte sich schlaftrunken um. In der Tür stand Lachlan mit verschränkten Armen und beobachtete sie finster. Er sieht so kahl aus ohne seinen Messergurt, dachte sie. Und vor allem ist der Typ, der dich beinahe umgebracht hat, jetzt allein mit dir im Zimmer. Kenzie setzte sich langsam im Bett auf, ohne den Blick von Lachlan zu nehmen. Dieser seufzte, kam wortlos ins Zimmer und setzte sich aufs Bettende. Sie zog ihre Beine zu sich heran. Er musterte sie schweigend, stellte die Füße auf den Bettrahmen, schlang die Arme um die Knie und schaute ins Leere. „Wie hast du das gemacht?“


  „Gemacht?“


  „Wie hast du es geschafft, dass ich so die Beherrschung verliere?“


  „Schon mal was von Eigenverantwortung gehört?“ fragte sie.


  Lachlan legte den Kopf auf die Knie und sah sie nachdenklich an. „Hm“, machte er nur.


  Er wirkt ein bisschen verloren, dachte Kenzie. Die kummervolle Todesfee auf ihrem Bettende machte sie nervöser, als wenn Lachlan in voller Kampfmontur die Tür eingetreten hätte. Sie wollte irgendetwas sagen. „Seth ist tot.“


  „Weiß ich“, meinte er ohne Regung.


  „Hast du gar kein schlechtes Gewissen?“


  Er hob den Kopf. „Wieso?“


  „Wenn du ihn nicht als Nachhut eingeteilt hättest, wäre er auch nicht gestorben.“


  „Das wäre er auch nicht, wenn er bei seiner Ausbildung besser aufgepasst hätte. Ein besserer Hexenjäger wäre nicht in eine solche Situation geraten.“ Er betrachtete seine Fingernägel. „Sei doch froh, dass du ihn los bist. Jetzt nervt er dich nicht mehr.“


  „Du bist ekelhaft.“ Kenzie wandte sich ab.


  „Und du?“ fragte er im Plauderton. „Alle Leute, mit denen du in Kontakt kommst, stürzen ins Unglück. Hast du deswegen ein schlechtes Gewissen?“


  „Das… das stimmt doch gar nicht.“


  „Doch. Du bringst Unglück, Kenzie. Man sollte sich besser fern von dir halten.“


  „Dann bitte, tu dem so.“


  „Mir kann nichts passieren – ich bin untötbar.“


  „Für dich finde ich schon ein anderes Unglück.“ Kenzie wollte ihn aus ihrem Zimmer haben, sie war zu müde für so was. „Wenn das alles war…“ Lachlan stand auf. „Nein, eigentlich wollte ich dir noch was sagen.“


  „Ja, und?“ Tatsächlich wollte sie es gar nicht wissen.


  Er kam ans Kopfende. Kenzie wich automatisch zurück, bis sie mit dem Rücken gegen das Kopfteil des Bettrahmens stieß. Lachlan stützte die Hände zu beiden Seiten neben ihr auf und beugte sich so weit vor, dass sich fast ihre Nasen berührten. Ruhig sagte er: „Wenn du es nochmal wagst, so wie im Wald mit mir zu sprechen, reiß ich dir die Stimmbänder raus und häng dich daran auf, hast du das verstanden?“ Kenzie gab ihr Bestes, sich durch den Bettrahmen in die Wand zu drücken. Sie nickte. „Gut“, meinte er finster. „Und…“ Lachlan brach ab und sah sie an, als würde er sie erst jetzt erkennen. Er schien völlig aus dem Konzept gekommen zu sein.


  Kenzie wurde das zu unangenehm. „Wenn Wolcod dich in meinem Zimmer erwischt, wird er deine Suspendierung sicher gern verlängern.“


  Lachlan blinzelte, als er aus seinem weggetretenen Zustand erwachte. „Hm?“


  machte er hilflos. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und murmelte: „Oh, ja… klar.“ Als er die Hand wegnahm, bemerkte er, dass sich Kenzie immer noch unmittelbar vor ihm befand. Er zuckte zusammen und beeilte sich damit, von ihr wegzukommen. „Äh – ja. Dann also“, murmelte er zerstreut, wich zur Tür zurück und verschwand, ohne sich nochmal umzudrehen.


  Kenzie blieb verwirrt zurück. Sie hatte fast den Eindruck, dass er plötzlich Angst vor ihr gehabt hatte. Sie schüttelte den Kopf, nein, das musste etwas anderes gewesen sein, und was, war jetzt erst mal auch egal. Ein größeres Problem beschäftigte sie. Der Plan des Widerstandes.


  Wenn man vorhatte, jemanden mit einem zuverlässigen und qualitativ hochwertigen Fluch zu belegen, sollte man sich in jedem Fall an einen Dunkelelben wenden. Kein anderes Volk konnte auf eine so lange Geschichte des Fluchens und Entfluchens zurückgreifen. Von daher war es nicht erstaunlich, dass im Widerstand irgendwann die Diskussion aufkam, die Hexenjäger durch individuelle Flüche nicht nur auszuschalten, sondern auch zu bestrafen. Jeder von ihnen würde so verflucht, dass er so lange für seine Missetaten gepeinigt würde, bis er sich durch dieses Leid gebessert hatte und sich selbst entfluchen konnte, um Frieden zu finden.1 Kenzie hielt nichts davon. Zum einen war sie der Meinung, dass solche Flüche nicht den gewünschten pädagogischen Effekt erbrachten, sondern alles nur noch schlimmer machten, zum anderen dachte sie, dass es ihnen nicht zustünde, andere so zu verurteilen und zu bestrafen. Da wäre es noch humaner, alle Hexenjäger zu töten, anstatt sie über Jahrzehnte leiden zu lassen. Die Dunkelelben, die so viel hatten ertragen müssen, sahen das verständlicherweise etwas anders. Um so langlebige und komplexe Flüche zu erschaffen, war eine Menge an magischer Energie nötig, für die sich mehrere Magier zusammentun mussten, die sich lange gemeinsam darauf vorbereiteten. Es bestand die Wahrscheinlichkeit, dass einige von ihnen diese enorme Anstrengung nicht überleben würden. Doch Dunkelelben hatten einen starken Ehrenkodex; es stand für die Magier außer Frage, dieses Opfer zu erbringen. Laut Dunmore waren die Voraussetzungen für die Verfluchung nun geschaffen worden. Jetzt müsste Kenzie den Hexenjägern nur noch den Ort nennen, sie würden in die Falle gehen und… Kenzie wollte das nicht. Hatte sie zuvor nur abstrakte moralische Bedenken gehabt, waren es jetzt persönliche. Denn selbst hinter den Elite-Hexenjägern standen verschiedene Geschichten, die man nicht einfach so ignorieren sollte. Sie waren nicht nur eine stupide, durch und durch böse Truppe der Vernichtung. Nun ja – manche sicher mehr als andere. Und sie waren gewiss keine guten Menschen. Aber zum Beispiel der krasse Unterschied zwischen dem gängigen Bild von Wolcod und dem, was er wirklich war, hatte ihr zu denken gegeben. Und er war ihr Anführer! Man konnte ihm sicher eine ganze Menge vorwerfen, aber das, was der Widerstand mit ihm vorhatte – das hatte er nicht verdient. Außerdem… Mazacan. Sie kannte ihn zu lange und zu gut. Sie wusste, wie er wirklich war, und er bedeutete ihr zu viel. Sie konnte ihm das nicht antun, egal was er getan hatte. Bei dem Gedanken, Mazacan die nächsten Jahrzehnte über leiden zu sehen, bis er irgendwann mal auf Erlösung hoffen durfte – das würde sie nicht aushalten. Sie ertrug ja nicht mal den Gedanken daran, dass er im Schlaf weinte. Kenzie fasste einen Entschluss. Sie würde da nicht mitmachen. Egal, ob es egoistisch war oder nicht, sie konnte es einfach nicht. Es würde andere Wege geben. Es musste andere geben. Aber was, wenn sie zusammenbrach und den Treffpunkt doch verriet? Lachlan benahm sich seltsam. Und allmählich spürte sie, wie ihre Kraft nachließ. Sie konnte sich nicht auf sich selbst verlassen. Ein ehrenhafter Dunkelelb hätte sich als sicherste Methode das Leben genommen, was sie allerdings gerne erst mal vermieden hätte. Also gab es nur noch eins; sie musste hier raus. Aber wie?


  Sie stand auf und durchschritt nachdenklich das Zimmer. Aus dem Fenster klettern ging nicht. Abgesehen davon, dass sie nicht durch das Gitter passte, darunter gab es nichts, woran oder auch nur wohin sie hätte klettern können. Und zu warten, bis sie das nächste Mal in einen anderen Raum geführt wurde und dann der Wache entwischen? Das wäre vielleicht bei Seth gegangen. Aber der war ja nicht mehr da. Sie würde eine andere Wache bekommen, oder Lachlan würde sie persönlich abholen, und da hätte eine Flucht keinen Sinn. Unter dem Druck, durch Flure voller Hexenjäger zu rennen, mit Lachlan auf den Fersen, würde sie niemals den Weg zum Ausgang finden. Dazu brauchte sie Zeit… Sie seufzte und lehnte sich an die Zimmertür. Die gab nach und öffnete sich ein Stück. Kenzie bekam einen Schreck. Sie fasste die Tür an der Klinke und schob sie weiter auf. Das gab es doch nicht! Lachlan hatte bei seinem fluchtartigen Abgang vergessen, sie abzuschließen – ja, sogar, sie zuzumachen. Kenzie schloss die Tür lautlos, damit niemand etwas bemerkte, falls jemand vorbeikam. Sollte die unverschlossene Tür nicht entdeckt werden, würde sie heute Nacht fliehen.


  Mazacan schlurfte unruhig in der großen Halle zwischen den Säulen herum. Er machte sich Sorgen um Kenzie. Wolcod hatte ihn kurz zur Seite genommen und ihm erzählt, es ginge ihr so weit gut, aber er solle sie um Himmels willen schlafen lassen. Den Gefallen wollte Mazacan ihr gern tun. Er hatte sich von Kenzies Zimmer ferngehalten, um gar nicht erst in Versuchung zu geraten. Mazacan lehnte sich seufzend gegen eine Säule. Er erinnerte sich an das Gefühl, als er Lachlan mit der leblosen Kenzie auf den Armen den Hauptsitz betreten sah. Mazacan hätte sich, ohne eine Ahnung zu haben, was los war, auf ihn gestürzt, aber Wolcod hatte ihn davon abgehalten.2


  Er rieb sich den Nacken. Die Geschichte, die Lachlan erzählte… Mazacan traute es Kenzie ohne Zögern zu, ihn geschlagen zu haben, er war darüber sogar irgendwie erleichtert. Aber ansonsten… Seth war in genau dieser Nacht verschwunden. Mazacan hatte schon gehört, dass die Suche nach ihm eingestellt worden war. Wenigstens schien Seth ein rasches Ende gefunden zu haben, aber warum gerade in dieser Nacht und unter Lachlans Aufsicht? Mazacan erinnerte sich genau an Lachlans Gesichtsausdruck. Ein Blick, als würden Lachlans innere Bestien ihre Gitterstäbe auseinanderbiegen. Die Sache beunruhigte Mazacan. Irgendwas stimmte da nicht. „…da ist doch was faul“, hörte er jemanden sagen. Er spähte vorsichtig um die Säule herum und sah Anarawd und Morgan, die gerade um die Ecke gekommen waren. „Und nicht nur daran. Einiges gerät hier aus den Fugen“, fuhr Anarawd fort.


  „Du solltest dir besser nicht so viele Gedanken machen“, brummte Morgan.


  „Wenn Seth von Dunkelvolk getötet wurde, um den Hexenjägern eins auszuwischen, hätte man seine Leiche gut sichtbar liegenlassen. Und selbst wenn es ein Ghul war, der ihn noch vor Ort gefressen hat, irgendetwas wäre zurückgeblieben!“


  „Was beschäftigt gerade dich das so? Du kanntest den Jungen doch kaum.“


  „Was dem passiert ist, kann genauso gut einem von uns passieren. Außerdem werde ich nicht gerne angelogen.“ Anarawd rieb sich die Stirn, kam an die frische Narbe und zuckte leicht zusammen. „Und wieso hat der Dunkelelb seiner Freundin nicht geholfen? Ich kenne ihn, das war Dunmore. Ich bin ihm mal begegnet, als ich mit fünfzehn Hexenjägern unterwegs war, das waren keine Neulinge. Und dennoch hat er uns fertiggemacht. Wieso nicht wieder? Na gut, Lachlan war da, aber der war total erschöpft, weil er sie aufgespürt hat. Er hätte ihn bestimmt so weit ablenken können, dass sie hätte fliehen können. Hat er aber nicht. Fast schon, als ob er sie absichtlich zurückgelassen hat.“ Morgan sah sich etwas unbehaglich um. Sein Kollege kratzte sich mit dem Daumen übers Kinn. „Überhaupt – die macht mir Sorgen.“


  „Ach“, tat Morgan ab.


  „Nein, wirklich. Seit sie da ist, stimmt was nicht mit Lachlan.“


  „Mit dem hat schon immer was nicht gestimmt“, murmelte Morgan.


  „Das meine ich nicht. Sie macht langsam ein Wrack aus ihm.“


  „Da kann ich ihr nur gratulieren.“


  Anarawd zog die Stirn in Falten. „Ich denke nicht, dass sie das wirklich absichtlich macht. Er reagiert einfach so auf sie.“


  Morgan räusperte sich. „Nun, weißt du – Lachlan ist am Ende auch nur ein Mann. So was kann passieren, dass es einem eine Verdächtige antut. Vielleicht hat er sich einfach ein bisschen in sie verknallt.“


  Anarawd warf ihm einen tadelnden Blick zu. „Lachlan verknallt sich nicht einfach so ein bisschen.“ Er lachte leise. „Ich glaub, das kann der gar nicht.“


  Morgan machte eine wegwerfende Geste. „Na ja. Soll sie ihn ruhig in den Untergang treiben. Solange sie weiter keinen Ärger macht.“


  „Hm. Ich hab trotzdem so ein schlechtes Gefühl… auch wegen Wolcod.“


  „Was ist denn nun wieder mit dem?“ wollte Morgan genervt wissen.


  „Ist es dir nicht aufgefallen? Er ist irgendwie nervös.“


  „Wolcod?“ Morgan schüttelte den Kopf. „Unsinn.“


  „Dir ist ja sowieso alles egal. Wenn du morgen ins Gras beißt, wär‘s dir auch gleich. Aber ich habe gemerkt, dass mit dem Chef seit einer ganzen Weile was nicht stimmt. Als ob er auf sein eigenes Begräbnis wartet.“


  Morgan winkte ab. „Du siehst in jedem Stein einen Troll.“


  Anarawd hob die Schultern. „Deine Sache, ob du mir glaubst, aber ich sage dir, Wolcod hat irgendwas. Er weiß, dass Seth nicht von einem Dunkelvolk getötet wurde. Vielleicht hat Lachlan…“


  „Jetzt ist es aber genug. Hör auf. Und hör auf, darüber nachzudenken. Das ist alles nicht dein Kram“, fuhr Morgan dazwischen.


  Anarawd hob erneut die Schultern und schwieg, aber es war ihm anzusehen, dass er sehr wohl weiter darüber nachdachte. Die beiden verschwanden über die Treppe. Mazacan gefiel nicht, was er gehört hatte.


  „Anarawd ist ziemlich clever“ sagte Lachlan hinter ihm. Mazacan drehte unwillig den Kopf. „Leider denkt er über die falschen Dinge nach. Aber wie ist das so im Leben; denen, die wirklich alles wissen, glaubt niemand.“


  „Ach?“ machte Mazacan aggressiv. „Du meinst, du möchtest ihn nicht auch umbringen?“ Das ‚auch‘ war riskant.


  Aber Lachlan schüttelte nur den Kopf. Er war zwar noch ein bisschen angeschlagen, hatte sich aber so weit wieder gefangen. Er wusste auch nicht, was da vorhin mit ihm losgewesen war. „Nein, das wäre dumm. Er ist zu gut in seinem Job. Den kann man nicht so einfach durch einen grenzdebilen Bauerntrampel ersetzen wie Floyd.“


  „Schön für ihn. Und mich?“


  „Wieso sollte ich dich umbringen?“


  „Weiß nicht.“ Mazacan trat näher. „Vielleicht, um deine Chancen bei Kenzie zu erhöhen?“


  Lachlans Pupillen wurden eng, ansonsten zeigte er keine Rührung. „Primitiv. Kein Wunder, dass sie dich nicht mehr will.“


  Das kleine Fünkchen Vernunft, das gerade Schicht in Mazacans Gehirn schob, erwachte in diesem Moment ganz zufällig aus seinem Dämmerzustand und gab Mazacans Langzeitgedächtnis einen Tritt. Er erinnerte sich an Kenzies Rat, ihre Freundschaft nicht so breitzutreten und dachte sich, dass es bestimmt nicht gut wäre, wenn Lachlan erführe, wie viel ihm Kenzie wirklich bedeutete – er würde es gnadenlos gegen ihn und auch gegen sie benutzen. Deshalb hob er nur vage die Schultern und meinte gleichgültig: „Ja, tja, was soll man machen. Hat halt nicht geklappt mit uns. Andererseits, besser jetzt als später – sie ist ja doch ziemlich anstrengend.“


  „So?“


  „Mh. Sie konnte die ganze Zeit nur meckern, meckern, meckern. Ich kann doch machen, was ich will, sie hat immer was dagegen. Ich bin eigentlich ganz froh, sie nicht mehr so oft um mich zu haben. Ja, doch.“ Verzeih mir, Kenzie, dachte er. Mazacan konnte Leute ziemlich überzeugend belügen, vor allem sich selbst. Auch bei Lachlan schien er Erfolg zu haben.


  „Ja“, meinte der. „Ich weiß, was du meinst. Sie kann einem furchtbar auf die Nerven gehen.“ Mazacan nickte zustimmend. Lachlan senkte vertraulich die Stimme. „Unter uns – mir fällt es auch schon schwer, sie zu ertragen. Diese dummdreiste, freche Art. Wie ein pubertierender Zwerg. Immer patzig, ohne jeden Sinn. Die Hellste ist sie nicht. Allein schon, wie sie uns in die Falle gegangen ist. Und hat sie es vielleicht geschafft, zu fliehen? Nein, auch verbockt. Sie hockt immer noch hier rum und redet sich immer tiefer in die Patsche. Dämlich.“ Mazacan nickte gezwungen und krampfte die Fäuste zusammen. Lachlan fuhr fort. „Ich meine, na schön, darüber könnte man ja noch hinwegsehen. Immerhin ist sie so auf den ersten Blick einigermaßen süß, aber – bah. Furchtbar. Die ist so spröde wie eine Seaghie-Priesterin.“ In Seaghies Lehre galten Männer und alles, was mit ihnen zu tun hatte, als der größte Fehlschlag der Schöpfung. „Kein Wunder, dass kein Mann sie will. Da kann man sich ja gleich einen Pappaufsteller nehmen.“


  Lass ihn reden, schärfte sich Mazacan ein. Schlag ihn nicht. Nicht schlagen. Seine Fingernägel bohrten sich in seine Handflächen, so sehr ballte er die Fäuste.


  Lachlan legte den Kopf schief. „Obwohl… sie ist halb Erdelementar. Du weißt doch, wie das ist mit der Erde. Oben eine Schicht aus kaltem Stein, aber darunter brodelndes Magma. Vielleicht muss man sich nur etwas nachdrücklicher um sie bemühen.“


  Zwoing! flog Mazacans mentale Sicherung heraus. Mit einem echt nordmännischen Knurren packte er Lachlan grob am Kragen. „Du wirst deine dreckigen Finger von ihr lassen! Wehe, ich erwisch dich in ihrer Nähe! Wehe, du wagst es, noch einmal so von ihr zu sprechen, du verdammter…“ Hoppla, dachte Mazacan und brach ab.


  „Erwischt“, grinste Lachlan zufrieden. Er griff nach Mazacans Händen und pflückte sie von seinem Kragen. „Mir scheint, da hat jemand gelogen, als er meinte, ihm läge nicht so viel an Kenzie. Schäm dich.“


  Mazacan schämte sich wirklich, aber nur dafür, ihm nicht eher an die Gurgel gegangen zu sein. Und auch dafür, dass er auf den drittältesten Trick der Welt hereingefallen war.3


  Lachlan umkreiste ihn wie ein Hai den Seehund. „Mir scheint, da ist doch gehörig was im Busch bei dir. Ich wage es nicht – mag man es Liebe nennen?“ Tatsächlich war das für Mazacan eine recht neue Erkenntnis, deshalb schaute er Lachlan ratlos an. „Natürlich liebst du sie, du Vollidiot!“ schnauzte dieser. „Wie kann man nur so begriffsstutzig sein!“ Ach ja? Was war denn eigentlich mit dir vorhin in ihrem Zimmer los? fragte ein Stimmchen in Lachlans Kopf. Seit wann hatte er denn Stimmchen im Kopf? Die hatte er doch schon vor Jahren zusammen mit seinem Gewissen über Bord geschmissen. Er rieb sich die Schläfen und wandte sich wieder an Mazacan. „Da du so an deiner Kenzie hängst, willst du doch bestimmt nicht, dass ihr irgendwas passiert, oder?“ Mazacan schüttelte grimmig den Kopf. „Gut“, sagte Lachlan zufrieden. „Dann hör endlich auf, mir in die Quere zu kommen, sonst rutscht mir bei Kenzie vielleicht doch was aus.“


  „Das machst du nicht. Wolcod würde dich achtkantig rausschmeißen!“ versuchte Mazacan etwas Widerstand.


  Lachlan zog eine Augenbraue hoch. Jetzt kam Mazacan auch schon mit dem Heiligen Wolcod. „Ach? Na, wir werden ja sehen. Bin gespannt, wie Kenzie das dann findet.“ Er wandte sich ab, als wollte er gehen.


  Mazacan hielt ihn am Arm zurück. „Nein! Warte. Ich – ich halt ja die Klappe. Aber tu ihr nicht weh.“


  Ja, ja, dachte Lachlan triumphierend, auf die eine oder andere Weise bekam man sie alle auf seine Seite. „Ich werde sie mit ebensolchem Respekt behandeln, wie du mich.“


  Mazacan sah auf den Boden. Wie gerne hätte er dem Typen die hübsche Visage eingeschlagen. Aber er durfte nicht zulassen, dass Kenzie etwas passierte. Er hatte es ihr schließlich versprochen.


  Lachlan lächelte hinterhältig und klapste ihm die Schulter, bevor er sich abwandte. „Wirklich, Mazacan. Du scheinst doch ganz auf Zack zu sein. Nicht der egoistische Blödmann, für den Kenzie dich hält.“ Dann ging er. Mazacan ließ sich mit dem Rücken gegen die Säule fallen und verfluchte seine Unbeherrschtheit.


  Die Sonne war schon am Horizont verschwunden, als Heather wie zufällig an Lachlans Büro vorbeikam. Die Tür stand halb offen. Heather konnte nicht an sich halten und linste durch die Öffnung ins Zimmer hinein. Lachlan saß barfuß im Schneidersitz auf dem Schreibtisch und hatte den Kopf in eine Hand gestützt. Auf seinen gekreuzten Beinen lag ein Buch, in dem er las. Gedankenverloren knickte er mit der freien Hand an der oberen Ecke der aufgeschlagenen Seite herum und wackelte abwesend mit den Zehen dazu. Heather lehnte sich an den Türrahmen und seufzte leise. Sie konnte nicht begreifen, wie der Mann, den sie einerseits ohne mit der Wimper zu zucken ein Blutbad hatte anrichten sehen, andererseits so friedlich dasitzen und regelrecht süß aussehen konnte. Sie begriff es nicht, aber es zog sie an.


  „Verschwinde, Heather“, murmelte Lachlan, ohne aufzusehen.


  Heather zuckte erschrocken zusammen, und kam ins Zimmer. „Seit wann weißt du, dass ich da bin?“


  „Seit du da bist.“ Wieder sah er nicht auf.


  Heather fingerte an ihrem Haar herum. „Was liest du da?“


  Jetzt sah er auf, aber sein Blick machte sie nicht glücklich. „Das ist ein Buch, Heather. Das benutzen Leute, die ihr Gehirn bis zu einem gewissen Grad unter Kontrolle haben, also verständlich, dass du noch nie davon gehört hast.“


  Heather war gerade in einer sehr zahmen, verlorenen Stimmung. Sie hätte jemanden gebraucht, der ihr den Rücken tätschelte und sagte, dass alles wieder gut würde, egal, ob das Haus in Flammen stünde. In dieser Stimmung zu Lachlan zu gehen, war das Dümmste, das sie hatte tun können. „Warum bist du immer gleich so gemein zu mir?“ fragte sie fast gegen ihren Willen.


  Lachlan hob erstaunt eine Augenbraue. Kein Gekeife, so kannte er Heather nicht. Gnädig klappte er das Buch zu und legte es neben sich auf den Tisch.


  „Warum? Ich mag dich nicht.“


  Sie kam näher zum Schreibtisch. „Wieso?“


  „Weil du nun mal Heather bist.“


  „Naja“, meinte sie und kam noch näher. „Aber irgendetwas Gutes wirst du mir doch abgewinnen können?“


  Er seufzte. „Nein.“


  Sie blieb stehen, nicht, um Distanz zu wahren, sondern weil sie jetzt direkt vor dem Schreibtisch stand. Wäre ihre Nase etwas länger gewesen, hätte sie Lachlan quasi ins Auge gestochen. So nah bei ihm hatte sie Probleme, Worte zu finden. „Lachlan – du weißt, dass ich für dich…“


  Er verzog das Gesicht. „Schwer, das nicht zu wissen. Ganz Caldon weiß, dass du scharf auf mich bist. Aber das ist dein Problem.“ Er machte Anstalten, sich zu erheben.


  Heather legte ihm schnell die Hände auf die Schultern. „Nein – nein, das ist nicht… ich meine… schon, aber…“ Lachlan wartete neugierig ab. In einer solchen Stimmung hatte er sie noch nicht erlebt. Das war zumindest recht kurzweilig. Mal schauen, was da kommen mochte. Sie sah auf den Boden, oder eher, auf die Tischplatte und knüllte sein Hemd zwischen ihren Fingern. „Ich meine… nicht nur… tatsächlich bin ich dir recht zugetan… im Sinne von… tieferen Gefühlen.“


  Lachlan war überrascht. „Wie, du meinst, du bist richtig verliebt in mich?“ Heather sah ihm ins Gesicht und nickte hilflos. Lachlan nickte betont ernst zurück. „Hm“, machte er verständnisvoll. „Das ist ja nun gewiss nicht leicht für dich.“ Sie schüttelte stumm den Kopf. „Du bist ziemlich einsam, nicht?“ Erfuhr ihr mit dem Fingerrücken über die Wange. Sie lehnte sich sehnsüchtig zu ihm hin und nickte erneut. „Arme Heather“, sagte er leise. Seine Hand verharrte an ihrem Gesicht. Heather schloss die Augen und wartete, dass er sie endlich küsste. „Tja, Pech“, meinte Lachlan plötzlich vergnügt und patschte ihr mit der Hand unsanft auf die Wange. Sie öffnete perplex die Augen. Er schob sie mit den Fingerspitzen von sich weg und rutschte vom Tisch. „Keine Sorge, Heather“, sagte er und war schon an der Tür. „So wie du aufgemacht bist, musst du nur fünf Minuten an der Ecke stehen und hast schon jemanden zur Gesellschaft.“


  Sie starrte ihn fassungslos an, während er ihre tiefsten Hoffnungen und Gefühle mitsamt ihrer letzten Würde verbal in die Tonne trat. Wut kochte in ihr hoch. „Willst du damit sagen, ich sei eine Hure?“ fauchte sie.


  Lachlan schüttelte milde den Kopf. „Nein, Heather. Die sind im Gegensatz zu dir klug genug, wenigstens Geld zu verlangen.“


  Mit einem schrillen Aufschrei packte sie das Buch, das noch auf dem Tisch lag und schleuderte es mit ganzer Kraft nach ihm. Er fing es geschickt mit einer Hand auf, kurz bevor es ihm die Nase gebrochen hätte. „Ah, danke, das hatte ich ganz vergessen“, bemerkte er amüsiert. „Schlaf schön, Heather, bei wem auch immer!“


  Auf dem Flur konnte er hören, wie sie mit einem lauten Knurren gegen seinen massiven Schreibtisch trat. Der hatte schon ein paar tiefe Dellen von älteren heatherschen Wutanfällen. Sie lernte es nie.


  Eigentlich hatte es Lachlan, wenn er in einer schlechten Stimmung war, immer gut getan, das an anderen – speziell an ihr – auszulassen, aber diesmal wollte sich seine Laune nicht so recht bessern. Er klemmte sein Buch unter den Arm und beschloss, sich eine Weile in die Bibliothek zu setzen und zu lesen. Schlafen würde er heute Nacht ohnehin nicht können.


  Bitte knarr jetzt nicht, bat Kenzie inständig ihre Zimmertür, als sie diese vorsichtig aufschob. Die Tür tat ihr den Gefallen und drehte sich lautlos in den Angeln.


  Vor Kenzie erstreckte sich dunkel und weit der leere Flur. Die Hexenjäger in ihrer Arroganz hielten den Hauptsitz für so abschreckend und uneinnehmbar, dass sie es nicht für nötig hielten, drinnen Wachen aufzustellen. Aber Kenzie wusste, dass immer zwei vor dem Haupttor standen, auch jetzt, spät in der Nacht. Sie würde sich einen anderen Weg nach draußen suchen müssen. Sie fror. Wie eine Blöde hatte sie nach ihren Sachen gesucht, aber sie waren nicht in ihrem Zimmer. Ihr blieb nichts anderes übrig, als barfuß und im Nachthemd zu fliehen.


  Wer hat mir das eigentlich angezogen? dachte sie flüchtig. Wenigstens würde sie barfuß nicht so viel Krach machen. Vorsichtig trat Kenzie auf den Flur und sah sich um. Niemand da. Eng an die Wand gedrückt schlich sie sich den Flur hinunter, dahin, wo ihrer Meinung nach die Treppe sein musste. Es blitzte, dicht gefolgt von einem lauten Donnern. Ein wahrer Wolkenbruch setzte ein. Der Regen würde ihre Geräusche einigermaßen schlucken - leider auch die jener, die ihr vielleicht entgegenkamen. Kenzie erreichte die Treppe. Sie war fast erstaunt, sie gleich gefunden zu haben. Vorsichtig lehnte sie sich über das Geländer und spähte, ob jemand auf den Stufen unter ihr ging. Alles war leer. Sie huschte zwei Stockwerke nach unten. Bislang klappte alles gut. Im ersten Stock hörte die Treppe plötzlich auf, auch sonst schien dort kein Weg hinunter ins Erdgeschoss zu führen. Kenzie schimpfte still, sich zu früh gefreut zu haben, als sie gedämpfte Stimmen hören konnte. Schnell huschte sie in einen schmalen Nebenflur und versteckte sich hinter einer Säule. Zwei Hexenjäger kamen den Flur herunter. Im Dunkeln erkannte sie undeutlich Reuben und Leigh.


  „Mir tut immer noch der Arm weh“, maulte Leigh. „Dieser blöde Dunkelelb.“


  „Wenn du aus Zucker bist, hättest du ein Lutscher werden sollen“, knurrte Reuben.


  „Du sei doch still! Das Fenster, durch das du geflogen bist, war wenigstens halb offen!“


  Sie entfernten sich und Kenzie konnte sie noch kurz murmeln hören, dann herrschte, abgesehen vom Gewitter draußen, wieder Ruhe. Sie sah sich um. Der Flur, in dem sie sich versteckt hatte, war schmal, aber lang. Auf der rechten Seite befanden sich nur wenige Türen, aber auf der linken mehrere Fenster. Fenster! Kenzie schlich zu ihnen hinüber und drückte ihre Nase gegen die Scheibe des ersten. Im strömenden Regen erkannte sie undeutlich den Innenhof. Wenn sie durch eines dieser Fenster klettern würde, könnte sie vom Hof in die Stallungen laufen und dort durch den zweiten Ausgang entwischen. Sie war froh, sich umgesehen zu haben, als sie mit Lachlan den unfreiwilligen Ausritt machen musste. Kenzie rüttelte am Fenstergriff. Verschlossen. Ebenso das nächste. Und übernächste. Leichte Panik kam in ihr auf. Sie drehte verzweifelt den Kopf und bemerkte, dass das Eckfenster, bei dem der Gang eine Kurve machte, nur angelehnt war. Im Geiste dankte sie dem unbekannten Frischluftfanatiker und zog es auf. Der Regen klatschte ihr entgegen. Kenzie lehnte sich über den Fenstersims und sah nach unten. Erster Stock, das war höher, als man denken würde. Aber auch nicht zu hoch. Im Hof wuchsen Gras und Büsche.


  Wenn sie sich ein Stück weit herabließ und dann losließ, dürfte sie heil unten ankommen. Sie kletterte auf das Fensterbrett und machte sich bereit, als sie stutzte. Der dunkle Grund unter ihr sah merkwürdig aus, als ob er sich bewegen würde. Es blitzte, und sie konnte erkennen, was da unter ihr lauerte: Wasser. Sie befand sich genau über dem See im Innenhof. Kenzie krallte sich am Fensterrahmen fest. Für sie war das klare Wasser des Sees, das sich harmlos unter den Regentropfen kräuselte, was für andere eine Grube voll giftiger Riesenspinnen wäre. Kenzie rutschte zurück in den Flur und drückte sich keuchend an die Wand. Sie fuhr sich durch die nassen Haare. Aber das war ihr Weg in die Freiheit. Sie musste sich zusammenreißen! Schnell sprang sie wieder auf das Fensterbrett, atmete tief ein und… konnte es nicht. Es ging nicht, sie war wie festgeleimt. Nichts auf der Welt würde sie dazu bringen, da unten reinzuspringen, beschämt gab sie sich geschlagen. Sie schloss das Fenster. Es musste einen anderen Weg geben. Kenzie tapste zurück in die Flurbiegung und sah vorsichtig um die Ecke. Der Flur ging dort gerade weiter, hatte zur Linken jetzt aber eine kleine Galerie, ähnlich der über der Haupthalle. Eine Treppe sah sie nicht, aber vielleicht konnte sie irgendwie von der Galerie aus ins Erdgeschoss gelangen. Leise huschte sie zur Brüstung und spähte hinüber. Unter ihr befand sich eine kleine Halle mit der Tür eines Seitenausgangs. Vermutlich für die Dienstboten, denn unter der Galerie stand ein großer Wäschekorb, der halbvoll mit alter Bettwäsche und schwarzen Hexenjäger-Kluften war. Kenzie überlegte, wie sie sich dort am besten hineinfallen lassen könnte, als ihr Herz einen Sprung machte und fast stehenblieb.


  Dort unten stand Lachlan. Bewegungslos sah er zu ihr hoch, so wie er sich Dunmore auf dem Hüttendach angeschaut hatte. Er war leger nur in Hemd und Hose, ohne Stiefel und Messer. Er hatte ihr ja selbst erzählt, dass er nachts durch das Gebäude lief, weil er weniger Schlaf brauchte als seine Kollegen.


  Was er für bleiche Füße hat, dachte Kenzie sinnlos. Ein ungebetener Blitz, der durch die hohen Hallenfenster fiel, blendete Kenzie einen Augenblick. Im nachfolgenden Donner konnte sie wieder etwas erkennen, doch Lachlan war verschwunden. Sie sah sich hektisch um und konnte am Ende der Galerie, auf der anderen Seite der Halle, eine kleine Tür ausmachen. Dort musste Lachlan gleich… Kenzie dachte den Gedanken nicht zu Ende, sondern drehte sich um und rannte los. Die Galerie endete in einem Korridor, durch den Kenzie hetzte, bis er auf einen schmalen Flur traf, dem sie ebenfalls folgte. Er führte zu einer… Sie bremste abrupt, als sie merkte, dass sie sich wieder auf der kleinen Galerie befand. Sie war im Kreis gelaufen! Kenzie musste sich kurz an eine Säule lehnen und Atem holen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Anscheinend hatte sie sich doch noch nicht so ganz von Lachlans Energieentzug erholt. Sie unterdrückte das Geräusch des eigenen Atmens und lauschte angestrengt aber vergeblich.


  Es wäre nicht das erste Mal, dass Lachlan sich an sie anschleichen könnte, zumal er jetzt auch noch barfuß war und draußen ein Unwetter tobte. Aber einige Minuten verstrichen und noch immer gab es keine Spur von ihm. Vielleicht hatte er gar nicht da unten in der Halle gestanden – vielleicht hatte sie sich das nur eingebildet. Kenzie hatten die letzten Tage völlig erschöpft, und jetzt bekam sie schon Halluzinationen!


  „Je später der Abend, desto schöner die Flüchtlinge“, murrte ihre Halluzination von der anderen Seite der Säule. Kenzie japste und machte einen Riesensatz rückwärts. Lachlan stand nachlässig an die Säule gelehnt und betrachtete sie finster. „Ich glaube, du solltest jetzt schnell zurück in dein Zimmer, meinst du nicht?“ Sie strebte noch weiter in Richtung Geländer und schüttelte den Kopf. Lachlan richtete sich auf. „Du hast sowieso keine Chance. Erspar dir das und komm mit.“ Er machte einen Schritt nach vorn. Sie floh rückwärts, bis sie an das Geländer stieß. Kenzie hielt sich daran fest und warf über die Schulter einen schnellen Blick nach unten. Dort stand der Wäschekorb. Lachlan ahnte ihre Absichten. „Kenzie“, sagte er leise. „Mach keinen Unsinn.“ Sie hängte ein Bein über das Geländer. Lachlan blieb stehen. „Ich habe keine Lust, deine Knochen vom Boden zu sammeln, also denk nicht mal dran. Komm.“ Er streckte die Hand aus. „Komm einfach. Dann bleibt das alles unter uns.“


  Kenzie sah auf seine Hand, dann in sein Gesicht und schnaufte verächtlich, bevor sie einen Satz über das Geländer machte und sprang. Das Glück ist mit den Dummen, so landete sie genau im Wäschekorb. Einen Moment bekam sie keine Luft, sonst blieb sie heil. Schnell hob sie den Kopf. Lachlan blickte finster über das Geländer. Sehr finster. Kenzie rappelte sich auf und beeilte sich, da wegzukommen.


  Lachlan musste sich eingestehen, dass ihn Kenzies Entschlossenheit schon beeindruckt hatte, er es aber unverzeihlich fand, wie sie ständig seine Hand ausschlug. Er schwang er sich über das Geländer, weit eleganter als seine Vorgängerin.


  Kenzie hörte den dumpfen Aufprall, als er im Wäschekorb landete, verlor aber keine Zeit. Sie war schon an der Tür des Nebeneingangs und rüttelte energisch am Griff. Verschlossen. „Verdammt!“ entfuhr es ihr.


  Im Spiegel des Fensters sah sie, wie sich Lachlan aus dem Wäschekorb erhob und mit spitzen Fingern einen schwarzen Socken von der Schulter fischte. „Langsam werde ich böse“, meinte er frostig.


  Kenzie glaubte ihm, sah darin aber einen weiteren Grund, sich nicht von ihm erwischen zu lassen. Sie rannte zu der kleinen Türöffnung an der Seite der Halle. Dahinter war ein schmaler Flur, dem sie keuchend an einer Reihe von Türen vorbei folgte, bis sie eine aufriss, die halboffen stand, die Tür sofort hinter sich zuschlug und den Riegel vorschob. Sie holte tief Luft und drehte sich um. Eine Treppe führte nach unten, offenbar hatte sie sich im Keller eingesperrt. Sie stieg die schmale Treppe hinab, vorsichtig, denn sie war mittlerweile etwas wackelig auf den Beinen. Vor ihr tat sich ein großes Gewölbe auf, in dem alle möglichen Kisten und Fässer gelagert wurden. Leider kein Waffen-, sondern ein Speisekeller. Mit Fenstern. Sie befanden sich über Kenzies Kopfhöhe und von außen zu ebener Erde. Schnell suchte sie sich eine kleinere Kiste, schob sie unter das größte Fenster, kletterte darauf und zerrte am Fenstergriff. Verschlossen. Kenzie unterdrückte ein Knurren, stieg wieder hinunter und sah sich in den Regalen hektisch nach etwas um, mit dem sie das Fenster einschlagen konnte. Sie fand eine große, schwere und vermutlich sehr teure Flasche Champagner von der Sorte, die man bei einer Schiffstaufe benutzen würde. Sie zog sie aus dem Regal, lief zum Fenster und schlug mit der Buddel darauf ein.


  Die Scheibe klirrte und zerbrach. Kenzie brach mit der Flasche noch die gröbsten Scherben aus dem Fensterrahmen, damit sie sich beim Rausklettern nicht daran schnitt. Die Flasche trug nicht einen Kratzer davon. Kenzie schüttelte den Kopf und zog sich hoch. Sie konnte sich gerade so hindurchzwängen, Mazacan hätte wahrscheinlich nicht mal die Schultern durchbekommen. Draußen regnete es noch immer. Die Erde vor dem Fenster war aufgeweicht und ein einziger Matsch. Sie fand kaum Halt daran und rutschte immer wieder ab, bis sie es schaffte, ihren Oberkörper fest auf den Boden zu drücken und ihre Beine nachzuziehen. Erschöpft blieb sie ein, zwei Sekunden liegen, bevor sie sich halb aufstemmte. Und jetzt nichts wie weg hier, dachte Kenzie.


  Da spürte sie, dass sich zwei Hände wie Stahlklammern um ihre Knöchel schlossen. Alles, was ihr blieb, war ein entsetzter Laut als Kommentar, dann gab es einen Ruck, der sie in den Dreck klatschen ließ, sie wurde gnadenlos zurück in die Fensteröffnung gezogen. Verzweifelt krallte sie sich in den Matsch, wobei ein Teil von ihr interessiert beobachtete, wie sich die Furchen, die ihre verkrampften Finger in der Erde hinterließen, sofort mit Wasser füllten. Der Matsch gab sie mit einem Schmatzen frei und sie stürzte durch das Fenster in den Keller und landete unsanft rücklings auf dem Boden.


  Das kann doch nicht gesund sein, ging es ihr durch den Kopf, sie wollte reflexartig aufspringen und wegrennen.


  Lachlan drückte sie grob zurück. „Oh nein, jetzt hat es sich ausgeflohen! Du bist mir heute genug weggerannt!“4


  In Kenzie stieg eine ohnmächtige Wut auf. Sie hätte es fast geschafft! Sie war schon so gut wie draußen! Aber dieser verdammte --- dieser miese, dreckige, verkommene… Mit einem Aufschrei stürzte sie sich auf Lachlan. Der war so überrascht, dass er wichtige Sekunden an Selbstschutz versäumte und dafür einen erbarmungslosen Hieb auf die Nase bekam. Den darauffolgenden Tritt konnte er gerade noch abblocken – zu seinem Glück, denn er zielte auf eine heikle Körperregion. Kenzie machte nicht den Fehler vieler toter Gentlemen, ehrenhaft zu kämpfen. Sie krümmte die Finger und kratzte ihm mit den Nägeln über den Hals, nur um erleben zu müssen, wie sich die blutigen Striemen vor ihren Augen wieder verschlossen. Das machte sie noch wütender. Sie schlug und trat so unablässig nach ihm, dass er nicht hätte sagen können, welche Extremität ihn gerade getroffen hatte. Er schaffte es, zumindest das Treten zu unterbinden, indem er sich auf ihre Beine setzte, dafür bekam er aber sofort einen Kinnhaken. Kenzies Fingerknöchel waren blutig, sowohl von seinem als auch ihrem Blut, doch keine seiner Wunden blieb länger als einen Wimpernschlag zu sehen. Es war ein sinnloser Kampf, und Kenzies Hände wurden so taub, dass sie gar nichts spürte, als sie weiter verbissen auf ihn eindrosch, doch langsam wurden ihre Arme schwer. Sie konnte sie kaum noch bewegen und endlich bekam Lachlan ihre Handgelenke zu fassen. Kenzie konnte ohnehin nicht mehr, sie versuchte dennoch trotzig, ihm mit den gefangenen Händen wenigstens die Augen auszukratzen.


  Lachlan drückte ihre Arme auf den Boden und sah dabei fast so wütend aus wie Kenzie, als sie sah, wie der letzte Striemen auf seiner Wange verblasste.


  „Ähem“, wurde die Stille durch ein lautes Räuspern gebrochen.


  Die am Boden liegenden Kontrahenten drehten perfekt synchron die Köpfe.


  Wolcod stand da, finster blickend, die Arme auf dem Rücken verschränkt, hinter sich Reuben und Leigh, die an ihm vorbeispähten. Lachlan stutzte kurz, bevor er fließend aufstand und Kenzie wie eine nasse Stoffpuppe mit sich zog. Wolcods Blick vermittelte Lachlan unmissverständlich, dass dieser zehn Sekunden habe, das zu erklären, und wehe, es gefalle ihm nicht.


  Lachlan zeigte wütend auf Kenzie und petzte: „Sie wollte fliehen!“


  Wolcod senkte den Blick auf Lachlans bloße Füße. „Fragt sich, wovor“, bemerkte er kühl.


  Leigh unterdrückte ein Lachen. Als er den Chef wegen verdächtiger Geräusche alarmiert hatte, wäre ihm das hier als Erklärung nie in den Sinn gekommen.


  Lachlan öffnete den Mund, aber Wolcod hob die Hand. „Ich will jetzt nichts hören“, sagte er scharf. Er musterte Kenzie. Sie trug mehr Schlamm als Nachthemd und sah aus wie ein Ork nach der Schlacht. Wolcod bedeutete ihr, zu ihm zu kommen. Sie machte sich mit einem Ruck von Lachlan los und ging zum Chef der Hexenjäger. Der nahm seinen Umhang ab und legte ihn ihr um. Warum Wolcod um drei Uhr in der Früh komplett bekleidet war, das wussten die Götter. „Du wirst dich jetzt eine Weile abregen“, wandte er sich streng an Lachlan. „Und dann meldest du dich bei mir, klar?“


  Die Todesfee zog einen Mundwinkel nach unten und brummte einen unartikulierten Ja-Laut.


  Wolcod blickte Kenzie an. „Und dich bringt jemand zurück in dein Zimmer…“ Er drehte sich zu den beiden Hexenjägern. Leigh, der blonde Strahlemann, grinste und musterte Kenzie unverhohlen interessiert. Finsterling Reuben sollte man generell nie jemanden anvertrauen, den man unversehrt wiedersehen wollte. „Äh – ich bringe dich hin“, schloss Wolcod. Zu den Hexenjägern sagte er: „Ihr könnt euch um das Fenster kümmern. Sonst überschwemmt der Regen noch den Keller.“


  Die beiden nickten wenig begeistert. Wolcod führte Kenzie hinaus. Sie warf noch einen Blick über die Schulter zu Lachlan. Der stand mit geballten Fäusten im durchs Kellerfenster hereinfallenden Regen und sah sie durch seine nassen Haarsträhnen hindurch an, als würde er gleich zum Werwolf werden. Sie schaute schnell wieder weg.


  Wolcod und Kenzie legten den Weg nach oben schweigend zurück. Der Umhang des Obersten Hexenjägers war Kenzie viel zu lang. Er schleifte hinter ihr her und wischte ihre schlammigen Fußabdrücke auf. Schließlich räusperte sich Wolcod. „Was genau war da eben los?“


  Kenzie überlegte kurz. „Ich wollte Lachlan totschlagen.“


  Wolcod hob verständig die Schultern, als sei dies ein nachvollziehbares Bedürfnis und nicht weiter von Relevanz. „Und was hatte Lachlan vor?“ fragte er wie ein Richter, der schon Schwung für den Hammer zum Todesurteil holt.


  Kenzie wog ihre Antwort ab. Natürlich hätte sie sich hinstellen und behaupten können, sie hätte sich gegen Lachlan wehren müssen, weil er – wie ihre Mutter das formulieren würde – ‚sich ihr auf unschickliche Weise hatte aufdrängen wollen‘. Oder, etwas glaubwürdiger, er sie einfach spontan massakrieren wollte, aus Gründen, die nur er verstand. Aber wozu? Es wäre beides eine Lüge gewesen. Sie seufzte. „Lachlan hat mich an der Flucht gehindert. Ich bin ihm begegnet, als ich durch eins der Tore entwischen wollte. Ich bin so wütend auf ihn geworden, dass ich…“ Sie ballte die Fäuste. Wieder nickte Wolcod, als kenne er dieses Verlangen nur zu gut. Kenzie schüttelte nachdenklich den Kopf. „Aber er hat nicht mal zurückgeschlagen.“


  „Dass er dich nicht geschlagen hat, ist mir klar. Du hättest nicht mehr aufstehen können, hätte er es getan“, brummte Wolcod aus eigener Erfahrung. „Aber ich dachte… vielleicht habe ich einen falschen Eindruck von der Situation bekommen.“


  Kenzie wollte weder genau wissen, was er gedacht hatte, noch ob er damit recht haben könnte, sie war nur froh, dass Wolcod aufgetaucht war. Das Gefühl kehrte in ihren Körper zurück und sie spürte, dass jeder Zentimeter davon schmerzte. Vielleicht hatte Lachlan sie nicht verprügelt, aber sanft war er ebenso wenig mit ihr umgesprungen wie sie mit ihm. Man sollte nicht glauben, wie hart ein Gesicht so sein kann, dachte Kenzie, warf einen Blick auf ihre blutigen Handknöchel und schwankte leicht.


  Wolcod schien einen Moment mit sich zu ringen, dann überwand er sich und stützte sie. „Du musst zum Arzt“. Er bog mit ihr in einen Gang ab und hielt dort vor einer Tür, an die er laut klopfte. Kenzie fühlte sich entschieden zu wackelig und lehnte sich gänzlich an ihn. Sie merkte, wie unbehaglich Wolcod das war, scherte sich in diesem Moment aber nicht weiter darum.


  Die Tür öffnete sich und in der Öffnung stand Morgan, halb in Schlafanzug und halb in Uniform. „Sir?“ fragte er etwas müde.


  „Ich denke, Mackenzie hier braucht eine Behandlung“, sagte Wolcod. Morgan senkte den Blick auf Kenzie, die ihn in schleichender Besorgnis anstarrte, denn er gehörte zu der Art Mann, die Persönchen wie Kenzie einhändig in der Luft hätte erwürgen können.


  „Ja“, murmelte Morgan nach einer kurzen Musterung von Kenzie. Er griff hinter sich und schnappte sich sein Hemd. „Ich geh und hol Alison dazu“, sagte er schon im Laufen.


  „Komm. Ich bring dich zur Krankenstation“, meinte Wolcod zu Kenzie.


  „Wieso - wieso er?“ fragte sie.


  „Morgan war vor seiner Hexenjägerzeit Arzt, sogar ein sehr guter. War allerdings auf Kinder spezialisiert.“


  „Oh“, sagte Kenzie nur. Morgan ein respektierter Kinderarzt, das war wieder so eine Sache, die einen zum Zweifeln bringen konnte. In Kenzies Kopf drehte sich sowieso schon alles. „Ich habe deinen Umhang verdreckt“, entschuldigte sie sich, mehr um überhaupt etwas zu sagen, als sie neben Wolcod Richtung Krankenstation schlurfte.


  Wolcod hob die Schulter. „Besser als eine Lungenentzündung.“


  „Ich wäre nicht im Nachthemd geflohen, aber meine Sachen waren weg“, versuchte Kenzie ihre unangebrachte Aufmachung zu erklären. Sie wollte nicht, dass Wolcod den Eindruck hatte, es sei für sie normal, mit nichts als einem dünnen Nachthemd auf Fluchttour zu gehen und sich halbnackt im Regen zu balgen.


  Wolcod nickte verständig. „Ja, ich weiß. Sie waren wohl ziemlich zerschlissen. Lachlan hat sie weggeworfen.“ Mit einem Ruck, den ihr Kopf ihr wenig dankte, drehte sich Kenzie zu Wolcod. Der hob beschwichtigend seine freie Hand. „Aber, nein, er hat sie dir nicht ausgezogen, wo denkst du denn hin, als ob ich… Alison hat sich darum gekümmert. Ich hab erst hinterher erfahren, dass er sich die Sachen genommen hat.“


  „Wieso wirft er sie gleich weg?“ fragte Kenzie beruhigt, aber sauer.


  „Er wollte dich wohl ärgern“, mutmaßte Wolcod. Oder Spuren vernichten, Blutspritzer von Seth zum Beispiel. Er zögerte nicht eine Sekunde, Lachlan den Mord an Seth zuzutrauen. Und er konnte ihm nichts beweisen! Lachlan entzog sich langsam dem letzten bisschen Kontrolle, das Wolcod noch über ihn hatte. Das konnte gefährlich werden. Er drehte sich zu ihr. „Kenzie“, sagte er ernst. „Wenn du mir sagst, wo sich der Widerstand trifft, kann ich Lachlan von dir fernhalten.“ Er zögerte. „Hör zu. Ich ließe dich laufen. Ich kann dir zwar keine Begnadigung verschaffen, doch du könntest ja entwischt sein. Aber ich muss es wissen.“


  Kenzie sah ihn traurig an. „Du weißt nicht, was du da verlangst. Und gerade weil du mir dieses Angebot machst, werde ich es dir nicht sagen.“


  Wolcod seufzte. Aber er fragte nicht weiter. Der Chef der Hexenjäger brachte sie zur Krankenstation und kehrte dann zurück in sein Büro, um sich auf sein Gefecht mit Lachlan vorzubereiten.


  Etwas später saß Kenzie sauber und versorgt auf der Liege der Krankenstation und ließ sich von Alison die Hände bandagieren. Sie fühlte sich merkwürdig leer, als wäre ihre ganze Lebensenergie plötzlich verbraucht.


  „Fertig“, murmelte Alison und stand auf. Kenzie zog die Beine auf die Liege, um sich hinzulegen und etwas Schlaf nachzuholen. Sie sah, dass Alison noch unschlüssig vor dem Bett stand. „Du… hast dir das alles geholt, als du Lachlan verprügelt hast?“ fragte die Hexenjägerin zögernd.


  „Ja.“ Kenzie nickte.


  Alison sah auf. Normalerweise erweckte die junge Frau den Eindruck, sich in einer Art Wachkoma zu befinden. Aber jetzt glänzten ihre Augen. „Und?“


  Kenzie lächelte müde. „Tat unheimlich gut.“


  Alison erwiderte das Lächeln freudlos. „Ich beneide dich darum. Ich habe schon lange den Wunsch gehabt, auch so etwas zu tun, aber ich dachte, es hätte ohnehin keinen Sinn. Ich bin froh, dass es doch jemand getan hat. Ich hasse ihn“, fügte sie überraschend hart an. Alison schaute ins Leere und sprach weiter, als wäre Kenzie gar nicht da. „Mein kleiner Bruder war auch bei den Hexenjägern. Vor Jahren, als ich noch neu in der Elite war, nahm er an einem Einsatz teil, bei dem Lachlan das Kommando hatte. Er hat sich einen Dreck um die Sicherheit der rangniederen Hexenjäger geschert, und mein Bruder kam dabei um, ein Seelenfresser hat ihn getötet. Lachlan meinte, das wäre nicht so schlimm, er hätte ja noch keine große Ausbildung genossen, man könne ihn problemlos ersetzen!“ Sie ballte die Fäuste, als sie sich daran erinnerte. „Anfangs wollte ich ihn dafür zahlen lassen, für diesen einen Satz! Aber… im Laufe der Jahre… es hat doch keinen Zweck… Lachlan tut doch, was er will. Ich – ich habe ewig nicht mehr daran gedacht.“ Sie sah auf den Boden, als bereue sie, sich so offenbart zu haben und verließ dann das Zimmer, ohne Kenzie nochmal anzuschauen.


  Kenzie ließ den Kopf auf ihr Kissen sinken. Anscheinend gab es niemanden unter den restlichen zwölf Elitehexenjägern, der Lachlan nicht von Herzen verabscheute. Eigentlich hätte sich Kenzie bestätigt fühlen müssen, stattdessen machte es sie nur traurig.


  [image: ]


  Flannigan drückte angestrengt das Ohr an die Tür, in der Hoffnung, etwas von dem dahinter geführten Gespräch mitzubekommen.


  „So kommst du also an deine Informationen“, schnaufte Leigh verächtlich. Er lehnte an der Flurwand und wollte damit seine innere Ablehnung gegenüber dem Benehmen seines Kollegen ausdrücken. Diese Ablehnung reichte allerdings nicht dazu aus, ihn einfach weggehen zu lassen.


  „Schhh!“ machte Flannigan. „Wenn der Chef ihn endlich rausschmeißt, will ich das als erster wissen.“


  Prescott kam den Flur hinunter „Was‘n los?“, wollte er wissen.


  „Wolcod zerhackt Lachlan die Kommode, weil der sich mit der Widerständlerin geschlagen hat“, erklärte Leigh nüchtern.


  Prescott machte eine Schnippbewegung in der Luft. „Ich wusste, dass sie ihn verprügelt!“


  Drinnen war der Tonfall inzwischen ziemlich laut geworden. „…was du dir eigentlich einbildest! Was glaubst du, was das hier ist? Dein privater Vergnügungspark? Wie kannst du so mit einer Verdächtigen umspringen! Ist dir klar, wie leicht du sie hättest umbringen können?“ schrie Wolcod Lachlan gerade an. Der stand angespannt vor Wolcods Tisch und hatte immer noch denselben wilden Ausdruck in den Augen wie einige Stunden zuvor. „Ich habe dir schon gesagt“, meinte er mühsam beherrscht, „Dass ich sie an der Flucht gehindert habe.“


  „Wenn du eine Flüchtige entdeckst, dann schlägst du Alarm und rennst ihr nicht allein hinterher, um dich mit ihr im Dreck zu raufen!“ knurrte Wolcod. Lachlan knirschte mit den Zähnen. Sein Chef stütze die Hände auf den Schreibtisch und beugte sich vor. „Ich meine, was soll das? Bist du im ersten Jahr? Noch nie hast du so gründlich alles falsch gemacht wie bei ihr! Du hast sie zweimal fast umgebracht! Wie kann man sich nur so wenig unter Kontrolle haben! Was willst du denn noch tun, bev…“


  „Verstehst du denn nicht?“ schrie Lachlan plötzlich und packte die Kanten vom Schreibtisch. „Ich kann nichts dafür! Ich bin das nicht! Sie! Sie ist das! Sie macht das! Sie ist schuld an allem! Sie bringt mich dazu!“ So plötzlich wie er ausgerastet war, verstummte Lachlan wieder. Als sei ihm die Luft ausgegangen, ließ er den Kopf hängen, sein Haar fiel über sein Gesicht und verdeckte jede Mimik. Wolcod setzte sich langsam und wartete ab, ob die Todesfee nicht doch anfing zu lachen, weil er sich einen Jux mit seinem Chef gemacht hatte. Nur ein einziges Mal hatte er Lachlan in einem solch ungehaltenen Zustand erlebt, und das war, als Wolcod selbst ihn hatte ermorden wollen. Lachlan hobjetzt den Kopf, im Gesicht noch ein paar wirre Haarsträhnen. Wolcod verwarf den Gedanken an einen Spaß, sein ehemaliger Lehrer sah schlicht aus wie hingekotzt. „Ich weiß nicht, wie sie das macht“, murmelte Lachlan wie zu sich selbst. „Wie kann sie nur? Sie bringt mich zum Ausrasten und selbst… das geht doch nicht!“ Er fuhr sich durch die wirren Haare.


  „Lachlan“, sagte Wolcod fest. „Ich zieh dich von ihr ab.“


  Die Todesfee schien jetzt erst zu merken, dass Wolcod noch da war. „Abziehen?“ fragte er, als würde er das Wort nicht kennen. Dann schüttelte er langsam den Kopf, bei jedem Seitenwechsel wurde sein Gesicht zorniger und seine Stimme lauter. „Oh nein - niemand wird mich hier wegbekommen, solange sie noch da ist… nicht, bevor sie mir gesagt hat, wo sich der verdammte Widerstand trifft… bevor ich gewonnen habe und sie die Kontrolle verloren hat! Bev…“ Er brach so plötzlich ab, dass Wolcod fürchtete, und auch, halb hoffte, der Schlag hätte Lachlan getroffen. Auf dem Gesicht der Todesfee breitete sich ein triumphierendes Grinsen aus. „Bevor sie die Kontrolle verliert, eh?“ Lachlan lachte böse. „Wenn die gestern nicht die Kontrolle verloren hat, will ich nicht dabei sein, wenn‘s soweit ist!“


  Wolcod überlegte inzwischen, wie er es schaffen könnte, Lachlan schnellstmöglich ruhigzustellen, wenn der komplett überschnappen sollte. Dieser wandte sich seinem Chef zu. „Verstehst du nicht, Wolcod? Sie ist komplett ausgerastet. Das heißt, ich habe mein Ziel erreicht!“ Lachlan war wieder in seinen normalen hochmütig gefassten Tonfall zurückgekehrt.


  „Aber du bist auch…“, begann Wolcod.


  „Haarspalterei. Hm, sie dürfte jetzt schon diese Leere in sich spüren, weil die ganze Wut weg ist… sie ist bestimmt furchtbar deprimiert im Moment. Dann kann ich jetzt damit anfangen, ihr Vertrauen zu wecken - die Arme braucht bestimmt eine Schulter zum Ausweinen.“ Er wandte sich schon zum Gehen.


  „Lachlan!“ herrschte Wolcod und stand auf. Die Todesfee drehte sich zu ihm um. „Ich denke nicht, dass du dich selbst genug unter Kontrolle hast, um…“


  Lachlan kam wieder an den Tisch. „Willst du wissen, wo sich der Widerstand trifft, oder nicht?“


  Wolcod rieb sich den Nacken. „Doch“, gab er zu.


  „Dann lass mich gefälligst meine Arbeit machen.“


  Wolcod gab auf und nickte geschlagen.


  Lachlan trat zurück zur Tür. „Weg da, Flannigan!“ schnauzte er. Man hörte draußen einen kurzen Aufruhr. Die Todesfee riss die Tür auf. Bevor er ging, drehte er sich nochmal zu Wolcod um und meinte selbstzufrieden: „Keine Sorge. Ich hab das schon ein paarmal gemacht.“


  Wolcod fuhr sich über das Gesicht. Müsste er nicht so dringend erfahren, wo sich der Widerstand treffen würde, er hätte Lachlan niemals auf Kenzie losgelassen. Wie sollte er sich je verzeihen können, wenn sie seinetwegen auch so endete wie damals das Mädchen im Schnee?


  Mit langen Schritten lief Lachlan Richtung Krankenstation. Er hatte doch die ganze Zeit gewusst, dass er Kenzie irgendwann so weit haben würde. Sie war auch nicht anders als die anderen. Vielleicht hatte er etwas länger gebraucht, aber jetzt… Lachlans Schritte wurden langsamer. Das Gefühl des Triumphes verflog. Seltsam sinnlos erschien ihm alles auf einmal. Jemand packte Lachlan von hinten am Hemd und wirbelte ihn herum. Es war Mazacan. „So, du wirst sie also mit demselben Respekt behandeln wie ich dich, ja? Und was war das dann letzte Nacht, du verdammter Mistkerl?“


  Lachlan sah ihn an, als müsste er erst überlegen, wer er überhaupt war. Dann fegte er genervt Mazacans Hände weg. „Denkst du wirklich, wenn ich ihr etwas antun wollte, sie könnte noch irgendwem davon erzählen? Ich hab jetzt keine Zeit für so was.“


  Lachlan drehte sich um und ließ Mazacan stehen. Der war verwirrt. Dass die Todesfee einfach so ging, ohne ihn in irgendeiner Weise fertigzumachen, das war neu. Und beunruhigend.


  Lachlan schob die Tür zur Krankenstation auf. Kenzie saß mit angezogenen Beinen auf dem Bett und schaute aus dem Fenster. Sie trug einen viel zu großen, groben Schlafanzug, dessen deutlich zu lange Ärmel und Hosenbeine umgeschlagen waren. Hier und da konnte er Schrammen oder blaue Flecken auf ihrer Haut erkennen. Insgesamt sah Kenzie erbarmungswürdig aus. Aber Lachlan hatte das Konzept des Erbarmens noch nie verstanden. Er trat ins Zimmer. Kenzie drehte müde den Kopf und sah ihn an. Er stutzte, weil er die Wut in ihren Augen vermisste; sie sah nur erschöpft aus. Kenzie wandte sich wieder ab und schaute weiter aus dem Fenster, als wäre er gar nicht da. Lachlan trat ans Bettende. „Ich bin hier, um mich für gestern zu entschuldigen.“


  Sie sah ihn nicht mal an, als sie sagte: „Du quälst mich, verhaftest mich, brennst mein Haus nieder und bringst mich beinahe um, aber wenn du dich wehrst, weil ich dich totschlagen will, dafür entschuldigst du dich dann.“


  Obwohl die Entschuldigung sowieso nur strategischer Natur gewesen war, kam sich Lachlan zum ersten Mal seit vielen Jahren ziemlich blöd vor. Er seufzte und setzte sich auf die Bettkante. Kenzie drehte sich so, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte.


  „Na dann“ versuchte Lachlan erneut, „Vielleicht möchtest du dich bei mir entschuldigen?“ Normalerweise hätte er jetzt einiges zu hören bekommen, aber sie schwieg und sah weiter auf ihre bandagierten Hände, die sie auf den Knien gekreuzt hatte. Er senkte den Blick und sah, dass sie an den Knöcheln blaue Quetschungen hatte, die von seinen Fingern kamen. „Nein, ich denke, das möchtest du nicht“, murmelte er.


  Kenzie bemerkte seinen Blick und zog die Hosenbeine über die Füße. „Lass es“, sagte sie.


  „Bitte?“


  „Lass es. Was immer das hier soll. Deine ganzen sorgfältig geplanten Bemerkungen und Gesten, lass es sein. Ich habe genug davon, verstehst du.“ Ihre Stimme klang brüchig, als ob sie erkältet wäre.


  Er wusste, was mit ihr los war. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Völlig fertig. Wahrscheinlich hielt sie sich gerade mit aller Macht davon ab, vor ihm zu weinen. Wenn er es jetzt geschickt anstellte, waren die beiden noch heute Nachmittag die besten Freunde und sie würde ihm alles erzählen, was er wissen wollte. Nun musste er vorsichtig sein. „Okay.“ Er hob beschwichtigend die Hände. „Wenn du allein sein willst, verschwinde ich.“ Sie zuckte nur halbherzig mit den Schultern. Natürlich wollte sie nicht allein sein. In so einer Stimmung war nichts schlimmer als die Einsamkeit, sie würde dem sogar Lachlans Gesellschaft vorziehen. Er blieb also sitzen und meinte kumpelhaft: „Aber ehrlich… du hast einen ganz schönen Schlag drauf, liebe Güte. Du hattest Pech, dass ich es war. Wahrscheinlich wäre sogar Morgan innerhalb von Minuten KO gegangen.“ Sie runzelte die Stirn, sah ihn aber nicht an. Lachlan machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. „Du wirst mir das nach all dem bestimmt nicht glauben, aber…“ Eine weitere kurze Pause folgte, um ihr die Illusion zu geben, dass sie das Gespräch jederzeit beenden konnte. „Aber ich muss wirklich sagen, von allen, die ich so im Laufe meiner Karriere verhört habe, hältst du dich mit Abstand am besten. Ich wünschte, meine Kollegen hielten so dicht. Die können bei dir wirklich stolz auf dich sein, Kenzie.“ War das jetzt zu dick aufgetragen? Nein, ihre Hände verkrampften sich ineinander und sie schluckte schwer. Es wirkte. „Mal unter uns: Du weißt ja, dass das bei mir alles zur Masche gehört. Wenn ich dir in den letzten Jahren zu nahe getreten bin – und verdammt, das bin ich, nimm es nicht persönlich. Du bist ein guter Gegner, es ist nicht so, dass ich vor solchen keinen Respekt habe.“ Kenzies Augen wurden feucht. Sie drehte den Kopf weg. „Anbetracht jüngerer Ereignisse mag es schwer vorzustellen sein, aber wenn wir uns unter anderen Umständen getroffen hätten, hätte ich mich nicht wie der allerletzte Dreck aufgeführt. Trotz allem mag ich dich ganz gern. Du bist wirklich in Ordnung, Kenzie.“ Das gab den Ausschlag. Jetzt kam sie sich schlecht vor, weil sie so kurz davor war, zusammenzuklappen. Kenzies Augen füllten sich mit Tränen und sie schluchzte trocken. Sofort war Lachlan zur Stelle und legte ihr fürsorglich die Hand auf die Schulter. „Was hast du denn? Alles in Ordnung?“ Sie schluchzte nur wieder und schüttelte aufgrund der selten dummen Frage den Kopf. „Komm mal her.“ Großbrüderlich nahm Lachlan sie in einen Arm und sie versteckte das Gesicht an seiner Schulter. Das klappte immer. Bei jedem.


  Früher oder später. Selbst gestandene Krieger hatten sich schon an Lachlans Schulter ausgeheult. Sogar Wolcod hatte das einst getan, wenn auch erst nach langer Zeit. Erst nachdem er versucht hatte, seinen Lehrer zu töten. Noch weinte Kenzie nicht, sie krallte sich auch nicht an ihn wie eine Ertrinkende, was er oft erlebt hatte. Lachlan nahm die Hand von ihrer Schulter und strich ihr über den Kopf. Aber weiterhin rang sie eisern um die Fassung. Beeindruckend, dass sie immer noch durchhielt. Das, was er ihr gesagt hatte, hatte er tatsächlich so gemeint. Die Wahrheit zu sagen war ziemlich dumm, aber manche wussten einfach, wann er log, und Kenzie sowieso, da war sie wirklich etwas Besonderes. Gleich hatte er es geschafft, sie würde gleich in Tränen ausbrechen. Lachlans Blick fiel wieder auf die blaugrünen Abdrücke an ihren Knöcheln und er schloss die Augen davor. Er hätte sie wirklich leicht umbringen können, aber sie hatte ihn so wütend gemacht. Schon im Wald, mit allem, was sie gesagt hatte. Alle, die er liebte, würden ihn hassen. Lachlan spürte wieder diese Leere. Er wollte nicht, dass Kenzie ihn hasste, denn er liebte sie.


  Lachlan sprang auf, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen und wich bis zur Tür zurück. Kenzie sah erschrocken zu ihm. Der Hexenjäger starrte sie so entsetzt an, als hätte sie sich in ein leibhaftiges Monster verwandelt. Lachlan schüttelte verstört den Kopf, drehte sich um und floh aus ihrem Zimmer.


  Was ist passiert? fragte sich Kenzie betroffen. Hatte sie etwas getan? Er hatte sie fast so weit gehabt, dass sie sich an seiner Schulter ausheulte. Und dann verschwand er einfach fluchtartig? Verlor er etwa wirklich den Verstand?


  Da steckte Mazacan den Kopf zur Tür herein. „Kenzie? Oh, Gott sei Dank. Ich habe Lachlan aus dem Zimmer rennen sehen, ich dachte, er hätte dir was angetan und - aber es geht dir ja… meine Güte!“ Er hatte ihre Blessuren gesehen.


  Mazacan setzte sich neben Kenzie. „Was hat dir dieser Mistkerl angetan? Das ist ja… Ich bring ihn um, ich… och, Kenzie, nicht doch!“ Sie hatte angefangen zu weinen. Nicht hemmungslos, aber unleugbar. Mazacan nahm sie in den Arm und versuchte hilflos, sie irgendwie zu trösten. „Bitte, nicht weinen… ich fang sonst auch gleich an…“


  Sie musste trotz der Tränen lachen und löste sich von ihm. „Alte Heulsuse.“


  „Geht’s wieder?“ fragte er besorgt. Als sie nickte, fuhr er energisch, wenn auch ordinär, fort. „Das ist aber auch eine Scheiße! Eine Scheiße, verdammt! Was du hier erdulden musst! Und nur, weil ich Vollidiot nichts unternommen habe!“


  „Was hättest du denn unternehmen sollen?“


  „Erst mal hätte ich dem Drecksverein gar nicht beitreten sollen! Dann hätte ich die Verhaftung verhindern müssen! Und dann hätte ich dir hier raushelfen müssen, bevor die verdammte Todesfee Amok läuft!“


  „Du wärst höchstwahrscheinlich dabei umgekommen“, sagte sie sacht.


  Er sah sie irritiert an. „Ja, und?“ fragte er, als sei das eine lausige Lappalie.


  Kenzie strich ihm übers Gesicht. „Mein Elbenohr.“ Von allen Beteiligten war ihr wohl immer am ehesten bewusst, dass sie Mazacan wirklich liebte. Sie hatte es lange Zeit in sich vergraben, weil er doch fort war und – nun ja, er war nicht der Schnellste, wenn es darum ging, solche Dinge zu bemerken. Aber jetzt traf es sie wieder mit ganzer Wucht, und sie wusste, was sie zu tun hatte. Niemals konnte sie zulassen, dass Mazacan etwas zustieß. Sie würde nicht zulassen, dass die Falle des Widerstandes zuschnappte und er verflucht wurde. Sie konnte die Hexenjäger nicht vor der Falle warnen, weil die sich abscheulich dafür gerächt hätten, wenn nicht an den Schuldigen, dann an denen, die gerade da waren.


  Und einen falschen Treffpunkt verraten? Abgesehen davon, dass sie sich ziemlich sicher war, dass mindestens eine Person hier genau zu wissen schien, wann sie log, erschien es ihr zu riskant, die 13 einfach irgendwo anders hinzuschicken. Der sicherste Weg war, nichts zu sagen. Sie würde nie verraten, wo der Treffpunkt war. Eher würde sie sterben.


  „Kenzie?“ fragte Mazacan.


  „Hm? Oh, ja. Du solltest jetzt besser gehen. Man sollte dich hier nicht unbedingt sehen.“


  Er nickte. „Pass auf dich auf“, sagte er und gab ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor er ging.


  Mazacan wäre bestimmt nicht glücklich, wenn ich stürbe, dachte sie. Aber er würde irgendwann schon darüber hinwegkommen. Wie so viele machte Kenzie den Fehler, sich nicht vorstellen zu können, dass er sie ebenso lieben könnte, wie sie ihn.


  Lachlan saß wie ein gefallener Engel auf der Fensterbank und haderte mit den Grausamkeiten des Lebens. Er wollte nicht glauben, dass er sich in Kenzie – ausgerechnet Kenzie! – ernsthaft hatte verlieben können. In den ganzen sechshunderteinundsechzig Jahren seines Lebens war ihm das erst ein einziges Mal passiert – und es war nicht gut ausgegangen, vor allem für sie. Aber es war nicht so, dass er nicht auch gelitten hätte, denn das hatte er ganz bestimmt, so sehr, dass er sich dergleichen nie wieder hatte zumuten wollen. Und jetzt – tja. Es erklärte zwar, warum er so unprofessionell auf Kenzie reagiert hatte, und bewies, dass er nicht verrückt geworden war, doch war das so ein Unterschied, ob er den Verstand verlor oder sein Herz? Peinlich war es! Wo er doch sonst immer alles unter Kontrolle gehabt hatte. Wenn Wolcod das erführe, er würde sich totlachen. Wolcod! Lachlan ballte die Fäuste, als er plötzlich vor Augen hatte, wie sie ohne zu zögern zu Wolcod gegangen war, weg von ihm, um sich von dem alten Granitgesicht betütern zu lassen wie ein kleines Kind. Als ob Wolcod ein verdammter Heiliger wäre… Lachlan fuhr sich gereizt durch die Haare. Was dachte er da? War er etwa eifersüchtig auf Wolcod? Ausgerechnet!


  Der einen Anfall bekam, wenn ihn jemand nur anfasste. Aber sie schien ja kaputte Typen zu mögen. Warum sonst gab sie sich immer noch mit Mazacan ab? Ihr toller bester Freund, der sie behandelte wie den letzten Dreck. Lachlan schnaufte verächtlich. Mazacan wurde Hexenjäger, leitete ihre Verhaftung und half ihr dann nicht mal raus, und sie verzieh ihm jedes Mal aufs Neue! Wie dumm war die denn, merkte sie denn nicht, was der ihr antat? Aber nein, sie merkte so was. Schließlich wurde sie gleich zur Furie, wenn Lachlan mal einen Fehler machte. Ja, er wurde dafür verprügelt, und verdammt, konnte die zuschlagen. Er ertappte sich bei einem Lächeln und drehte ärgerlich den Kopf zum Fenster. Hätte sie lieber mal den verdammten Nordmann verprügelt, der hätte es nun wirklich verdient, und wenn es das Einzige wäre, denn sie verdiente er ganz bestimmt nicht! Lachlan seufzte widerstrebend. Der Gedanke, dass die beiden Hand in Hand durch die Welt hüpften, löste fast schon Übelkeit in ihm aus, rasend machte es ihn. Er wollte nicht, dass Kenzie Mazacan zum Freund hatte, sie sollte kein Wort mehr an den Idioten verschwenden und ihn um Himmels willen nie wieder auf diese Weise ansehen. Sie mochte ja Mazacan allen Ernstes lieber als ihn! Unglaublich! Oder… vielleicht? Lachlan stutzte und rieb sich nachdenklich das Kinn. Wusste sie es nur nicht besser? Manchmal, da… Die plötzlich aufflammende Hoffnung erstickte Lachlans Gegenwehr. Ja, er liebte Kenzie, wahrscheinlich von Anfang an, und er hatte die ganzen Jahre verschwendet, kein Wunder, dass sie sich da aus Verzweiflung dem nächsten Trottel an den Hals warf. Sie würde überglücklich sein, sobald sie merkte, dass sie das nun nicht mehr musste. Wie so viele machte Lachlan den Fehler, sich nicht vorstellen zu können, dass es jemanden geben könnte, der seine Liebe nicht wollte.


  Seths Beerdigung war schon an diesem Nachmittag. Da es eh nichts gab, das man hätte begraben können, konnte man es auch möglichst schnell hinter sich bringen. Mazacan hatte Wolcod gefragt, ob er der Zeremonie beiwohnen würde. Der Oberste Hexenjäger hatte seinen Blick gemieden und geknurrt, wenn er bei jedem Hexenjägerbegräbnis dabei wäre, müsste er auf den Friedhof ziehen. Mazacan hatte nicht weitergefragt – er wusste, dass sich Seths Familie eine anständige Bestattung nicht leisten konnte und Wolcod behauptet hatte, eine ehrenhafte Beerdigung werde in jedem Fall vom Staat gestiftet, wohl aber heimlich aus eigener Tasche bezahlte. Jetzt stand Mazacan hier, versteckte sich halb hinter einem Baum, damit die Familie ihn nicht sah und wünschte sich, er wäre nicht gekommen. Eigentlich müsste er in fünf Minuten eine Verhaftung leiten, aber die würde auch etwas warten können. Er lehnte sich gegen den Baumstamm und konnte den Blick nicht von dem Häufchen Familie abwenden, das gramgebeugt um Seths Grab herumstand. Wie es aussah, war Seth das Nesthäkchen der Familie gewesen. Auch das noch. Zwei Geschwister stützten die kleine Frau, die offensichtlich die Mutter war und die in einem fort weinte.


  Mazacan fragte sich, warum er sich selbst so sehr quälte und sich das hier antat. Er war doch nicht schuld an Seths Tod. Doch, war er. Irgendwie waren sie das alle. Niemand von ihnen hatte je den Mut gehabt, sich Lachlan ernsthaft in den Weg zu stellen. Er war untötbar, aber er war kein Gott. Irgendeine Magie musste ihm schaden können. Wenn sich alle Hexenjäger mit einigen guten Magiern zusammentäten, hätte auch Lachlan ein Problem. Aber sie taten es nicht. Nicht nur aus Feigheit, und das war das Schlimmste. Sie taten nichts, weil es ihnen egal war, ob die Seths dieser Welt krepierten oder nicht. Hauptsache, sie selbst traf es nicht. Mazacan krallte die Finger in die Rinde des Baumes und verklebte sie sich mit dem austretenden Harz. Er verstand jetzt, warum Kenzie zum Widerstand gegangen war. Ihr war nicht egal, was die Hexenjäger taten und nicht taten. Wie hatte er nur so blöd sein können und das nicht verstehen? Damit war jetzt Schluss, er hatte sich lange genug gedrückt. Wenn er daran dachte, was allein schon alles passiert war, während er dabei gewesen war… Mazacan musste an das Dunkelelbenmädchen denken, das er aus dem brennenden Haus gerettet hatte. Wozu hatte er das überhaupt getan, wenn er sie danach tatenlos den Hexenjägern überließ? Warum hatte er Seth Mut gemacht und war dann doch nicht dagewesen, als er ihn gebraucht hatte? Wut stieg in ihm auf.


  Skadi, die ruhig neben ihm gewartet hatte, stupste ihn mit dem Kopf an. Verwirrt kam Mazacan wieder zu sich und merkte, dass der Friedhof leer war. Seths Familie war schon gegangen. Verdammt! Die Verhaftung! Wie spät war es? Mazacan wollte sich nach der Sonne richten, aber der Himmel war wolkig und grau. Fluchend sprang er auf Skadis leidgeprüften Pferderücken und preschte davon.


  Mazacan hatte eine böse Ahnung, als er das Bauernhaus erreichte, in dem sich eine Gruppe Widerständler verschanzt haben sollte. Es stand in Flammen. Er hatte den Rauch und den Schein des Feuers schon von weitem gesehen, deren Bedeutung aber ausgeblendet. Der Trupp der Hexenjäger stand in sicherem Abstand um das brennende Gebäude herum. Ein paar von ihnen waren verletzt und trugen provisorische Verbände mit roten Flecken darauf. Blut. Überall an den Jägern sah Mazacan Blutspritzer. Wo waren die Rebellen? Hektisch glitt Mazacan von Skadis Rücken und lief zu den Hexenjägern hinüber. Der ranghöchste unter ihnen sah den Elitejäger heran rennen und nahm Haltung an.


  „Sir.“


  Mazacan kam keuchend zum Stehen. „Was… was ist hier passiert?“


  „Es gab da einen kleinen Zwischenfall.“


  „Wo sind die Rebellen?“


  Der Hexenjäger zeigte auf das brennende Haus. Er hielt Mazacan am Arm fest, als der zum Haus laufen wollte. „Nein, Sir. Nur ihre Körper. Wir verbrennen gleich die Leichen. Wegen der Hygiene.“


  Mazacan glotzte ihn an. „Hygiene? Was habt ihr getan!“


  Der Veteran räusperte sich. „Wir sind hier angekommen wie vereinbart und hatten vor, auf dein Eintreffen zu warten, Sir. Allerdings wurden wir entdeckt und die Rebellen wollten fliehen. Das mussten wir verhindern und es kam zum Kampf, bei dem alle Rebellen fielen. In unseren Reihen gibt es keine Verluste.“


  Mazacan starrte ihm immer noch ungläubig ins Gesicht. „Sie sind tot?“ hauchte er. „Alle fünfundzwanzig?“


  „Siebenundzwanzig, Sir. Da waren noch zwei Halbstarke dabei, von denen unsere Quelle nichts wusste.“


  „Kinder? Ihr habt Kinder erschlagen?“ Mazacans Stimme war kaum zu hören.


  Der Veteran schüttelte entschieden den Kopf. „Sir, nein. Die würde ich nicht als Kinder bezeichnen. Sie waren gewiss schon vierzehn.“


  Mazacans Stimme leierte, als spräche er im Schlaf. „Ich hatte euch befohlen, sie am Leben zu lassen. Nicht angreifen. Ihr hattet doch den ausdrücklichen Befehl! Warum habt ihr das nur getan?“


  Dem Veteranen erschien das als überflüssige und ungehörige Frage. „Sir! Diese Rebellen haben Widerstand geleistet! Erbittert! Sie haben sich ihrer Verhaftung widersetzt und Hexenjäger angegriffen! Es war unsere Pflicht, dem Einhalt zu gebieten! Das konnten wir ihnen doch nicht durchgehen lassen!“


  Mazacan war, als hallte ihm Lachlans Echo durch den Kopf, nachdem dieser die Männer im Holzlager vernichtet hatte. Er hob steif den Kopf. „Durchgehen lassen“, wiederholte er blechern.


  Dem Veteranen wurde es unbehaglich. Er antwortete nichts sondern starrte seinen Vorgesetzten nur an. Plötzlich fuhr Mazacan herum und schlug dem Veteranen so wuchtig ins Gesicht, dass dieser ein Stück weit flog und im Staub aufschlug. Er schüttelte benommen den Kopf, fassungslos, was ihm da für seine treue Pflichterfüllung zuteilwurde.


  Mazacan war so voller Wut, er wusste nicht, wohin damit. Plötzlich war alles in ihm hochgekommen, als hätte er sich übergeben müssen.5 Er raufte sich mit beiden Händen die Haare und hätte sich am liebsten in die Erde gestampft.


  „Nicht durchgehen lassen! Durchgehen lassen! Das kann nicht… ich halt es nicht mehr aus!“ Ebenso unvermittelt wie zuvor, machte sein Zorn ein Opfer aus, wieder war es der Veteran. Er ging mit langen Schritten auf den noch immer am Boden Liegenden zu und grollte: „Soll ich dir mal sagen, was ich nicht durchgehen lasse? Wenn Dreckschweine wie du Mord an unschuldigen Zivilisten begehen!“


  Der Veteran war entsetzt, die restliche Truppe verfolgte das Schauspiel fasziniert, aber regungslos.


  „Sir!“ jammerte der Veteran und kroch ein Stück von Mazacan weg. „Wir haben doch nur unseren Job…“


  „Halt den Mund!“ brüllte Mazacan. „Du widerlicher, dreckiger, verlogener Mörder!“


  „Wie sprichst du mit mir!“ schimpfte der Veteran.


  Mazacan langte nach unten, packte ihn am Kragen und zog ihn auf Augenhöhe.


  „Wie ich mit dir… Was denkst du eigentlich, was du hier getan hast?“ Der Veteran wusste nicht mehr, was plötzlich los war. Das machte ihn wütend.


  „Was ist das auf einmal für ein Gedöns um ein paar dreckige Rebellen!“


  Einen kleinen Moment war es ganz still, als Mazacan den Veteran sprachlos anstarrte. Es folgte jener Augenblick, in dem, so erzählten die Hexenjäger sich später, die Augen des Nordmanns rot geglüht hätten.6 Mazacan rastete aus, auf eine Weise, die selbst Lachlan ein anerkennendes Nicken abgerungen hätte. Er zog sein Schwert und fauchte: „Weißt du, wie man Mörder bestraft? Na?“ Der Veteran geriet in Panik. „Das kannst du doch nicht machen!“


  Mazacans Stimme klang kaum noch nach ihm, als er sprach. „Ich kann nicht?


  Ich kann machen was ich will!“


  Mazacan stutzte wie vom Blitz getroffen, als er dem Echo der eigenen Worte lauschte. Sie bildeten exakt denselben Satz, den er von Lachlan im Holzlager zu hören bekommen hatte.


  Da stand er und richtete sein Schwert gegen einen, der ihm hoffnungslos unterlegen war. Er ließ die Waffe fallen, als hätte er sich verbrannt, ebenso abrupt löste er seine Hand vom Kragen des entsetzten Veteranen vor sich. Mazacan wandte sich ab, ihm ekelte vor sich selbst. „Zurück zum Hauptsitz“, murmelte er kaum hörbar. Der Veteran rappelte sich auf, aber niemand rührte sich.


  „Haut ab!“ brüllte Mazacan ohrenbetäubend. Die Hexenjäger fuhren zusammen und beeilten sich, ihre Pferde zu erreichen, um schnellstmöglich davonzukommen.


  Alle waren weg, und Mazacan hockte sich ins Gras und umschlang seine Knie.


  Er schloss die Augen und merkte, dass die Tränen daraus liefen. Beinahe. Beinahe hätte er etwas getan, nach dem es kein Zurück mehr gegeben hätte. Verdammt. Verdammter Trottel. Er legte die Stirn auf die Knie.


  „Weinst du um die Toten oder um dich?“


  Mazacan erschrak und fuhr auf. Vor ihm stand mit verschränkten Armen eine dunkle Gestalt und musterte ihn aus finsteren roten Augen. „Dunmore“, krächzte Mazacan, der ihn schon lange durch Kenzie kannte.


  Der Dunkelelb ging vor ihm in die Hocke. „Deine Tränen sind echt, aber sie kommen für beides zu spät.“


  Mazacan wischte sich mit dem Handballen über die Augen. „Du solltest nicht hier sein. Die Jäger könnten zurückkommen.“


  „Die sind vor Schreck zehn Meilen weit gerannt.“ Dunmore lächelte nicht, als er das sagte. Er war größer als Mazacan und ungleich stärker, mit wildem schwarzgrünem Haar, mehreren Ohrringen in jedem spitzen Ohr und einem linken Arm, der von der Schulter bis zu den Fingerspitzen tätowiert war. Selbst ohne sein strenges Wesen wäre Dunmore niemand, von dem Mazacan erwartet hätte, getröstet zu werden. „Du hast das gesehen?“


  „Vor allem habe ich es gehört. Nicht von Beginn an. Ich war erstaunt, dass diese Stimme dann zu dir gehörte.“ Mazacan sah auf den Boden und sagte nichts. „Was hat der Mann dir denn getan, um dem würdig zu sein?“


  Mazacan verzog unter Dunmores schneidendem Tonfall das Gesicht. Er hob den Kopf und sah fest in seine blutrote Iris. „Mir? Nichts. Er hat siebenundzwanzig Zivilisten abschlachten lassen und dann begründet, dies sei nun mal sein Job.“


  Dunmores Miene wurde fast unmerklich weicher. „Damit hat er recht. Es ist sein Job.“


  Mazacan lachte bitter. „Ja, ich weiß. Ist das nicht widerlich?“ Er fuhr sich durch die Haare. „Was tust du hier?“


  „Ich wollte mich mit ihnen treffen.“ Dunmore deutete auf die verkokelten Reste des Bauernhauses. In letzter Zeit hatte er die menschlichen Widerständler vernachlässigen müssen. Die Vorbereitungen für den Fluch nahmen ihn zu sehr in Anspruch, sodass er meistens erst später zu Treffen kommen konnte.


  Diesmal war er zu spät gekommen.


  Mazacan seufzte. „Pech für sie, Glück für dich. Du bist zwar gut, aber gegen achtzig Hexenjäger-Veteranen bekämest du auch Probleme. Kenzie wäre traurig.“


  „Geht es Kenzie gut?“ fragte Dunmore zögernd.


  „Du meinst, ob sie überlebt hat, nachdem du dich aus dem Staub gemacht hast?


  Hat sie. Lachlan hätte sie beinahe umgebracht, aber sie ist ihm noch davongekommen.“


  „Lachlan wird sie nicht töten“, meinte Dunmore abwesend. „Sie nicht.“ Mazacan runzelte die Stirn. Der Dunkelelb sah auf. „Ich bin nicht zu dir gekommen, um dich bei deiner Buße zu stören. Ich möchte dich um etwas bitten.“


  „Du? Mich?“


  „Ja. Wegen Kenzie. Wenn es darum geht, ob sie ihr Leben oder den Treffpunkt des Widerstandes hergibt, soll es nicht ihr Leben sein.“


  „Warum sagst du mir nicht einfach, wo ihr euch trefft? Dann kann Kenzie gehen.“


  „Weil ich es nicht weiß. Adigis hat bislang nur Kenzie eingeweiht. Wir anderen erfahren es erst kurz vorher.“ Dunmore erhob sich.


  „Aber…“ „Wenn Kenzie den Ort partout nicht nennen will, sorge du dafür, dass sie es tut.“


  Mazacan stand ebenfalls etwas wackelig auf. „Versteh ich das richtig? Du willst, dass ich sie zum Sprechen bringe? Sie zur Verräterin mache?“


  „Ja. Ich will nicht, dass ihr etwas zustößt. Du liebst sie doch, Mazacan.“7 Mazacan überrumpelte diese Aussage so, dass er sie ignorierte. Dunmore sah zum Wald hinüber. „Manchmal muss man denen, die man liebt, wehtun, um sie zu schützen. Glaub mir, ich weiß, wie schwer das ist. Du solltest jetzt gehen.“


  Mazacan stand unschlüssig in der Landschaft, bückte sich langsam und hob widerwillig sein Schwert auf. Er betrachtete die Waffe, als sei sie etwas Abscheuliches. „Was ist bloß aus mir geworden?“ fragte er kaum hörbar.


  „Nichts hoffnungslos Schlechtes. Sonst hättest du vorhin weder die Kontrolle verloren noch sie zurückerlangt.“


  Mazacan verstand, was Dunmore meinte. Er nickte erschöpft und hob den Kopf. „Ich hoffe, ihr gewinnt.“


  „Hätten wir dieses Gespräch nur ein paar Jahre zuvor geführt.“ Mazacan verstand nicht, warum ihm der Dunkelelb einen traurigen Blick zuwarf. „Du musst jetzt wirklich gehen.“


  Mazacan nickte erneut, hob schwach die Hand und schlurfte zu Skadi. Er zögerte kurz, bevor er aufsaß und davonritt. Dunmore schaute ihm nach. Mazacan hatte keine Ahnung, was ihm blühen würde, wenn er Kenzie dazu brachte, den Treffpunkt zu verraten. Auch noch, weil er sie nur schützen wollte. Dunmore fühlte sich überhaupt nicht wohl dabei, ihn zu benutzen, um Kenzie zur Einhaltung eines Planes zu zwingen, den sie seinetwegen nicht einhalten konnte. Sie waren doch seine Freunde. Aber das war nicht die Zeit für Persönliches.


  „Los! Raus mit dir! Mach, dass du verschwindest!“ brüllte Wolcod.


  Der lädierte Veteran nahm die Beine in die Hand und floh aus Wolcods Büro, vorbei an Lachlan, der gerade den Gang hinunterkam. Die Todesfee sah ihm kurz nach, schlenderte dann zur offenen Bürotür, in deren Rahmen gerade Wolcod auftauchte. „Du hast ihn rausgeschmissen?“ erkundigte sich Lachlan.


  „Natürlich. Ich brauch hier niemanden, der tut, was er will – und den ich einfach loswerden kann.“


  Lachlan lächelte sacht und fühlte sich nicht angesprochen. „Solltest du nicht auch den Nordmann rauswerfen? Immerhin hat er fast einen Untergebenen getötet.“


  „Das sagt der Richtige!“ knurrte Wolcod und knallte die Tür zu. Lachlan schüttelte tadelnd den Kopf. Der Chef war heute geladen. Wenn Wolcod richtig wütend war, war er wirklich nicht bekömmlich.


  Lachlan schlenderte weiter. Er fand es ziemlich spannend, was da passiert war. Der Nordmann ging durch, schlug fast die eigenen Leute tot und kam dann reumütig und geständig zurück in den Hauptsitz gekrochen. Hochinteressant. Lachlan machte sein Opfer aus. Mazacan saß wie zertrümmert in einer der Fensternischen und sah auf seine Füße. Die Todesfee pflanzte sich vor ihm auf.


  „Maz, Maz, du machst mir Sorgen. Diese angestaute Wut in dir – das ist nicht gut. Schau, wohin es dich gebracht hat.“ Mazacan hob den Kopf und sah ihn an. Sein Blick war so hoffnungslos düster, dass Lachlan sich die eingeplante Häme schenkte. „Weißt du“, meinte er ruhig, „Ich muss mich gar nicht um dich kümmern. Wenn du so weitermachst, begehst du spätestens in drei Monaten sowieso Selbstmord.“


  Mazacan ließ den Kopf wieder sinken.


  „Mazacan!“ rief eine Stimme vom Flur her.


  Lachlan drehte sich um, der Angerufene hob kaum den Blick. Es war Kenzie. Sie trug immer noch diesen sackartigen, viel zu großen Schlafanzug. Als er sie sah, wurde Lachlans Blick merkwürdig weich. Kenzie lief ohne Notiz von ihm zu nehmen an Lachlan vorbei und zu Mazacan. Sie kam kurz vor ihm zum Stehen und umarmte ihn ohne Umschweife. In Lachlans Magengegend begann es zu brodeln, als er sah, wie sie ihn an sich drückte, ihm über den Kopf strich und leise beruhigend auf ihn einredete. Mazacan erwiderte die Umarmung nicht, schloss aber die Augen. Kenzie löste sich von ihm und legte ihre Hände auf seine Schultern. „Es ist gut, hörst du. Alles ist in Ordnung. Bitte sei nicht so traurig, Elbenohr.“


  Elbenohr? „Hey!“ fauchte Lachlan. Kenzie drehte sich um. „Ist gut. Du kannst jetzt aufhören, ihn abzuknutschen.“


  „Wieso sollte ich?“ fragte sie spitz.


  „Weil ich es dir sage!“


  Kenzie hatte dazu eine andere Meinung, aber Mazacan nahm sanft ihre Handgelenke und schob sie von sich. „Nicht. Keinen Streit. Nicht meinetwegen.“


  Sie ließ ihn los und wich ihm zuliebe einen Schritt zurück. „Geht es wieder?“


  fragte sie so besorgt, dass sich Lachlan am liebsten in den Boden gestampft hätte.


  Mazacan nickte. „Wird schon.“


  „Ja, Kenzie. Es wird schon“, stichelte Lachlan. „Dein Maza-Bubu hatte nicht zum ersten Mal einen Tobsuchtsanfall. Der hat schon Übung darin.“ Sie warf ihm einen abfälligen Blick zu. „Was willst du überhaupt hier? Gibt es nicht irgendwelche Leute, die du foltern musst?“


  Lachlan verschränkte die Arme vor der Brust und meinte: „Ich dachte, ich fang heut bei dir an.“


  „Du bist so ein…“, schimpfte sie. Sie war ohnehin schon wütend auf ihn, weil er sie fast zum Weinen gebracht hatte - mal abgesehen davon, dass sie ihn letzte Nacht hatte totschlagen wollen. „Verzieh dich in deine Gruft und lass uns zufrieden!“


  „Kenzie“, brummte Mazacan tadelnd. „Hört doch endlich mal auf damit.


  Könnt ihr euch nicht einfach gesittet hassen? Ihr zickt ja rum wie ein altes Ehepaar!“ Kaum hatte er das Wort ausgesprochen, kam ihm der Gedanke. Er erinnerte sich daran, was Dunmore zu ihm gesagt hatte: Er wird sie nicht töten. Sie nicht. Dann hatte er sich selbst vor Augen, wie er Kenzie fragte: Warum bist du noch am Leben? Mazacan hob den Kopf und fand in Lachlans Blick für Kenzie die Antwort darauf. „Oh mein Gott“, murmelte Mazacan fast angeekelt.


  Lachlan drehte den Kopf, sah ihm ins Gesicht und konnte ahnen, was in seinem Hirn vorging. Er lächelte süffisant und trat neben Kenzie, ohne Mazacan aus den Augen zu lassen. „Ja, weißt du, Nordmann, ich und Kenzie, wir kennen uns halt so lang – und gut.“ Er fuhr mit den Fingern an ihrem Hals entlang, bevor er die Hand an ihren Nacken legte.


  Mazacans Miene wurde sehr, sehr finster. Kenzies auch. Sie schlug Lachlans Hand weg. „Nimm deine Pfoten von mir! Ich will nicht, dass du mich dauernd anfasst!“


  Lachlan ließ die Hand sinken und schaute sie schweigend an. Dann meinte er kühl: „Mazacan hat noch einen Bericht darüber zu schreiben, was er sich heute geleistet hat. Also sag ihm gute Nacht.“


  Kenzie musterte ihn kurz, dann nickte sie streitlustig. „Das werde ich.“ Sie wusste nicht so recht, was genau sie dazu trieb, das vor Lachlans Augen zu tun. Vermutlich wollte sie ihm ihren Standpunkt eindeutig klarmachen. Sie ging zu Mazacan, nahm sein Gesicht in ihre Hände und gab ihm einen Kuss – er war kurz und jugendfrei, aber sie küsste ihn mitten auf den Mund. Das hatte sie noch nie getan. Mazacan war so perplex, dass er gar nicht reagierte. Lachlan biss knirschend die Zähne aufeinander. Kenzie kümmerte sich nicht um ihn, sondern legte ihre Stirn an Mazacans und meinte leise: „Versprich mir, dass du keinen Blödsinn machst, ja? Es kommt alles wieder in Ordnung. Vergiss nicht, ich bin immer für dich da.“


  Mazacan nickte nur stumm. Dann nahm er ihre Hand. „Kenzie“, meinte er so leise, dass nur sie ihn hören konnte. „Ich bitte dich – tu so was nie wieder, wenn er es sehen kann. Versprich es mir.“


  Kenzie war überrascht, wie eindringlich er klang, also nickte sie. Mazacan drückte ihre Hand, wandte sich ab und stand auf. Er zwang sich, Lachlan zu ignorieren und ging ruhig den Gang hinunter.


  Lachlan kreuzte die Arme und musterte Kenzie düster. Er war sauer auf sie, und dass sie ihn jetzt nicht eines Blickes würdigte, machte es nicht gerade besser. „Wir sind heute in einer interessanten Stimmung, was Kenzie? Ein bisschen unentschlossen, wie mir scheint.“


  Sie drehte den Kopf und warf Lachlan einen eher müden Blick zu. „Hah?“


  „Erst lässt du dich von Wolcod betütern, dann heulst du dich bei mir aus, um anschließend Mazacans deprimierte Stimmung auszunutzen. Weißt du, wie man Frauen nennt, die mit Männern so was machen?“


  „Weißt du, wie man Männer nennt, die Frauen solche Namen geben? Jetzt lass mich zufrieden. Falls du es vergessen haben solltest, ich habe letzte Nacht ein paar Blessuren abbekommen, an denen du nicht ganz unschuldig bist. Ich bin müde.“


  Sie wandte sich ab und wollte einfach gehen. Lachlan ertrug es nicht, wie egal er ihr zu sein schien. „Oh, müde ist sie“, wiederholte er bösartig. „Vielleicht ist das ja der Grund? Denn es ist erstaunlich; wenn der Depp dabei ist, soll ich dich nicht anfassen. Aber wenn wir allein sind, scheint dich das ja wohl alles andere als zu stören!“


  Kenzie fuhr zu ihm herum und starrte ihn an. Erst schien es, als wollte sei etwas sagen, aber dann schüttelte sie nur den Kopf und wandte sich ab. Sie wollte an ihm vorbeigehen, aber er hielt sie an der Schulter fest. Die Art, wie sie ihn angeschaut hatte, löste in ihm das Gefühl aus, das einem schlechten Gewissen ansatzweise am nächsten kam. „Kenzie!“ bat er. „Bleib.“


  Sie blieb, gezwungenermaßen. Glücklich machte sie das nicht. „Verdammt, lass mich doch in Ruhe! Was willst du denn noch?“


  „Ich – es tut mir leid.“ Das klang erschreckend aufrichtig. Kenzie überlegte, ob er dieses Wort je schon mal gemeint hatte – oder überhaupt gesagt. „Wirklich… das ist einfach Gewohnheit.“ Er strich ihr mit dem Daumen über die Schulter. Sie war so damit beschäftigt, auf die erfahrungsgemäß unvermeidliche Falle zu lauern, dass sie es einfach duldete. Er seufzte. „Kenzie, ich…“


  „Lachlan“ herrschte eine strenge Stimme.


  Die beiden hoben den Kopf. Wolcod stand mit verschränkten Armen auf dem Flur. „Lass Kenzie zufrieden. Sie gehört ins Bett, und zwar in das auf der Krankenstation, und das Letzte, das sie jetzt braucht, bist du.“ Lachlan sah streitlustig aus, aber Kenzie machte sich los8 und ging zu Wolcod. „Wie geht es dir?“ fragte er sie.


  „So ganz gut.“


  „Hm.“ Er senkte die Stimme. „Wegen Mazacan… Dass sich die Jäger gegenseitig anfallen, kommt häufiger vor… In diesem Fall halte ich es allerdings für besser, wenn ich Mazacan eine Weile im Innendienst behalte.“ Sie lächelte dankbar. In Lachlans Hals zuckte ein Muskel. Dieser blöde Heilige Wolcod! Wolcod nickte mit dem Kopf in Richtung Flur. „Leg dich wieder hin jetzt.“ Kenzie nickte, lächelte – schon wieder! – und verschwand gen Krankenstation. Lachlan lehnte sich mit gekreuzten Armen nachlässig gegen die Wand. „Du magst sie, was?“ fragte er, als hätte er die geheime Identität des maskierten Rächers aufgedeckt.


  Wolcod drehte sich zu ihm, schien aber nicht sonderlich schockiert. „Bitte?“ fragte er ruhig.


  „Na, Kenzie“, erklärte Lachlan und grinste anzüglich. „Ich kann einfach nicht so recht glauben, dass da nur hehre väterliche Gefühle sind. Findest du sie süß? Hast du dich in sie verknallt? Bist du nicht ein bisschen zu alt für sie? Komm, gib es ruhig zu, Wolcod. Mir musst du nichts vorspielen. Ich weiß, dass du nicht mal ansatzweise so heilig bist, wie du gern tust.“


  Wolcod musterte ihn ohne jede Rührung, fast schon gelangweilt. „Ein schmutziger Geist sieht überall nur Schmutz, Lachlan“, sagte er. Dann drehte er sich um, ging in sein Büro und schloss die Tür.


  Lachlan stand plötzlich allein auf weiter Flur. Es war niemand mehr da, mit dem er sich hätte anlegen können. Er fluchte zwischen den Zähnen, knuffte die Wand und rauschte den Flur hinunter. Ärgerlich, dass er Seth bereits umgebracht hatte.


  „Ich finde das unmöglich! Diese Zustände hier! Unsere Berufsehre wird in den Dreck gezogen!“ keifte Heather. Sie strich sich das dunkle Haar zurück, damit auch nichts außer Form geriet. „Sie läuft hier munter durch die Gegend, anstatt dass sie in den Kerker zu Herrmann kommt, wo sie hingehört und endlich den vermaledeiten Treffpunkt verrät! Aber nein, der Dame darf kein Haar gekrümmt werden. Das ist eine Farce ohnegleichen!“


  Die anderen nickten zustimmend, wenn auch nicht ganz so leidenschaftlich, wie Heathers Vortrag gewesen war. Außer ihr hatten sich noch Belvedere, Leigh und Reuben eingefunden.


  Belvedere zuckte mit den Schultern. „Ich finde es auch ziemlich affig, dass eine Rebellin wie unser Gast behandelt wird, aber so was hat es früher auch schon mal gegeben. Regst du dich wirklich über das Prinzip auf, oder weil es Lachlan ist, der sie so hingebungsvoll verhört?“


  Heather war beleidigt. „Das hat überhaupt nichts damit zu tun…“


  „Ich denke, doch“, murrte Reuben finster. „Weil es Lachlan ist. Das ist das Problem. Unser bester Mann benimmt sich plötzlich wie ein erstjähriger Stümper.“


  „Stimmt“, pflichtete Leigh ihm bei. „Wie stehen wir denn dann da? Wenn das so weitergeht, wird man sich an die Hexenjäger als einzige große Teeparty erinnern!“


  „So weit darf es nicht kommen“, meinte Reuben hart. „Lachlan kann nicht einfach ungehindert einen so schlechten Job machen.“


  Leigh seufzte, als hätte er von Reuben schon genug solcher Kommentare gehört. „Und was gute Arbeit ist, weiß einer aus Lyddwyr Wfnyth natürlich, immerhin waren eure Schafzüchter so gut, dass ihr jetzt mehr Schafe als Menschen da habt.“


  Reuben warf ihm nur einen düsteren Blick zu. Witze über das kleinste, aber schafreichste Land in Zweiinsel hörte er zu oft. Damit konnte man ihn nicht mehr aufregen. Heather hingegen war nicht amüsiert und meinte spitz: „Ich komme auch aus Lyddwyr Wfnyth.“


  Leigh schlug in gespielter Bestürzung die Hände zusammen. „Du meine Güte! Wenn ihr beide hier seid, haben die Schafe ja das Land für sich allein!“ Belvedere grinste breit und wandte sich ab, damit es nicht so auffiel.


  Reuben sah Leigh nicht an, als er ruhig sagte: „Halt den Mund, Leigh.“ Sein Tonfall überzeugte den blonden Hexenjäger auf der Stelle. Er hob beschwichtigend die Hände und wurde friedlich. Gewiss war er nicht so dumm, sich ausgerechnet mit Reuben anzulegen.


  Der sprach weiter, als sei nichts gewesen. „Und wenn Lachlan außerstande ist, seinen Job zu erledigen, müssen wir das halt tun.“


  Dieses aufmüpfige Grüppchen stand leider auf dem Weg von Wolcods Büro zur Krankenstation. Und in perfektem Timing kam nun Kenzie dort vorbei. Mit einem Mal verstummten die Hexenjäger. Kenzie stutzte kurz, als sie die angespannte Stimmung wahrnahm. Dann wollte sie an Reuben vorbei durch den Türbogen treten und einfach weitergehen. „Moment mal“, meinte der Hexenjäger streng und hielt sie am Arm fest.


  Kenzie stoppte unfreiwillig. Es ging ihr langsam auf die Nerven, ständig festgehalten zu werden. „Was?“ fragte sie strapaziert.


  „Du hast einen ziemlich frechen Ton an dir für jemanden in deiner Lage“, meinte Reuben. Im Gegensatz zu Lachlan schien ihn das überhaupt nicht zu amüsieren.


  „Ich weiß“, antwortete Kenzie. „Wenn das alles war…“ Sie wollte gehen.


  „Nein, das war es nicht.“ Sein biestiger Tonfall machte sie ein bisschen nervös. Und sein Griff tat ziemlich weh. Kenzie musste sich daran erinnern, dass sich nicht alle Menschen von Dreistigkeit beeindrucken ließen. „Was wollt ihr?“ fragte sie vorsichtig.


  „Na was wohl“, nörgelte Leigh. „Wir wollen wissen, wo sich deine Rebellenfreunde treffen werden.“


  Kenzie erschrak. Sie hätte nie damit gerechnet, dass die anderen Hexenjäger auf die Idee kommen würden, sie das zu fragen – verblüfft drehte sie sich zu Reuben neben sich, um herauszufinden, ob das hier ein Witz sein sollte. Sollte es nicht. „Da bist du sprachlos, was?“ sagte der Hexenjäger unfreundlich. „Bist wohl nur Lachlans spezielle Verhörmethoden gewöhnt?“


  Kenzie bekam Angst, das machte sie wütend. Sie riss an ihrem Arm, kam aber nicht los. „Lasst mich zufrieden! Ich…“


  „Jetzt kommt bestimmt gleich, dass sie es Wolcod sagt“ spottete Heather eisig. Kenzie konnte ihre Feindseligkeit nahezu spüren. Was hatte sie gerade Heather getan? Wieso erwachten die Hexenjäger plötzlich aus ihrer tumben Befehlshörigkeit und ergriffen die Initiative? Warum hatte sie damit nicht gerechnet und war vorsichtiger gewesen? Kenzie kämpfte energisch um die Freiheit ihres Arms. Wieder das Falsche. Reuben griff kurz entschlossen um, packte sie am Hals und drückte sie gegen eine Säule. Kenzie konnte sich vorstellen, von wem er diese Vorgehensweise gelernt hatte. Sie krallte sich in seinen Arm und bereute, nicht längere Fingernägel zu haben. In der anderen Hand hielt Reuben ein kleines Messer – wo auch immer das plötzlich herkam. Da hatte sie wohl nicht aufgepasst. Schon wieder.


  „Hey!“ hörte sie jemanden rufen. „Was macht ihr da?“ Es war Mazacan. Er hatte sich durch seinen Ausraster viel Respekt erworben – und gleich wieder verloren, als er offen Reue zeigte.


  „Wir machen hier nur unseren Job“ sagte Heather spitz.


  „Euren Job?“ fragte Mazacan fassungslos. Wie oft musste er sich das heute noch anhören? „Ihr habt doch nicht alle…“ Er wollte Kenzie zur Hilfe eilen und machte einen Schritt auf Reuben zu.


  „Haltet mir doch mal kurz den edlen Recken vom Hals“, meinte der düster.


  Leigh und Belvedere sprangen vor und hielten Mazacan je an einer Seite fest. „Pfoten weg!“ bellte der.


  „Ganz ruhig, Maz. Ein Tobsuchtsanfall am Tag reicht. Wir tun ihr ja nichts weiter“, meinte Belvedere beschwichtigend. Mazacan war nach dem heutigen Tag fix und fertig, daher brachten seine bockigen Befreiungsversuche nicht das erwünschte Ergebnis.


  Reuben wandte sich an Kenzie. „So, Fräulein. Wieder zu dir. Du wirst mir jetzt sagen, wo sich der Widerstand trifft.“


  „Nein“, knurrte sie.


  Reuben verzog keine Miene und drehte das Messer vor ihrer Nase. „Ist dir dieses Nein ein Auge wert?“


  „Reuben! Lass den Scheiß!“ röhrte Mazacan aus dem Hintergrund.


  Kenzie sah Reuben ins Gesicht. In seinen fast schwarzen Augen konnte sie keine besondere Regung erkennen. Er war nicht wütend, er hasste sie nicht – sie war ihm ganz egal. Er tat wirklich nur seinen Job. Das weckte in ihr eine ungeheure Wut. Widerlich! „Ihr seid so erbärmlich!“ brach es aus ihr hervor. „Bildet euch ein, was Besonderes zu sein, weil ihr Elite-Jäger seid! Als ob ihr so was wie Berufsehre hättet! Ihr seid nicht besser als ein Haufen billiger Söldnerschweine!“


  Die Hexenjäger erstarrten. Mazacan hörte vor Schreck auf zu strampeln. Einem Elite-Jäger an die Berufsehre zu gehen war, als ob man auf die Flagge eines fanatischen Patrioten kotzte. „Das hättest du besser nicht sagen sollen“, meinte Reuben leise. In seinen Augen regte sich jetzt so einiges. Wenigstens wollte er sie nun aus Überzeugung verstümmeln. Er hob das Messer.


  Eine blasse Hand griff ihm von hinten über die Schulter und schloss sich um sein Handgelenk. Es knackte leise, als sich die Finger zuzogen. Reuben verzog das Gesicht und ließ das Messer fallen. Kenzie fing es auf und wusste nicht so recht, was sie damit anfangen sollte. Belvedere und Leigh ließen Mazacan los und versteckten unbeteiligt die Arme hinterm Rücken. Lachlan zog Reuben am knirschenden Handgelenk von Kenzie fort. „Was tust du da?“ fragte er ihn interessiert.


  Reuben sah ihm ins Gesicht. Nicht umsonst galt er als einer der unerschrockensten unter den Jägern. „Deinen Job“, sagte er feindselig.


  Lachlan nickte. „Ja, genau. Meinen Job. Warum, frage ich mich? Denkt ihr, meine Methoden sind falsch? Ich habe euch alles beigebracht, was euch bislang am Leben hielt, und ihr wollt mir sagen, wie ich meinen Job zu tun habe?“


  Seine Stimme war immer schneidender geworden. Es hätte böse für die Hexenjäger enden können, aber Kenzie griff Lachlan am Arm. Er drehte sich zu ihr und sah ihr einen Moment lang ins Gesicht. Dann schaute er auf das Messer, das sie immer noch in der Hand hielt. Lachlan nahm es ihr sacht weg und steckte es Reuben sorgfältig in die Tasche. „Und jetzt rettet dich die, die du eben fertigmachen wolltest. Die Schande, Reuben.“ Er ließ ihn los. Reuben hielt sich das malträtierte Handgelenk und schwieg. „Eigentlich kann ich mir fast denken, auf wessen Mist das hier gewachsen ist“, sagte Lachl an und schaute zu Heather. Sie drehte den Kopf weg.


  Lachlan ignorierte Mazacan und wandte sich um. Es schien, als ob er einfach an Kenzie vorbeigehen würde, aber im letzten Moment nahm er sie ohne aufzublicken am Handgelenk und zog sie mit sich fort.


  Reuben sah ihnen kurz nach, schnaubte frustriert und verschwand in die entgegengesetzte Richtung. Belvedere und Leigh wechselten einen ratlosen Blick, dann folgten sie ihm. Heather lehnte noch am Geländer der Galerie und rührte sich nicht. Mazacan trat entschlossen zu ihr. „Heather“, sagte er so streng, dass sie ihn ansah. „Es ist mir ganz egal, wie tief du sinkst, um Lachlan zu bekommen, aber wenn du nochmal die Trottel deswegen gegen Kenzie aufhetzt, bekommst du es mit mir zu tun.“


  Sie hob spöttisch eine Augenbraue. „Du willst mir drohen, Mausebein?“


  „Ich will nicht, ich tue es schon. Lass Kenzie zufrieden.“


  Heather schnaufte abfällig. „Das kauf ich dir nicht ab.“


  Mazacan lehnte sich dicht zu ihr hin. „Vielleicht nicht, aber du weißt doch, ich bin ein bisschen verrückt und leicht reizbar, und wenn ich richtig wütend werde, weiß ich nicht mehr, was ich tue. Besser, du machst mich nicht so wütend.“


  Ihr Gesicht nahm einen gewissermaßen besorgten Ausdruck an. Er wandte sich einfach ab und ging.


  „Hör auf, an mir zu zerren!“ schimpfte Kenzie, als Lachlan sie die Treppe zur Krankenstation hinter sich her zog. Er blieb stehen, ließ ihre Hand los und drehte sich zu ihr um. Kenzie stand noch auf der Treppe, Lachlan nicht, deshalb waren ihre Gesichter fast auf gleicher Höhe, was ein bisschen ungewohnt für beide war.


  „Wie schaffst du es eigentlich, dass dir in kürzester Zeit alle, denen du begegnest, den Hals umdrehen wollen?“ fragte Lachlan ärgerlich.


  Kenzie hob die Schultern. „Damit müsstest du dich doch auskennen.“


  Er überging das. „Du kannst froh sein, dass ich vorbeikam. Dein blonder Elbenbastard war dir ja keine große Hilfe.“


  „Zwei Kerle haben ihn schließlich festgehalten!“


  „Oh, das würde ich vielleicht gelten lassen, wenn es Wolcod und Morgan gewesen wären, aber bei den beiden doch nicht! Mich hätten Belvedere und Leigh keine zwei Minuten gehalten!“


  „Dich! Du bist ja auch eine Todesfee! Gegen Menschen schneidest du natürlich gut ab, schade, dass wir keine andere Todesfee zum Vergleich haben.“


  Lachlan schnaufte empört. „Soll ich Reuben zurückholen, ja?“


  „Bitte, der gibt wenigstens nicht so an wie du“, entgegnete Kenzie, wohl wissend, dass Lachlan bluffte.


  Der öffnete den Mund und schloss ihn dann doch wieder. Stumm verschränkte er die Arme und schüttelte den Kopf, bis er schließlich fragte: „Wieso lässt du ihm das durchgehen?“


  „Wem? Reuben?“


  „Nein. Mazacan. Er ist völlig ausgerastet. Und du nimmst das so hin? Der Typ ist doch gemeingefährlich!“


  „In der Hinsicht steht dir nicht viel Kritik zu, Lachlan. Tu nicht so, als seist du da anders. Er geht vielleicht, wie du es nanntest, stufenlos von Jammerlappen zu Amokläufer, aber du gehst noch schneller von Strahlemann zu Todesengel.“


  Lachlan grinste matt. „Ja, aber ich seh gut dabei aus.“


  „Umso schlimmer.“


  Er schaute seitlich ins Leere, dann auf den Boden und wieder ins Leere und wusste nicht, wie er anfangen sollte. Kenzie glaubte es kaum. Endlich sagte er: „Mazacan ist durchgedreht, aber du tröstest ihn und verzeihst ihm. Aber wenn ich so was mache, schreist du, ich sei ein Monster. Ich verstehe das nicht.“


  Kenzie seufzte. Er verstand es wirklich nicht. „Ich heiße nicht gut, was er getan hat. Aber Mazacan hat die Beherrschung verloren, weil seine Untergebenen wahllos Zivilisten getötet haben. Du hingegen verlierst die Beherrschung, wenn sie es nicht tun.“ Er sah sie verständnislos an. „Hast du denn gar kein… Gespür für falsch und richtig?“ fragte sie.


  Er zuckte mit den Schultern. „Doch. Aber ich kümmer mich nicht drum.“


  Sie hob hilflos die Hände. „Und deshalb bist du für mich das Monster.“


  Er sah finster an ihr vorbei. „Bestechend logisch.“


  Kenzie war zu müde, um sich damit auseinanderzusetzen, in was für einer Laune er jetzt wieder steckte. „Kann ich dann schlafen gehen?“


  „Bitte.“ Seine Stimme klang irgendwie belegt. Er trat beiseite, damit sie vorbeikonnte. Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu und verschwand in der Tür zur Krankenstation. Lachlan sah ihr nachdenklich hinterher.


  Am Abend, es war gerade draußen dunkel geworden, stand Kenzie auf dem winzigen Balkon der Krankenstation und schaute in die Landschaft, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Trotz ihrer Müdigkeit hatte sie bisher keinen Schlaf gefunden. Sie lehnte sich ein wenig über das Geländer. Wie tief es von hier hinunterging. Es war ziemlich leichtsinnig von den Jägern, sie nicht zu bewachen. Wenn sie jetzt sprang, würden sie nie erfahren, wo sich der Widerstand traf. Aber zum Springen war Kenzie zu feige – oder nicht feige genug.


  Da hörte sie eine aufgebrachte Frauenstimme, die vom Balkon unter ihr nach oben drang. Kenzie lauschte. Es war Heather. Offensichtlich hatte sie sich schon zuvor unterhalten und war mitten im Satz auf den Balkon getreten.


  „…aber tut ganz unschuldig! Das sind die Schlimmsten, die die spröde Jungfer markieren!“


  Eine zweite Frau schaltete sich ein. Es war die leise Stimme von Alison, weit schwerer zu verstehen als Heathers lautes Gemecker. „Ich denke, du irrst dich, Heather. Ich habe nicht den Eindruck, dass sie nur so tut, als ob.“


  Heather lachte kurz auf. „Dir kann man ja auch leicht etwas vormachen! Ich sage dir, diese kleine rothaarige Schlampe wirft sich mit voller Absicht an ihn ran! Und bei Wolcod versucht sie es genauso!“


  Kenzie wurde flau, als sie merkte, dass da über sie gelästert wurde. Sie beugte sich weiter vor.


  „Mach dich nicht lächerlich.“ Alison klang müde. „Wolcod ist für so was gar nicht empfänglich.“


  „Der Einzige, der für so was nicht empfänglich war, war Floyd, und du weißt, wieso.“


  Alison seufzte inbrünstig. Heather und Floyd, das war auch so eine Sache. Sie war fast erleichtert gewesen, als er gerissen wurde, weil dann endlich das Gezänk aufgehört hatte. „Ich habe mit ihr gesprochen. Hast du sie dir mal angeguckt? Sie hat sich an ihm fast die Fäuste weichgeschlagen.“


  „Ha! Mir hat Leigh erzählt, wie das aussah, als sie die beiden entdeckt haben.


  Sei nicht so naiv, Alison.“


  Kenzie war wirklich schlecht. Was wurde da bloß über sie erzählt im Hauptsitz? Obwohl sie am liebsten ins Zimmer gegangen wäre und das Fenster geschlossen hätte, konnte sie sich nicht losreißen und hörte weiter zu.


  Alison klang ein klein wenig aufgebracht, als sie sprach. „Ich bin nicht naiv. Aber du bist voreingenommen. Du hetzt doch nur gegen sie, weil es Lachlan ist. Schlimm genug, dass ausgerechnet der es dir so angetan hat. Es ist nicht ihre Schuld, dass er…“


  „Spar dir das! Der blonde Schoßhund von dem Miststück hat es gewagt, mir zu drohen! Er meinte, ich bekäme es mit ihm zu tun!“


  Kenzie zog die Augenbrauen hoch. Donnerwetter, Mazacan! Das hätte sie nicht von ihm gedacht.


  Alison schnaufte. „Er ist ihr Freund, Heather.“


  „Trotzdem hat er nicht das Recht, so mit mir zu sprechen! Und sie soll endlich von hier verschwinden!“


  Kenzie hörte, wie eine Tür zufiel. Offenbar hatten die beiden Frauen den Balkon verlassen und diskutierten drinnen weiter. Sie war ganz dankbar. Noch mehr hätte sie davon nicht hören wollen. Deshalb war Heather also so…


  „Spring nicht!“ Zwei Hände hielten sie fest. Kenzie erschrak, gleichzeitig ärgerte sie sich. Wer das auch war, er bekam ihren Ärger über Heather ab. Sie drehte sich um und wurde noch wütender.


  „Du schon wieder! Lass mich endlich zufrieden! Und nimm deine Hände weg!“


  Sie riss sich los und ging an Lachlan vorbei zurück ins Zimmer.


  Er stand kurz verwirrt da, dann folgte er ihr. „Wolltest du nicht springen?“


  „Springen? So ein Blödsinn!“ Sie setzte sich auf ihr Bett und schlug ihre eiskalten Füße unter. Lachlan schnappte sich einen Stuhl und setzte sich rittlings darauf. Kenzie wurde wieder wild, als sie das sah. „Was soll das werden? Los, hau ab!“


  Er schüttelte langsam und nachdrücklich den Kopf. „Nicht, solange du mir nicht sagst, was du da draußen gemacht hast.“


  „Gemacht? Nichts! Unfreiwillig mitgehört, wie Heather mich eine Schlampe und ein durchtriebenes Miststück nennt, sonst nichts!“


  Lachlan sah irgendwie erheitert aus. „Woah“, machte er und grinste breit.


  „Das ist nicht lustig! Ich will gar nicht wissen, was die alle über mich reden! Und wie kann ich es ihnen verdenken – schließlich bist du ja immer da, wo ich bin!“ In aufwallender Aggression packte sie eins der Kissen und schmiss es Lachlan an den Kopf. Er fing es ab, warf es sacht zurück aufs Bett und lachte. Kenzie war irritiert und vergaß, wütend zu sein. „Was gibt es da zu lachen?“


  Lachlan bekam sich ein und rieb sich übers Gesicht. „Ich find das toll, wie du dich über diese blöde Kuh aufregst… mich berührt das schon seit Jahren nicht mehr.“


  Kenzie kam sich etwas pubertär vor und kratzte sich am Kopf. „Naja, aber… was sie gesagt hat…“


  Lachlan winkte ab. „Ach, Kenzie. Heather ist seit Jahren scharf auf mich, und ich würde sie nicht mal nehmen, wenn man sie an mich löten würde! Sie hasst alle Leute, mit denen ich lieber zusammen bin als mit ihr, und die Liste ist lang. Aber die tut dir nichts, weil sie weiß, dass sie dann Ärger mit mir bekommt.“


  „Hm“, machte Kenzie nur etwas unschlüssig und knüllte ihren viel zu weiten Ärmel.


  Lachlan kreuzte die Arme über der Stuhllehne und stützte den Kopf darauf.


  „Dieser Schlafanzug ist unmöglich.“


  Sie stutze und sah an sich herunter. „Öh…“


  „Wessen ist das?“ fragte Lachlan und setzte einen schätzenden Blick auf. „Von einem Mann auf jeden Fall. Einem, der sich nachts vor niemandem attraktiv zu machen braucht.“


  Kenzie sah einigermaßen peinlich berührt auf ihre Hände. „Es ist Wolcods.“


  Lachlan grinste triumphierend. „Ja, das dachte ich mir. Unser Heiliger Wolcod. Ein Wunder, dass du nicht durchrutschst. In seine Hemden passt du doch zwei - bis dreimal rein.“ Kenzie sah weiter auf ihre Hände und hoffte, dass er das kurze entwischte Lächeln nicht gesehen hatte. Natürlich hatte er. „Aber Kenzie!“ zog er sie auf. „Was seh ich denn da? Jetzt verstehe ich endlich, was du überhaupt am Nordmann findest! Du hast eine Schwäche für große breite Männer! Hab ich nicht recht? Aber natürlich sanft im Gemüt. Was Liebes zum Anlehnen und Drücken?“


  Kenzie merkte, dass sie rot anlief. „Ach, sei doch still.“ Sie ärgerte sich, vor allem, weil sie überhaupt erst rot geworden war. Lachlans Tonfall war schlimmer als das, was er sagte. Als ob er ihre Schulfreundin bei der Pyjamaparty wäre! Und er hörte nicht auf damit.


  „Im Gegensatz zum tollwütigen Nordmann ist Wolcod ja so ganz umgänglich, auch wenn er diesen Tick hat, dass ihn keiner anfassen soll. Aber da seid ihr ja Schwestern im Geiste. Er ist zwar beinah doppelt so alt wie du, aber ein guter Wein muss reifen, was?“


  „Ich und… bist du noch ganz…“


  „Findest du ihn denn nicht attraktiv?“


  „Das tut doch gar nichts zur…“


  „Du findest ihn also hässlich?“


  „Das habe ich nicht…“ Kenzie wurde der Spaß zu dumm. „Was ist bloß los mit dir? Was interessiert dich das? Das ist doch ganz egal!“


  „Wenn es egal ist, kannst du es ja auch sagen. Ich bin nur neugierig“, behauptete Lachlan unschuldig.


  Kenzie kniff die Augen zusammen. Na warte. „Gut. Du hast recht; Ja, ich finde Wolcod attraktiv. Und Mazacan genauso. Und wenn du zwischen ihnen stehst, wirkst du immer ein bisschen mickrig.“ Sie sagte das nur, um ihm eins auszuwischen. In Wahrheit empfand sie es andersherum; große Kerle wie Wolcod oder Mazacan sahen merkwürdig eingegangen aus, wenn Lachlan neben ihnen stand, auch wenn er kleiner und schmaler sein mochte.


  Lachlan nickte nur. „Findest du mich attraktiv?“


  Kenzie zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Wie bitte?“ Aber er meinte die Frage ernst. Das ärgerte Kenzie. „Wie eitel bist du eigentlich?“


  „Wieso eitel?“


  „Komm schon! Du weißt doch ganz genau, wie du auf Leute wirkst! Du weißt, dass sie dich schön finden, ob sie wollen oder nicht!“


  „Ich habe nicht gefragt, ob die Leute mich schön finden. Mich interessiert, was du darüber denkst“, meinte er ruhig.


  Kenzie schwieg. Er dachte schon, sie würde nicht mehr antworten, als sie sagte: „Ich fand dich schöner, als ich dich noch nicht so gut kannte.“


  Er runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“


  „Naja, jetzt, wo ich dein Wesen besser kenne, stößt mich das verständlicherweise ab.“ Das war gelogen. Lachlan konnte machen, was er wollte, sie fand ihn eher noch attraktiver als weniger. Natürlich hütete sie sich, ihm das auf die Nase zu binden. Lachlan sah sie mit einem fast bestürzten Gesichtsausdruck an.


  So ähnlich schaute Mazacan, wenn sie sehr gemein zu ihm gewesen war oder ihm die Schokolade weggegessen hatte. Kenzie fühlte sich schuldig. Im Grunde war ihre Antwort die grausamste, die möglich gewesen wäre. Sie zuckte mit den Schultern. „Und wenn ich mir das lange genug sage, stimmt es auch irgendwann“, murmelte sie.


  Lachlan sah immer noch ernst aus, was sie merkte, als sie aufsah, weil er nicht mit der erwartungsgemäßen Häme anfing. „Dann hast du das nur gesagt… um mich zu ärgern?“ hakte er kritisch nach.


  Kenzie fand es immer irritierend, wenn Lachlan sich ausdrückte wie ein kleiner Junge. Aber sie nickte. „Ja.“


  Er schien nachzudenken. „Warum hast du ihn geküsst?“


  Kenzie wusste in dem Moment gar nicht, was er meinte. „Wen?“


  „Mazacan. Du hast ihn so… demonstrativ abgeknutscht, dass ich mich frage, hast du das gemacht, weil du so gefühlt hast, oder weil du mich ärgern wolltest?“ Er verschränkte die Arme und wartete auf Antwort. Kenzie mochte es nicht, wenn er ihr solche Fragen stellte. Und das tat er dauernd. Die eine mehr war es auch nicht wert, ein großes Theater drum zu machen.


  „Beides“, sagte sie deshalb wahrheitsgemäß.


  „Warum willst du mich ärgern?“


  Kenzie blieb kurz die Sprache weg. Jetzt ging es aber zu weit. Das konnte er nicht ernsthaft fragen. „Wenn du mich und meine Freunde weniger oft bedroht, gequält und beinahe umgebracht hättest, würde ich dich vielleicht nicht ärgern wollen.“


  „Du meinst, wenn ich netter zu dir wäre?“


  Netter? Kenzie gab auf und warf die Arme in die Luft. „Pff. Netter. Klar. Von mir aus.“


  Das schien ihm zu genügen. „Ist gut. Ich merk mir das.“


  Kenzie warf ihm einen forschenden Blick zu. „Was ist eigentlich los mit dir?“


  „Mit mir? Nichts. Du wirst doch nichts dagegen haben, wenn ich netter zu dir bin?“


  „Doch, eigentlich habe ich das.“


  Er lächelte verschlagen und war wieder so selbstsicher wie früher. „Warum denn? Hast du Angst, du könntest mich dann zu sehr mögen?“


  Kenzie wurde es unbehaglich. „Einbildung ist auch eine Bildung“, flapste sie und biss sich auf die Zunge für den uralten dummen Spruch. Dennoch lachte Lachlan leise, streckte die Hand aus und legte seine Fingerspitzen unter ihr Kinn.


  „Kenzie, mein Schatz, wir wissen doch beide, dass du eine Schwäche für mich hast.“


  „Ähem.“ Von der Tür her kam ein lautes Räuspern. Es klang nicht freundlich. Kenzie drehte den Kopf und schlug schnell Lachlans Hand beiseite. In der Tür stand mit verschränkten Armen Alison. „Keine Besucher“, sagte sie so, wie eine Seaghie-Priesterin Keine Männer! gesagt hätte.


  Lachlan nickte entgegenkommend, erhob sich und strubbelte Kenzie durch die Haare, bevor sie ihn daran hindern konnte. „Gute Nacht, meine Süße!“ Er verließ betont lässig das Zimmer und grinste Alison unverschämt zu, bevor er verschwand. Alison würdigte Kenzie keines Blickes, als sie durchs Zimmer ging und das Fenster schloss.


  „Missversteh das nicht…“, begann Kenzie.


  Die Hexenjägerin warf ihr einen bitteren Blick zu. „Oh, ich denke, ich verstehe das ganz richtig. Es ist Lachlan.“ Sie wandte sich ab und ging hinaus.


  Kenzie ließ sich zur Seite fallen und plumpste ins Kopfkissen. Sie war sich sicher, Alison würde Heather gegenüber nicht noch einmal für sie Partei ergreifen. Kenzie krallte sich ins Kissen. Am liebsten hätte sie sich auf den Balkon gestellt und in die Welt hinausgeschrien, dass da absolut nichts war zwischen ihr und Lachlan. Sie hätte es wohl getan, wenn sie sich dessen auch absolut sicher gewesen wäre.


  Mazacan trat in dem Moment aus der Tür, als Lachlan daran vorbeilief. Die beiden Männer stutzten und warfen sich einen unentschlossenen Blick zu, nicht ganz sicher, ob sie sich ein Gefecht liefern sollten oder nicht.


  Dann wandte sich Lachlan um und verschränkte auf die für ihn typische Weise die Arme vor der Brust. „Brav deinen Bericht geschrieben?“


  Mazacan nickte. Eigentlich war er zum Umfallen müde. „Ja.“


  „Was mich beschäftigt…“, plauderte Lachlan. „Dein Verhalten in jüngster Zeit lässt mich fragen, ob du mir am Ende gar nacheiferst?“


  „Gewiss nicht“, brummte Mazacan mit so viel Abscheu, wie er konnte.


  „Na, da hättest du auch nicht viel Erfolg. Vorhin bei den Hexenjägern hast du dich ja ziemlich dämlich angestellt.“


  Wieder nickte Mazacan langsam. „Wohingegen du Kenzie so heldenhaft zur Rettung geeilt bist.“


  Lachlans Miene verhärtete sich kaum merklich. „Es ging mir darum, den Jägern ihre Grenzen zu zeigen.“


  „Wovon dich Kenzie ja abgehalten hat – mit einem einzigen bittenden Blick.“


  Mazacan sah, wie sich Lachlans verschränkte Hände krampften. Ansonsten rührte er sich nicht, als er sagte: „Niemand hält mich von irgendetwas ab.“


  Mazacan schnaufte spöttisch. „Mach dich nicht lächerlich, Lachlan. Ich weiß, was mit dir los ist. Ich habe gesehen, wie du sie angeschaut hast!“ Und es hatte ihn entsetzt. Mazacan war zwar schon sehr früh der Meinung gewesen, dass Lachlan scharf auf Kenzie war, aber komplexere Gefühle hätte er nicht für möglich gehalten. Der Gedanke machte Mazacan krank. Er hasste Lachlan dafür, dass er Kenzie liebte. Ihm kam es vor, als würde allein der bloße Umstand sie schon beschmutzen. Wie konnte eine Kreatur wie Lachlan es wagen, so etwas für seine Kenzie zu empfinden? „Die Unschuld zieht das Böse an, was, Lachlan?“


  Lachlan bohrte einen kalten Blick in ihn. „Das gilt auch andersrum.“


  Mazacan lachte kurz auf. „Oh nein, mein Freund. Nicht bei Kenzie. Das ist doch dein Problem, oder? Vielleicht kannst du sie hin und wieder etwas beduseln mit deinem Dunkelvolk-Gehabe, aber das war es auch schon. Von sich aus würde sich Kenzie niemals mit dir abgeben. Das muss hart sein. Als ob du das Mädchen erst besoffen machen musst, damit es dich überhaupt mal ansieht.“


  In Lachlans Wange zuckte es. „Bist du dir da so sicher, Nordmann?“


  „Ja, allerdings, das bin ich! Und du weißt es auch. Das macht dich fertig. Ich liebe Kenzie, und diese Liebe macht mich stärker, denn mir reicht es, dass sie mich gern hat.“


  Lachlan verdrehte die Augen. „Ich fang gleich an zu kotzen!“


  Mazacan fuhr fort, als hätte der andere nichts gesagt: „Aber du willst sie ganz und bekommst gar nichts von ihr, und das macht dich verletzlich und schwach, Lachlan.“


  Lachlan bekam wieder diesen wilden Ausdruck in den Augen. „Du…“


  Mazacan scherte sich nicht darum. „Sie wird dich niemals lieben. Das Beste, das du von ihr noch erwarten kannst, ist Mitleid.“


  Lachlan packte Mazacan an der Hemdfront und zog ihn heran. Dann meinte er ganz leise: „Du hast doch keine Ahnung, Mazacan. Meinst du, Kenzie sei völlig unverführbar? Dass sie niemals wanken, sondern immer eisern auf dem Pfad von Moral und Tugend schreiten wird? Du idealisierst sie viel zu sehr. Du kennst ihre dunkle Seite überhaupt nicht. In Wirklichkeit ist Kenzie mir nämlich weitaus ähnlicher als dir. Und das wird sie noch merken!“


  Mazacans Gesicht wurde ausdruckslos. „Nie.“


  Lachlan lachte gemein. „Oh doch, und da kannst du noch so sehr jammern, es wird nichts ändern! Am Ende bekomme ich Kenzie und ich werde sie nicht mal dahin drängen. Ganz freiwillig wird sie mich lieben.“ Er lehnte sich näher an Mazacan. „Und du wirst diesen Tag noch miterleben dürfen.“


  Dann ließ er ihn los und wandte sich ab. Im Gehen hörte er Mazacan leise sagen: „Du tust mir fast schon leid.“


  Lachlan fuhr herum, aber Mazacan war bereits um die Ecke gebogen. Die Todesfee ballte die Fäuste. Der Nordmann hatte Unrecht. Er sagte das nur aus Eifersucht. Weil er wusste, dass er gegen ihn keine Chance hatte. Er würde es ihm zeigen! Kenzie würde sich in ihn verlieben, und wie! Er würde sie überzeugen. Überzeugen, nicht zwingen. Er wusste, was er früher falsch gemacht hatte. Diese Fehler würde er nicht wiederholen.


  [image: ]


  „Das soll ich anziehen?“ fragte Kenzie am nächsten Morgen wenig begeistert. Sie warf einen skeptischen Blick auf das schwarze Hemd und die schwarze Hose, die eigentlich zu einer Hexenjägeruniform gehörten.


  „Kannst natürlich auch nackt rumlaufen“, meinte Alison gleichgültig. Von der ansatzweisen Sympathie war gar nichts mehr zu spüren. Kenzie seufzte. Ihr gefiel der Gedanke zwar nicht, wie eine Hexenjägerin gekleidet zu sein, aber es war immer noch besser als Alisons Alternative. Etwas später brachte sie die Hexenjägerin zum Verhörraum. Kurz vor der Tür bog sie allerdings ab und ging die Treppen hinunter bis zum Erdgeschoss. Kenzie zuppelte an ihrem Hemd herum. Sie fühlte sich unwohl in den schwarzen Sachen, obwohl sie gut passten und ziemlich bequem waren. „Wo gehen wir denn hin?“ fragte Kenzie argwöhnisch.


  „Ihr seid heute im unteren Raum“, sagte Alison nur. Sie blieb vor einer Tür stehen, klopfte an und öffnete, ohne eine Antwort abzuwarten. „Viel Spaß“, wünschte sie kühl und schob Kenzie ins Zimmer.


  Es glich dem oberen Verhörraum ziemlich, allerdings stand hier eine Bank, keine Stühle am Tisch und es gab eine Glastür, die anscheinend in den Hof hinausführte. In einer Ecke befand sich ein Schrank voller Akten. Lachlan stand davor und hatte seine Nase in einen der Ordner gesteckt. Es war ihrer. „Interessant“, bemerkte er, ohne aufzusehen. „Ich lese hier, die Beziehung deiner Eltern hat nicht lange gehalten. Das tut mir leid für dich.“


  Kenzie war irritiert, weil sie den üblichen Sarkasmus in seinem Tonfall nicht finden konnte. „Ja, schade“, murmelte sie.


  „Aber du bist ja trotzdem gut gediehen. Man kann nicht immer alles auf die liebe Familie schieben“, schloss Lachlan und legte den Ordner zurück. Dann erst drehte er den Kopf und sah sie an. Ein Strahlen ging über sein Gesicht, wie bei einem Kind, das endlich das langersehnte Pony geschenkt bekommen hat. „Ich glaube, es ist ganz gut, dass du keine Hexenjägerin sein willst. Die Kerle würden nur noch gegen die Wände rennen. Siehst toll aus darin.“


  Kenzie blinzelte verwirrt. Im Geiste ging sie den Satz nochmal durch. Er hatte weder höhnisch noch dreckig geklungen, keine Spur von Ironie, keine Drohung. Es war einfach nur ein Kompliment gewesen. Sie wurde rot. „Naja“, war alles, was sie dazu sagen konnte. Sie vermied peinlichst den Blickkontakt mit ihm und sah sich im Zimmer um. „Warum sind wir hier?“


  Lachlan setzte sich auf die Tischkante und faltete die Hände über den Knien. „Weißt du, ich fand, du bist ziemlich blass geworden. Nicht, dass es dir nicht stünde, aber ich glaube, etwas mehr frische Luft am Tag würde dir gut tun. Deshalb habe ich mit Wolcod gesprochen und er hat zugestimmt, dass du freien Zutritt zum Hof haben solltest.“ Kenzie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen, eine Falle erwartend. Er fuhr fort. „Freier Zugang beinhaltet auch, dass du dich innerhalb des Hauses frei bewegen darfst. Geschlossene Türen bleiben natürlich verschlossen und alle Fenster heil“, fügte er mit einem anhänglichen Zwinkern hinzu.


  „Ihr lasst mich hier einfach so rumlaufen?“ fragte Kenzie fassungslos.


  Lachlan nickte nur.


  „Ja, aber…“


  „Keine Sorge, Kenzie, da gibt es keinen Haken dran. Freu dich und nimm es so hin.“ Ihr fiel auf, dass er sie lange nicht mehr Sonnenschein genannt hatte. Lachlan stand auf. „Aber du kennst den Hof noch nicht so wirklich, oder? Komm, ich führ dich rum.“ Er machte eine Pause. „Wenn du magst.“ Kenzie hatte das verwirrende Gefühl, während einer Geschichte kurz eingenickt zu sein und jetzt gar nichts mehr zu verstehen. Sie hob die Schultern und nickte vage. Lachlan öffnete die Gartentür. „Fein. Dann komm.“


  Der Hof war größer und grüner, als sie gedacht hatte. Tatsächlich wirkte er fast wie ein kleiner Park, sehr schön und friedlich. Vor der Tür gab es eine Stufe, die die Steinplatten rund um das Gebäude von der Wiese trennte. Kenzie war immer noch ein bisschen wackelig. Sie blieb erst mal oben stehen und sah sich um. Lachlan sprang hinunter auf die Wiese und hielt ihr die Hand hin, um ihr zu helfen. Geistesabwesend griff sie sie und hüpfte auf das Gras. Jetzt erst bemerkte sie, dass sie zum ersten Mal Lachlans Hand nicht ausgeschlagen hatte. Er strahlte, als hätte sich sein lang gewünschtes Pony soeben als Einhorn entpuppt. Kenzie entzog ihm ihre Hand. Sie hatte noch sehr genau den Lachlan aus dem Keller vor Augen, der sie angestarrt hatte, als würde er an ihrer Stelle schon einen Grabstein sehen. Sie konnte diesen Lachlan nicht mit dem netten Strahlemann da neben sich vereinen und malte sich die schlimmsten Horrorvisionen aus, was sich hinter dieser plötzlichen Freundlichkeit wohl verbarg. An die Realität kamen diese Visionen allerdings nicht heran.


  Der Strahlemann hatte in wolcodscher Manier die Arme auf dem Rücken verschränkt und schlenderte neben ihr den Weg entlang. Sie kamen an dem See vorbei, in den Kenzie fast gesprungen wäre. Sie konnte das Eckfenster ausmachen, an dem sie sich festgekrallt hatte. Automatisch wich sie vom Wasser fort, näher an Lachlan heran. Der verstand das falsch. „Na, erzähl doch mal ein bisschen was“, forderte er sie auf.


  Aha! „Du meinst, wo sich der Widerstand treffen wird und so weiter?“


  Lachlan sah sie verständnislos an. Dann winkte er ab. „Ach was. So was doch nicht. Über dich natürlich.“ Niemand hätte sich reinen Gewissens hinstellen und behaupten können, dass bei Lachlan seelisch und geistig alles so lief, wie sich das die Natur in ihrer Güte ursprünglich mal vorgestellt hatte. Aber, und da war er den meisten weit voraus, er wusste, was wirklich wichtig war im Leben. Die Hexenjäger konnten morgen schon in der Geschichte untergegangen sein und seine Karriere und sein Einfluss perdu. Aber Kenzie konnte, wenn er es geschickt anstellte, für den Rest seiner Zeit bei ihm sein. Sie interessierte ihn jetzt mehr als der Widerstand.


  „Über mich gibt es nichts zu erzählen“, sagte Kenzie.


  „So ein Unsinn. Wie warst du denn so als Kind?“


  „Kleiner.“


  Lachlan grinste über den alten Witz. „Ja, du warst wahrscheinlich wirklich ein sehr reifes Kind. Nicht so wie diese abscheulichen Bälger, die man auf der Straße trifft. Und in deiner frühen Sturm - und Drangzeit?“


  „Weder Stürme noch Dränge.“


  „Im Ernst?“ Er warf ihr einen Blick zu. „Keine Abschlussbälle in hässlichen Kleidern? Keine Parties, die so langweilig sind, dass man sie nur besoffen ertragen kann? Keine oberflächlichen Beziehungen, die dir nichts geben und bedeuten?“


  „Nein.“


  Er klapste ihr kurz auf die Schulter. „Das finde ich sehr gut von dir, wirklich. Diese moderne Spaß - und Wegwerfgesellschaft ist doch das Letzte.“


  Kenzie zog eine Augenbraue hoch. „Und das von dir?“


  „Du hältst mich wohl unfähig für tieferes Empfinden?“ fragte Lachlan verschnupft.


  „Oh, aber wie denn. Ich denke, du hast so tiefe Empfindungen, dass die besten Seelenärzte der Welt in ihren Abgründen verlorengingen. Und natürlich, wenn du jemanden hasst, dann nicht bloß für eine Nacht.“


  Lachlan blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du denkst also, ich kann nur hassen, ja?“


  „Ich würde sagen, ja, am Ende läuft es immer wieder darauf hinaus.“


  „Ich kann sehr wohl lieben, Kenzie“, meinte er finster.


  Kenzie seufzte deprimiert. „Lachlan, haben wollen ist nicht lieben.“


  Er runzelte die Stirn. So was hatte er schon von verschiedenen Seiten gesagt bekommen und musste zugeben, das Ganze nie so wirklich verstanden zu haben. „Du erinnerst mich gerade ziemlich an eine Freundin, die ich mal hatte“, sagte er langsam. „Sie hat am Ende auch immer behauptet, ich würde sie gar nicht lieben können, weil ich das Konzept nicht begreife. Aber sie hat es selbst nicht verstanden. Sie hat mich verlassen und später einen anderen geheiratet, obwohl sie immer noch behauptet hat, sie würde mich lieben. Aber wenn dem so war, wieso ist sie dann gegangen?“


  „Vielleicht, weil du zu böse Dinge getan hast. Weil sie ihre Lieben in Gefahr gebracht hätte, wenn sie bei dir geblieben wäre“, schloss Kenzie aus ihrer eigenen Lage.


  Lachlan starrte sie an. „Woher weißt du, dass sie das gesagt hat?“


  Kenzie machte eine vage Geste und drückte sich um die Antwort. „Was ist aus ihr geworden?“ fragte sie stattdessen, obwohl sie eine Ahnung hatte.


  „Ich habe sie getötet.“


  „Wieso frag ich auch noch? Warum hast du das getan?“


  „Sie wollte mich töten und ich war schneller.“


  „Wie hätte sie dich denn töten sollen?“ fragte sie scharf.


  „Magisches Relikt. Sie hat drei Jahre danach gesucht.“


  „Warum wollte sie dich töten?“


  „Ich hatte ihren Mann ermordet“, meinte Lachlan, als hätte sie sich das denken können. Kenzie fuhr sich durch die Haare. Immer, wenn sich da ein Fünkchen Verständnis für Lachlan in ihr regte, kam er mit solchen Geschichten. Bei dem war wirklich nichts zu retten.


  „Dann hast du sie nicht geliebt!“ schimpfte sie. „Du hättest ihr das nicht angetan, wenn du sie geliebt hättest.“


  „So?“ fragte er. „Wieso habe ich dann ihrem Kind nichts getan?“


  „Ich weiß nicht. Warst du dir nicht sicher, ob’s vielleicht deins war?“


  Lachlans Miene verdunkelte sich wie ein Gewitterhimmel. „Wie kannst du… sie war verheiratet! Sie hätte nie… so eine war sie nicht!“


  Kenzie war erstaunt. Sie hätte es nie für möglich gehalten, dass Lachlan die Ehre von irgendjemand anderem als sich selbst in Schutz nehmen würde. Dass es ihm auch nur ansatzweise etwas ausmachen könnte, wenn man jemand anders beleidigte. „Entschuldige“, sagte sie. „Das hätte ich nicht sagen sollen.“ Er hob vage die Schultern und mied ihren Blick. „Warum hast du dem Kind nichts getan? Weil es so jung war?“ Eigentlich war Kenzie der Meinung, für Lachlan seien Kinder auch nur potentiell lästige Erwachsene im Taschenformat, aber sie hatte sich schon mal geirrt.


  Er sah sie irritiert an. „Klein? Wieso? Der Bengel war schon halbstark.“


  Kenzie verstand gar nichts mehr. „Aber wieso…?“


  „Sie hatte mich darum gebeten“, sagte er nur. Kenzie runzelte die Stirn. Irgendwie hielt sie es für besser, da jetzt nicht näher drauf einzugehen. Lachlan sprach anstelle ihrer weiter. „Sein Onkel hat sich dann um ihn gekümmert.“


  „Was ist aus dem Jungen geworden?“


  „Das solltest du besser Dunmore fragen“, meinte Lachlan verdrießlich. Das Laufwerk in Kenzies Verstand drehte sich laut ratternd und brachte diese Bemerkung in Verbindung mit dem Rest von Lachlans Erzählung. Ihre Miene nahm ein ungläubiges Erstaunen an.


  „Was?“ fragte sie. „Dunmore? Dunmore ist der Onkel von dem Kind? Die Mutter ist seine Schwester? Du warst mit Enara zusammen?“ Der letzte Umstand schockierte sie am meisten.


  Lachlan wippte auf den Fußspitzen. „Ja, witzig, was? Ich war fast schon Adigis‘ Schwiegersohn.“


  „Adigis ist Dunmores Mutter?“ fiel Kenzie aus allen Wolken.


  Lachlan schüttelte tadelnd den Kopf. „Du weißt ja gar nichts, Kenzie. Denkst du, die hassen mich da für nichts? Dass dir Dunmore nichts erzählt hat, wo ihr euch doch so gut verst…“ Er stutze plötzlich. „Du bist zwanzig?“ fragte er dann unvermittelt.


  „Ja, aber…“


  „In welchem Monat bist du geboren?“


  „Ende September, wieso…?“


  Lachlan starrte sie einen Moment lang wie vom Donner gerührt an. Dann sagte er langsam: „Enara ist vor zwanzig Jahren im September gestorben.“


  „Ja, und?“ fragte Kenzie doof. Dann fiel ihr wieder ein, was Lachlan über wiedergeborene Seelen erzählt hatte. Das heißt, du könntest mir in einer anderen Form schon mal begegnet sein?


  Das habe ich mich auch schon gefragt.


  Sie hob abwehrend die Hände: „Nein. Oh, nein, das schmink dir mal schön wieder ab! Ich bin ganz bestimmt nicht deine wiedergeborene Freundin! Auf keinen Fall!“


  Lachlan zog die Schultern hoch. „Aber – es würde erklären, wieso ich mich…“ Er brach ab. „Es würde erklären, wieso wir beide den anderen so leicht durchschauen können.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Du hast gesagt, ich erinnere mich nicht an mein früheres Leben!“


  „Naja – ab und zu gibt es da Ausnahmen…“, meinte er zögernd.


  „Ich will von dir nicht für die Reinkarnation irgendwelcher deiner…“, begann sie.


  „Sie hat sich auch so gut mit Dargh verstanden…“, sagte Lachlan, als würde sich vor seinen Augen etwas zusammenfügen, das vorher keinen Sinn ergeben hatte.


  Kenzie blockte ab. „Nein. Das ist Blödsinn. Zufall. Nur weil ich geboren wurde, als sie starb…“ sie stockte. „Du… du hast gesagt, sie hat drei Jahre nach etwas gesucht, das dich töten kann… heißt das, dass ihr Mann drei Jahre vor ihr gestorben ist?“ Lachlan nickte. Kenzie fing an zu lachen. Es klang irgendwie verzweifelt.


  „Was gibt es denn da zu lachen?“


  Kenzie wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel. „Mazacan ist drei Jahre älter als ich.“


  Lachlan machte ein komisches Geräusch, irgendwo zwischen Lachen und Husten. „Die Todesfeen glauben, dass einen die Seelen derer, denen man Unrecht getan hat, auf ewig verfolgen werden“, meinte er matt. „Ich hab das nie geglaubt.“ Er entfernte sich ein paar Schritte.


  Kenzie machte das ganze Thema Angst. „Ach, das kann immer noch alles Zufall sein, oder? Also. Wozu den Ork fürchten, der dich noch nicht riechen kann?“


  Lachlan drehte sich langsam zu ihr um. „Das hat Enara auch immer gesagt.“


  „Oh“, machte Kenzie nur und ließ sich auf einen Stein fallen. Langsam war es aber mal gut. Jetzt hatte sie Lachlan also nicht nur in diesem, sondern auch im Leben davor schon auf dem Buckel gehabt. Da war Selbstmord ja echt keine Alternative mehr.


  „Tja“, meinte Lachlan halb abwesend. Anscheinend gingen ihm ähnliche Gedanken wie ihr durch den Kopf. Sie ahnte nicht, dass er gerade über die Weisheit nachdachte, dass man sich in allen Leben nur einmal wirklich verlieben konnte, immer in dieselbe Seele. Er warf ihr einen undeutbaren Blick zu und räusperte sich. „Na dann. Ich muss jetzt… du kannst ja noch ein bisschen hierbleiben…“, murmelte er und setzte sich schon in Bewegung.


  Kenzie blieb auf ihrem Stein sitzen und versuchte zu verstehen und zu verdauen, was sie eben erfahren hatte. Nach der Hälfte gab sie auf.


  Sie saß schon eine ganze Weile so da, als jemand sie an der Schulter berührte. Kenzie sah auf und erkannte Mazacan.


  „Kenzie“, meinte er leicht beunruhigt. „Wie lange sitzt du hier schon? Wieso…“ Er stutzte. „Wieso trägst du Hexenjägerkleidung?“


  Sie wandte ihren Blick wieder von Mazacan ab. Sie hatte furchtbare Kopfschmerzen. Es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. „Lachlan hat meine Sachen weggeschmissen“, gab sie zur Auskunft.


  Mazacan musste das kurz sacken lassen. „Was?“ fragte er dann.


  Kenzie hob die Schultern. „Ich weiß ja auch nicht, wieso er so was macht. Irgendwie dreht der langsam durch.“ Sie seufzte. „Er denkt, ich sei seine tote Freundin, die er übrigens selbst umgebracht hat. Ich versteh wirklich nicht, wie er darauf kommt. Nur, weil ich geboren wurde, als sie gestorben ist und eine ihrer Redewendungen benutze. Ich meine, das heißt noch lange nicht, dass ich ihre Seele geerbt habe. Verstehst du, was ich meine?“


  Mazacan nickte langsam, dann runzelte er die Stirn, als er begriff, was sie gesagt hatte und das Nicken ging in ein Kopfschütteln über. Dann hörte er abrupt auf. „Was?“ fragte er fassungslos.


  Kenzie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. „Was ist denn heute los mit dir, dass du immer nur ‚was‘ fragen kannst? Lachlan glaubt, ich hätte die Seele seiner Freundin, die er getötet hat, weil sie ihn töten wollte, weil er ihren Mann getötet hat, ach, und dessen Seele hast übrigens du, weil du drei Jahre älter bist.“


  Man konnte deutlich sehen, wie Mazacans Gehirn diese wirren Informationen ordnete und mazacantauglich übersetzte. Als dieser Vorgang abgeschlossen war, wurde sein Gesicht augenblicklich ernst. „Das glaubt Lachlan also?“ fragte er finster. Kenzie nickte und zog gleichzeitig die Schultern hoch. „Und du, Kenzie? Glaubst du das auch?“


  „Weiß nicht. Ich will nur endlich meine Ruhe.“


  Mazacan konnte das gut verstehen. „Kenzie“, meinte er bedächtig, als stünde sie auf dem Fensterbrett und er wolle sie vom Springen abhalten. „Tust du mir den Gefallen und gehst in dein Zimmer? Ruh dich doch ein bisschen aus. Du musst ziemlich übermüdet sein. Sei doch so lieb.“


  Kenzie nickte. „Hm. Hast sicher recht.“ Sie stand auf und ging Richtung Gartentür. Im Vorbeigehen klapste sie Mazacan kurz auf den Arm. Er sah ihr nach, bis sie im Gebäude verschwunden war. Anscheinend hatte Lachlan jetzt völlig den Verstand verloren und machte Kenzie damit auch ganz irre. Das durfte nicht sein, dass sie weiterhin mit diesem Verrückten zusammen war. Dagegen würde er was unternehmen. Er zog sein Hemd gerade und machte sich mit energischen Schritten auf den Weg zu Wolcods Büro.


  Eigentlich hatte Lachlan nicht vorgehabt, nochmal bei Kenzie vorbeizuschauen, aber auf unerklärliche Weise landete er etwas später doch vor ihrer Tür. Er fuhr sich unentschlossen durch die Haare und hob die Hand zum Klopfen.


  „Bemüh dich nicht. Ich bin hier.“


  Lachlan drehte den Kopf. Kenzie saß ein Stück den Flur hinunter auf einem der Fensterbretter. Lachlan zögerte kurz, was für ihn schon erstaunlich genug war, schlenderte dann zu ihr und stellte sich neben sie. Er tat so, als ob er aus dem Fenster schaute.


  „Du klopfst an meine Tür, um dann auf dem Flur aus dem Fenster zu sehen?“ fragte Kenzie.


  Er warf ihr einen Seitenblick zu und hob die Schultern. „Keine Ahnung.“


  „Das ist ja mal ganz was Neues.“


  Lachlan grinste verlegen, drehte sich um und lehnte sich neben ihr gegen das Fensterbrett. „Warum hockst du denn hier?“


  „Ich war so lange in dem Zimmer eingesperrt – ich dachte, es sei idiotisch, diesen Zustand freiwillig zu verlängern.“


  „Ah so.“


  Sie schwiegen. Jeder von ihnen wusste eigentlich, worüber er hätte sprechen wollen, traute sich aber nicht so recht. Kenzie drehte an ihren Haaren und blinzelte träge.


  „Müde?“ fragte er.


  Sie erschrak ein bisschen, weil er sie offensichtlich beobachtet hatte, zuckte dann aber die Schultern und meinte: „Geht so. Ich wünschte, ich bräuchte nur so wenig Schlaf wie du.“


  „Och. Ich komm auch langsam an meine Grenzen.“ Er hob die Arme über den Kopf und streckte sich wie eine Katze. Sein Hemd rutschte ein wenig nach oben und entblößte einen kleinen Streifen weißen Bauch. Automatisch schaute Kenzie hin und bemerkte einen dünnen Striemen an seiner Seite. „Was ist das?“ fragte sie.


  Lachlan sah an sich herunter und ließ die Arme sinken, um das Hemd an der Stelle zu heben. Kenzie war sehr dankbar, dass er es mit dem Heben dabei nicht übertrieb. „Das ist meine eine und einzige Narbe.“


  „Ich dachte, bei Todesfeen gibt es keine Narbenbildung?“ fragte Kenzie und betrachtete den Gegenbeweis stirnrunzelnd.


  „Nicht mit normalen Waffen. Aber diese hier stammt von Dunkeltod, der einzigen Waffe, die aus Feensilber geschmiedet wurde und die allem und jedem das Leben nehmen kann, auch Untötbaren. Enara hat damit auf mich eingeschlagen.“


  „Oh“, machte Kenzie wenig originell. „Wo ist die Waffe denn hingekommen?“


  Er zog sein Hemd wieder in Form und schmunzelte. „Mach dir keine Hoffnungen, die findest du nicht.“


  Kenzie schwieg ertappt und sah auf ihre Hände. Sie räusperte sich und fragte zögerlich: „Wie… wie war Enara denn so?“


  Lachlan wandte den Kopf und schaute sie überrascht an. „Och. Sie war dir ähnlich und nicht ähnlich. Ich meine, rein vom ersten Eindruck her warst du ihr hoffnungslos unterlegen. Die war so was von schön – du bist ja mehr auf struppige Weise nett anzusehen.“ Unwillkürlich strich sich Kenzie eine imaginäre Haarsträhne hinters Ohr. Lachlan fuhr fort. „Enara war eine richtige Dame. In ihrer ganzen Art. Sie hat einen Raum nicht betreten, nein, sie erschien.


  Und alle haben den Mund gehalten. Sie hat jedem die Show gestohlen – sogar mir. Aber das hat sie gar nicht groß gekümmert, es war ihr egal, was die anderen von ihr gehalten haben.“ Lachlan rieb sich den Nacken. „Sie war toll, wirklich. Klüger als ich, netter als ich, und vor allem moralisch gefestigter. Wenn Seelen sich nach Verderbtheit schwarz verfärbten, wäre ihre so weiß gewesen, dass man blind würde. Und sie hat sich auch kein Stück von mir verderben lassen. Sie war das Lotusblatt und ich der Dreck, der daran abperlt.“


  „Aber Lachlan“, neckte ihn Kenzie. „Du hattest doch nicht etwa Egoprobleme neben ihr?“


  Lachlan warf ihr einen Blick zu, sagte aber nichts. Er sah eine Weile schweigend ins Leere. „Weißt du“, begann er schließlich. „Was Enaras große Schwäche war?“


  „Du vermutlich.“


  „Äh – mal abgesehen von mir. Ihre einzige Schwäche war, dass sie so perfekt war. Sie war so rein und klug und ausgeglichen… man konnte gar nicht mit ihr streiten. Diskutieren, natürlich, das schon. Aber gepflegt. Sie hat immer meine Meinung akzeptiert und mir zugehört, nie gebrüllt… naja, doch, gegen Ende dann schon. Aber so richtig fetzen, das ging nicht. Da bist du ihr überlegen. Du treibst mich zwar regelmäßig zur Weißglut mit deiner Art, und manchmal könnt ich dich wirklich…“ Er machte eine würgende Geste mit den Händen.


  „Aber ich finde das so erfrischend nach all den Jahren. Du bist so unbequem und lästig – und rotzfrech.“ Er sagte das, als sei es die bewundernswerteste Eigenschaft auf Erden. Kenzie war ziemlich durcheinander und wurde ein bisschen rot. Lachlan sah sie nachdenklich an und meinte leise: „Enara war eine wundervolle Frau. Aber… ich glaube, mit dir hat man einfach mehr Spaß.“ Er hob die Hand und strich ihr übers Gesicht.


  Kenzie hatte irgendwo zwischendurch den Absprung verpasst und sich beeindrucken lassen. Von daher vergaß sie jetzt, den Kopf wegzudrehen. Irgendwie war es ja auch ganz angenehm… Lachlan war so anders… so nett. Seine Augen sahen so weich aus. Sie fühlte sich sonderbar eingelullt und träge. Lachlan legte die Hand an ihr Gesicht und beugte sich vor.


  „He, ihr!“


  Kenzie fuhr zusammen und wachte auf. Was---argh! Lachlan, viel zu nah! Hastig rutschte sie vom Fensterbrett und wich von ihm fort.


  Heather, die sie eben angeblafft hatte, sah es mit Genugtuung. Lachlan warf ihr einen alles andere als erfreuten Blick zu. „Was willst du denn?“


  „Die Dame hat bei Sonnenuntergang in ihrem Zimmer zu sein!“, sagte sie und zeigte auf Kenzie.


  Die schien sich zu freuen. „Ich? Ja, natürlich! Sofort. Bin schon weg. Gute Nacht dann!“ Jeden Blick zu Lachlan peinlichst vermeidend huschte sie in ihr Zimmer und schloss flugs die Tür.


  Heather drehte den Schlüssel rum und steckte ihn in ihre Tasche. Sie warf Lachlan einen provozierenden Blick zu. „Na, komm und hol ihn dir.“


  Er verzog das Gesicht. „Bist du peinlich, Heather!“


  Sie tat so, als hätte sie das nicht gehört und trat zu ihm, unschuldig ihre Fingernägel betrachtend. „Mir scheint, sie will nicht so recht?“


  „Halt die Klappe“, meinte er genervt und schob sich vom Fensterbrett weg.


  Sie verschränkte die Arme. „Du armer kleiner Kerl. Unter deinen ganzen verzweifelten Bemühungen verlierst du ein bisschen die Übersicht der Lage, scheint mir.“ Er ignorierte sie einfach und wandte sich zum Gehen. „Oder wie nennst du das, wenn der Freund der Schnepfe, die du so erfolglos versuchst zu verführen, jetzt unten bei Wolcod ist und sich über dich beschwert?“


  Lachlan fuhr herum. „Was tut er?“


  „Überzeug dich doch selbst.“


  Ohne einen weiteren Blick an sie zu verschwenden, lief Lachlan zur Treppe und eilte hinunter Richtung Wolcods Büro. Heather lächelte zufrieden. Der Nordmann hätte ihr nicht drohen sollen. Beschwingt flanierte sie den Flur hinunter.


  „…und deshalb musst du ihn wegschaffen! Der gehört doch in sicheren Gewahrsam!“ schloss Mazacan.


  Wolcod hatte ihm schweigend zugehört. Jetzt seufzte er. „Mazacan“, meinte er nur, und Mazacan wusste schon, dass er verloren hatte. „Ich kann schwer leugnen, dass Lachlan sich neuerdings sehr merkwürdig verhält. Und das, was du mir da erzählt hast – nun ja. Ihm scheint hier doch seine sonstige Objektivität zu fehlen und es wäre auch mir lieber, wenn ich ihn nicht nur von diesem Fall, sondern von all seinen dienstlichen Pflichten entbinden könnte… Und wenn sich diese Entwicklung früher gezeigt hätte, hätte ich es auch getan. Aber Gerüchten zufolge steht das nächste Treffen des Widerstandes unmittelbar bevor.


  Niemand weiß wo. Aber wir müssen es wissen. Und Mackenzie kann es uns sagen. Wenn ich Lachlan jetzt abziehe und jemand anderes auf sie ansetze, war seine ganze Arbeit umsonst und wir müssten von vorne anfangen. Dafür ist einfach nicht die Zeit.“ Wolcods Tonfall während der kurzen Rede entsprach in etwa dem eines Heerführers, der seiner Armee erklärte, dass sie alle sterben müssten, um den Krieg zu gewinnen.


  Mazacan kratze sich am Kopf. „Warum befragst du sie nicht?“


  „Ich kann schlecht lügen“, meinte der oberste Hexenjäger nur.


  Mazacan nickte. Er hatte nie wirklich miterlebt, wie Wolcod log. Das bedeutete entweder, dass er ganz großartig dabei war oder es überhaupt nicht konnte. Aber er, Mazacan, war darin mittlerweile ziemlich gut geworden. „Dann setz mich auf sie an“, sagte er dumpf.


  Sein Chef schüttelte milde den Kopf. „Du wärst der Letzte, der etwas aus ihr herausbekäme, denn du kannst sie am wenigsten dazu zwingen, weil sie dir zu viel bedeutet. Aber du kannst es versuchen. Wir brauchen diese Information wirklich.“


  „Wieso bist gerade du so versessen darauf?“


  „Frag nicht“, sagte Wolcod in einem Ton, bei dem einem wirklich die Lust aufs Fragen verging.


  Mazacan rieb sich unbehaglich den Hals. Er dachte daran, was ihm Dunmore gesagt hatte. Manchmal musste man die Leute zu dem zwingen, was das Beste für sie war. Und das Beste für Kenzie war, von Lachlan wegzukommen. Mazacan wusste, wie er sie zum Reden bringen konnte. Die Frage war nur, ob er je verzweifelt genug sein würde, ihr das anzutun. Er stand auf. „Ich werde sehen, was ich tun kann.“


  Wolcod nickte. „Dass alles so hat kommen müssen“, murmelte er zu sich selbst. Mazacan verließ das Zimmer. Wie oft hatte er das schon gedacht in letzter Zeit.


  Draußen dämmerte es schon langsam, als Mazacan über den Hof ging. Irgendwie fühlte er sich unbehaglich. Er blieb neben einer Mauer stehen und drehte sich um. Aber da war nichts.


  „Du hast dich schon wieder bei Wolcod beschwert. Das wolltest du dir abgewöhnen, oder?“ hörte er Lachlans Stimme in der Dunkelheit.


  Mazacan fuhr zusammen und hob den Kopf. Oben auf der Mauer hockte reglos die Todesfee, kaum erkennbar im Dämmerlicht und sah zu ihm herunter.


  „Wir haben beide unsere Vereinbarung gebrochen. Ich war bei Wolcod und du hast Kenzie wehgetan“, knurrte Mazacan. Es ging ihm ziemlich auf die Nerven, dass immer, wenn er sich umdrehte, plötzlich Lachlan da war.


  „Das habe ich nicht!“ zischte Lachlan.


  „Du ihr nichts getan? Dass ich nicht lache! Du machst ihr das Leben zur Hölle! Sie wird noch verrückt deinetwegen!“ schimpfte Mazacan.


  „Verrückt?“ Die Todesfee lächelte dünn. „Ja, so kann man es auch nennen.“


  „Du…“, begann Mazacan, bremste sich dann aber. „Und?“ fragte er kalt. „Ich habe mich also wieder gegen dich gewandt. Und jetzt soll Kenzie dafür leiden?“ „Kenzie? Nicht ein Haar werde ich ihr krümmen.“ Lachlan legte den Kopf schief. „Aber dir.“


  Mazacan zog sein Schwert. „Das musste ja irgendwann kommen, was? Ziemlich billig, meinst du nicht?“


  Lachlan verzog das Gesicht und wechselte ohne erkennbare Zwischenstufe vom hockenden in den stehenden Zustand. „Ich bin nicht billig“, grollte er, als sei das die unverschämteste aller denkbaren Unterstellungen gewesen.


  Mazacan war in einer selbstmörderischen Stimmung. „Ah ja? Ich bin sicher, deine tote Freundin sagt da was anderes.“


  Lachlan machte ein Geräusch zwischen Schnaufen und Lachen. „Du bist dran.“ Dann sprang er von der Mauer. Als Lichtvolk in der Dämmerung gegen eine Todesfee anzutreten, war ähnlich geschickt gewählt, wie blutend ins Haifischbecken zu hüpfen. Von daher soll Mazacan hier nicht noch jämmerlicher dargestellt werden, als er es wohl ohnehin schon wurde, aber er hatte keine Chance gegen Lachlan. Alles, was er sah, war ein Schatten, dann blitzte etwas, etwas anderes traf ihn mit voller Wucht und er flog gegen die Mauer. Im nächsten Moment spürte er eine kalte Klinge an seinem Hals. Lachlan stand so dicht vor ihm, dass Mazacan weder nach ihm schlagen noch treten konnte und hielt ihm eins seiner Messer an die Kehle. Um die Demütigung perfekt zu machen, hatte er das zweite gar nicht erst gezogen.


  „Schwert weg“, meinte Lachlan gelangweilt.


  Wenigstens muss Vater das hier nicht sehen, dachte Mazacan, als sein Schwert klirrend zu Boden fiel.


  „So. Ein kleines Spiel. Wenn du mir einen guten Grund sagst, dich nicht zu töten, lass ich dich laufen“, sagte Lachlan grausam.


  „Du perverses, sadistisches Soziopathenschwein“, knurrte Mazacan und demonstrierte ungeahnte Sprachgewalt. „Glaubst du im Ernst, da würde ich mitma...“ Lachlan erhöhte den Druck an seinem Hals, und Mazacan spürte, wie ihm etwas Warmes in den Ausschnitt seines Hemdes lief.


  „Vielleicht hast du recht, Nordmann. Ich sollte dich lieber gleich umbringen.“


  Die Tatsache, dass Lachlan ihm eine Messerklinge an die Kehle hielt, schien dem wütenden Nordmann gänzlich zu entgehen: „Bei deiner Freundin warst du bestimmt schneller fertig!“


  Lachlans Miene verdüsterte sich alarmierend. Er zog sein zweites Messer und holte aus. Mazacan überkam die bestürzende Erkenntnis, dass er definitiv zu weit gegangen war. Doch kaum hatte die Wut seine Nervenbahnen geräumt, fiel ihm der Grund ein, weshalb Lachlan ihn am Leben lassen musste. „Kenzie würde dir das niemals verzeihen.“


  Lachlan gefror mitten in der Bewegung, als an seinem inneren Auge eine Szene vorbeilief, die sich scheinbar erst gestern ereignet hatte, so genau konnte er sich daran erinnern. Enara, wie sie ihren toten Mann in den Armen hielt und ihn mit tränennassen, hasserfüllten Augen ansah. Wie sie ihm mit eiskalter Stimme diese paar Worte sagte, und jedes einzige von ihnen schlimmer war als die wildesten Morddrohungen. „Das werde ich dir niemals verzeihen, Lachlan.“ …statt Enara sah er plötzlich Kenzie mit Mazacan in den Armen dort sitzen. „Und weder Leben noch Tod werden das je ändern.“


  Mazacan sah, wie Lachlan entsetzt irgendwo an ihm vorbei ins Nichts starrte. „Nein – nicht nochmal…“, murmelte Lachlan kaum hörbar. Er zog die Messer zurück und wich von Mazacan fort. Er warf ihm noch einen Blick mit der merkwürdigen Mischung aus Mordlust und Panik zu, drehte sich um und wurde von der Nacht geschluckt.


  Mazacan sah ihm nach und fummelte dabei ein Taschentuch aus seiner Hosentasche, das er sich auf den Schnitt am Hals presste. Er hob sein Schwert auf. Was hatte er sich nur gedacht? Er hatte doch nicht den Hauch einer Chance gegen Lachlan. Ihn auch noch zu provozieren! Fast wär er ihm ins offene Messer gerannt. Und wenn er tot wäre, dann wäre Kenzie ganz allein unter diesem Haufen Abschaum. Nicht, dass er sie wirklich beschützen könnte,9 aber er sollte ihr nicht noch mehr Kummer durch einen Spontantod aufgrund massiver Blödheit bereiten.


  Auf der Treppe vom Hofeingang saß Morgan und rauchte seine Pfeife. Man munkelte, er hätte sich das angewöhnt, um früher aus dem Leben zu scheiden. Bislang war seine Rechnung noch nicht aufgegangen, nur seine Stimme war davon rauer geworden. Dennoch gab Morgan die Hoffnung nicht auf und paffte weiter.


  Mazacan kam die Treppe hinauf. Morgan sah auf. „Was hast du mit deinem Hals gemacht?“


  „Hab Lachlan gesagt, er sei billig.“


  Der ältere Hexenjäger verzog respektvoll das Gesicht. „Donnerschlag. Hatte er grad keine Zeit, dich umzubringen?“


  Mazacan seufzte und ließ sich neben Morgan auf der Treppe nieder. „Ich glaube, Lachlan wird verrückt.“


  Der andere schüttelte den Kopf. „Im Gegenteil. Ich fürchte, Lachlan wird normal.“


  Mazacan faltete das Tuch neu und legte es wieder auf seinen Hals. Gut, dass der Schnitt nicht noch tiefer gegangen war, dann würde es nicht nur so friedlich tröpfeln. „Du denkst, Lachlan ist im Normalzustand krank?“


  Morgan kaute an seiner Pfeife. „Nicht krank im Geist, aber krank in der Seele.“


  „Wieso ist er so?“ fragte Mazacan gedankenvoll.


  „Soweit ich das beurteilen kann, wurde er schon mit der Tendenz geboren.“


  „Böse geboren? Geht das denn?“


  „Nein, nicht böse, aber mit der Tendenz dazu. Du wurdest ja auch mit der Tendenz zum Zorn geboren. Ich bin mir sicher, du warst schon als kleiner Junge aufbrausend. Oder irre ich mich?“


  „Tust du nicht.“


  „Siehst du.“


  „Mit welcher Tendenz wurdest du denn geboren?“ wollte Mazacan wissen.


  Morgan seufzte und antwortete nicht gleich. „Mit der Tendenz, den einfachen Weg zu gehen.“


  „Wie meinst du das?“


  Morgan nahm die Pfeife aus dem Mund und drehte sie zwischen den Händen. „Als damals meine Frau und mein Kleiner gestorben sind, war es der einfache Weg, meinen Schmerz an anderen auszulassen, egal ob sie Schuld trugen oder nicht.“ Er schwieg kurz. „Es war meine Schuld. Das Haus stand auf Koboldgebiet. Man hatte mich gewarnt, aber ich habe nicht auf sie gehört. Und dann bin ich auch kaum zu Hause gewesen, während meine Frau und mein Sohn mitten im Koboldterritorium hockten. In der Nacht, als sie überfallen wurden, war ich Meilen weit weg und habe den verstauchten Knöchel eines jungen Lords gekühlt. Von den Kobolden ist dann nichts übriggeblieben, dabei haben sie nur ihr Gebiet verteidigt – aber es war so viel leichter, mit denen abzurechnen als mit mir.“


  Mazacan konnte ihm das weit besser nachfühlen, als Morgan vielleicht ahnte.


  „Was… wäre denn der schwere Weg gewesen?“


  „Weiterzuleben“, brummte der riesige Mann dumpf.


  „Morgan…“, fing Mazacan nach einer kurzen Pause an. Aber der hob die Hand.


  „Lass es“, meinte er bestimmt, aber nicht unfreundlich. Mazacan nickte und hielt den Mund. Was konnte er auch tröstendes sagen? Morgan drehte seine Pfeife und sah irgendwo ins Leere. Es tat Mazacan leid, ihn an seine Familie erinnert zu haben. „Nordmann“, sagte Morgan plötzlich, ohne ihn anzuschauen. „Denk immer an eins. Was weg ist, ist weg. Du wirst es niemals wiederbekommen, wenn du es erst verloren hast. Du solltest alles daran setzen, nicht zu verlieren, was dir lieb ist.“


  Lachlan schlief. Und nicht nur das, er hatte es noch nicht mal vorgehabt. Er hatte sich nur kurz auf der Couch ausgestreckt, um zur Ruhe zu kommen. Aber ehe er es sich versah, war er einfach eingeschlafen. Sein Gesicht zuckte hin und wieder, als er träumte.


  Die Sonne schien, der Himmel war blau und die Bäume blühten. Enara stand auf einem kleinen Hügel, der vage aussah wie der vor Kenzies Haus. Sie trug ein wehendes weißes Kleid. Er konnte sich nicht erinnern, sie je so unbeschwert in Weiß gesehen zu haben. Bei den Dunkelelben war das die Farbe der Trauer. Lachlan stutzte. „Aber… ich dachte, du wärst tot!“


  Sie drehte sich zu ihm und warf ihm einen mild tadelnden Blick zu. „Was redest du denn da, Lachlan? Warum sollte ich tot sein?“


  „Ich… ich hab dich umgebracht…“


  Enara stützte die Arme in die Hüften und musterte ihn streng. „So ein Unfug. Du würdest mich niemals umbringen. Du liebst mich doch!“


  Lachlan fuhr sich durch die Haare. „Ja. Ja! Das tue ich! Wirklich.“


  Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie war unerreichbar. Ihr Gesicht wurde traurig.


  „Das ist das Schlimmste“, sagte sie.


  „Aber…“


  Die Sonne war plötzlich verdeckt, der Himmel verfärbte sich dunkel. Die Bäume verloren ihre Blüten, die wie ein Schneegestöber davon fegten. Aus der Ferne drang ein dumpfes Grollen heran. Es dröhnte in seinen Ohren.


  „Warum hast du das getan?“ fragte Enara gramvoll. „Warum hast du alles kaputtgemacht?“


  Lachlan spürte einen stechenden Schmerz in der Seite. Er sah, dass seine Narbe von Dunkeltod wieder aufgerissen war und stark blutete. Er konnte das hervorsprudelnde Blut nicht stoppen - eigentlich hätte er längst verblutet sein müssen. „Du weißt doch, du kannst nicht sterben“, sagte Enara. „Die Wunde wird ewig bluten, aber sterben wirst du nie. Nicht so wie ich…“


  Sie breitete die Arme aus. Lachlan sah, wie sich auf ihrem Bauch ein immer größer werdender Blutfleck ausbreitete. Ihr Kleid verfärbte sich rosa, das Blut lief ihr über Knöchel und Füße und bildete eine Pfütze um sie.


  „Warum hast du mich getötet, Lachlan? Ich dachte, du liebst mich!“ fragte sie leise. Dann verzog sich ihr Gesicht vor Zorn. „Du hast mich ermordet! Eiskalt abgeschlachtet!“


  „Das ist nicht wahr!“ schrie Lachlan gegen das Getöse um ihn herum.


  „Jetzt wirst du dafür leiden! Ich werde nie wieder etwas anderes als Abscheu für dich empfinden können! Nicht in diesem oder allen folgenden Leben!“


  Lachlan hielt sich die Ohren zu. „Sei still! Das ist nicht echt! Ich will endlich aufwachen!“


  Plötzlich war es absolut still. Enara stand unmittelbar vor ihm und packte sein Gesicht mit ihren blutigen Händen.


  „Wer sagt denn, dass das hier ein Traum ist?“ zischte sie.


  „Woah!“ Mit einem Aufschrei fuhr Lachlan hoch, kippte über die Kante und fiel von der Couch. Er landete unsanft rücklings auf dem Boden und ächzte leise. Sein rechtes Bein hing noch auf der Sitzfläche. Gott sei Dank hatte das jetzt keiner gesehen. Er hatte schließlich einen Ruf zu waren. Lachlan blieb wie niedergestreckt liegen und schlug eine Hand über seine Augen, während er versuchte, wieder ruhiger zu atmen.


  [image: ]


  Die Sonne ging gerade auf und warf warmes rötliches Licht durch die Fenster des Hauptsitzes. Reuben lehnte am Geländer der großen Galerie und sah mürrisch hinab in die Haupthalle. Dort unten standen Mazacan und Kenzie und sprachen miteinander. Reuben wusste von Flannigan10, dass Mazacan nach Burgh zum Schmied geschickt wurde, um drei der Pferde neu beschlagen zu lassen. Eine äußerst undankbare Aufgabe für einen Elite-Hexenjäger, aber wesentlich komplexere Aufträge traute Wolcod seinem ehemals aufstrebendsten Schäfchen offensichtlich nicht mehr zu. Der Nordmann winkte Kenzie nochmal kurz und verschwand durchs Tor. Kenzie wollte gerade gehen, als Lachlan in die Halle kam. Er musste heute kurzfristig auf einen Spezialeinsatz, weil in den frühen Morgenstunden vor den Nordtoren Burghs ein Seelenfresser gesichtet worden war. Seelenfresser waren machtvolle Geister, und Wolcod würde keinen seiner Leute gefährden, indem er einen von ihnen gegen solcherlei antreten ließ. Er ging auf Nummer sicher und schickte die Todesfee, da konnte nichts schiefgehen. Lachlan hatte noch dunklere Ringe als sonst um die Augen und wirkte übernächtigt. Er stutzte kurz, als er Kenzie sah, sagte etwas zu ihr und machte mit der Hand eine ausschweifende Geste. Sie zuckte mit den Schultern und nickte. Offenbar war es ihr ziemlich gleichgültig, welche Heldentaten er zu vollbringen hatte. Lachlan ließ sich im Gehen anscheinend zu irgendeiner flapsigen Bemerkung hinreißen, denn Kenzie drehte wütend den Kopf in seine Richtung. Aber die Tür fiel schon hinter dem Hexenjäger zu. Kenzie rieb sich kurz den Hals, ging zu einer der Nischen in der Wand und setzte sich auf den Sims. Sie fuhr sich müde mit den Händen über das Gesicht.


  „Jetzt sieh dir das an!“ forderte eine Stimme neben Reuben aufgebracht. Er drehte vage den Kopf. Heather trat zu ihm ans Geländer und kreuzte die Arme. „Da sitzt sie und niemand hindert sie an irgendwas! Spaziert frei und friedlich durch die Landschaft!“


  „Als wir diesen feschen Rebellenführer hierhatten, hat dich das nicht so gestört“, murrte Reuben.


  Sie schnaufte. „Das kann man nicht vergleichen!“


  Kenzie saß nichtsahnend in der Nische und streckte sich ausgiebig, um wacher zu werden. Irgendetwas in ihrem Rücken knackste und sie verzog halb schmerzhaft, halb erleichtert das Gesicht und kratzte sich am Kopf. Reuben lächelte finster. „Wenigstens ist sie ganz niedlich.“


  Heather hätte beinahe mit dem Fuß aufgestampft. „Nein, ist sie nicht! Sie sieht aus wie eine ertrunkene Katze!“


  Reuben tätschelte mit dem Handrücken ihr Gesicht, ohne sie anzusehen. „Lass mal, Heather, bist schon noch reizvoll genug. Aber, wie Klugscheißer Anarawd mal sagte, uns zieht an anderen das an, was wir selbst nicht haben. Wenn du das Fräulein hehre Jungfer da in einen Haufen dreckiger Hexenjäger setzt, dann werden die zwangsläufig auf sie anspringen, ist schließlich was ganz Neues. Auf dich fahren dafür kleine unreife Jungs ab, die gerade von der Schule kommen. Aber gleich und gleich funktioniert nicht. Nimm uns - du bist ein Miststück und ich bin ein Scheißkerl, also lassen wir uns kalt. Zu ähnlich.“


  Heather kaute auf ihrem Daumennagel. Insgeheim hatte sie es ziemlich satt, immer den Vamp zu geben. Wenn es nicht ausgerechnet wegen Lachlan gewesen wäre, dann hätte sie Kenzie vielleicht auch in Ruhe gelassen. Aber so kam ihr eine niederträchtige Idee. Sie legte ihr spitzes Kinn auf Reubens Schulter.


  „Ja, du hast recht, wir sind uns ähnlich. Wir haben sogar eine gemeinsame Interessenlage.“


  Er war nicht sonderlich beeindruckt. „Ach was?“


  „Ja. Ich bin wirklich wütend auf Lachlan. Ich habe genug davon, wie er mich behandelt!“ Sie krallte ihre Nägel in seinen Arm.


  „Lass das“, knarrte er.


  Heather strich seinen Ärmel glatt. „Und du bist doch auch wütend, oder? So wie er dich vor den anderen gedemütigt hat. Lachlan dreht langsam durch.“ Nachdem er entgegen aller Wahrscheinlichkeit Mazacan verschont hatte, machte sie sich ernsthaft Sorgen um Lachlans Geisteszustand. „Du hasst ihn“, meinte sie. „Immer tanzt er dir auf der Nase herum und behandelt dich wie Dreck! Du musst ihm das endlich heimzahlen! Was soll er noch tun?“


  Sie sah auf Reubens bandagiertes Handgelenk. Er folgte ihrem Blick. „Wir alle hassen Lachlan, Heather. Selbst du, obwohl du ihn haben willst. Das Problem ist, wir haben keine Chance gegen ihn. Wenn ich Lachlan angreife, wird er mich fertigmachen.“


  Sie lächelte dünn und drehte seinen Kopf Blickrichtung Kenzie. „Wer redet denn hier von Lachlan?“


  Etwas später ging Kenzie ein wenig unentschlossen im Hof hin und her. Sie wusste nicht so recht, was sie mit der unerwarteten Erholungspause anfangen sollte. Die Vernunft riet ihr wärmstens, auf ihr Zimmer zu gehen und zu schlafen. Aber wenn sie hier nachts keinen Schlaf fand, würde sie es tagsüber auch nicht. Kenzie seufzte. Sie hatte ein ganz schlechtes Gefühl und wusste nicht, woher es kam. Da rief sie jemand an. „He, Missy!“


  Sie hob den Kopf. Am Hofbrunnen standen drei der 13. Ein drahtiger Rotschopf, ein Großer mit braunem Pferdeschwanz und ein junger Blonder, der merkwürdig gerupft aussah. Flannigan, Prescott und Eoin. Flannigan winkte, sie solle zu ihnen kommen. Kenzie zögerte erst, dann setzte sie sich langsam in Bewegung. Zwar waren die drei vorgestern nicht dabei gewesen, und wirklich schlimme Dinge hatte Mazacan auch nie über sie verlauten lassen, aber das musste ja nichts heißen. Sie trat zu ihnen. „Was gibt es?“ fragte sie argwöhnisch.


  Flannigan schüttelte amüsiert den Kopf. „Na, na, Missy, wir tun dir schon nichts. Wir sind auch noch gar nicht im Dienst.“


  „Ein guter Hexenjäger ist immer im Dienst!“ tadelte Prescott übertrieben.


  „Ich sag doch, wir sind nicht im Dienst“, wiederholte Flannigan, woraufhin er und Prescott in schallendes Gelächter ausbrachen.


  Kenzie warf einen befremdeten Seitenblick zu Eoin, der nur den Kopf schüttelte und die Augen verdrehte.


  „Aber mal Spaß beiseite, Missy“, meinte Flannigan so unvermittelt, dass sie zusammenzuckte. „Wir haben hier ein paar Streitigkeiten und hoffen, du kannst sie schlichten.“


  Hoffentlich wollten sie nicht wissen, wer der Attraktivste von ihnen war. In der Schenke war sie mal um ein solches Urteil gebeten worden – einige Egos hatten deshalb irreparablen Schaden erlitten. „Worum geht‘s denn?“


  „Also pass auf. Zum einen haben wir hier eine kleine Wette am Laufen, ob du eine Hexe bist. Eoin sagt ja, Pres enthält sich und ich sage nein. Also?“


  Kenzie wartete auf das schallende Gelächter, aber es kam keins. „Oh – äh. Eine Hexe. Naja, wenn ich eine wäre, meint ihr, ich wäre immer noch hier eingesperrt?“


  Das erschien den Herren als einleuchtend.


  „Seht ihr!“ meinte Flannigan. Eoin zuckte entgegenkommend mit den Schultern. Prescott meinte: „Und das bringt uns direkt zu unserem nächsten Problem, nämlich Lachlan.“ Ein leises Wimmern war zu vernehmen. Prescott drehte sich halb um. „Ist ja gut, Eoin, niemand tut dir was.“ Er wandte sich wieder an Kenzie. „Und da du ja zurzeit in engem Kontakt zu ihm stehst“, Flannigan kicherte leise, „dachten wir, du kannst uns die Frage beantworten, die den ganzen Hauptsitz beschäftigt.“ Pause.


  Kenzie beugte sich etwas vor. „Ja, und, die da wäre?“


  „Oh. Natürlich. Nun, was sich alle fragen, ist, ob…“


  „Nein, tu ich nicht!“ entfuhr es Kenzie aufgebracht.


  „Was tust du nicht?“ fragte Flannigan.


  Kenzie winkte ab. „Äh – schon gut. Ja?“


  „Wir fragen uns, ob Lachlan den Verstand verloren hat“, schloss Prescott.


  „Ach so.“ Kenzie kratzte sich den Kopf. „Ich denke, nicht.“


  „Siehst du, Flan!“ sagte Prescott zufrieden. Flannigan hob geschlagen die Arme. „Moment!“ schaltete sich Eoin jetzt ein. „Wenn du keine Hexe bist und er nicht verrückt ist, wieso hört er dann auf dich und lässt sich von dir rumkommandieren? Was hast du mit ihm gemacht?“


  Wieder kicherte Flannigan leise. Er war wirklich gut informiert. Kenzie seufzte. „Du möchtest wissen, was ich getan habe, dass er so spurt?“ fragte sie Eoin. Der nickte. Verständlich. „Ich widerspreche ihm, beleidige ihn, mache mich über ihn lustig, schrei ihn an, ohrfeige und verprügle ihn, alles so oft ich nur kann. Möchtest du das auch mal versuchen?“


  „Ich wusste, der steht auf so was“, murmelte Prescott in seinen Bart. Eoin starrte Kenzie entsetzt an, verdrehte die Augen und fiel ohnmächtig ins Gras.


  Flannigan hob wenig interessiert den Kopf. „Ah, lass mal, Missy. Das hat er öfter.“


  Sie nickte langsam. „Ähem… wie hat es Eoin denn zur Elite geschafft? Er erscheint mir etwas… labil.“


  „Labil? Völlig verrückt ist er“, sagte Prescott.


  „Irre wie ein kopfloses Huhn“, nickte Flannigan.


  „Aber – wieso ist er dann hier?“


  „Weil er gut kämpfen kann. Er ist während Gefechten normaler als jeder and ere von uns. Er ist nur davor und danach verrückt.“


  „Und dazwischen“, warf Flannigan ein.


  „Ja, dazwischen besonders.“


  Kenzie nickte. „Verstehe.“ Sie machte eine unschlüssige Pause. „Sagt mal… euch scheint das ja nicht zu stören, dass ich hier frei rumlaufe?“


  „Stören?“ fragte Flannigan erstaunt. „Machst du Witze, Missy? Seit du da bist, ist Lachlan so damit beschäftigt, sich mit dir herumzuärgern, dass er uns zufriedenlässt!“


  „Und endlich kommt mal ein bisschen Schwung in den Laden hier“, bestätigte Prescott. „Du bist wie unser Maskottchen!“


  „Oh“, machte Kenzie ein bisschen verlegen. „Na dann – ich muss dann…“ Sie zeigte flüchtig Richtung Nirgendwo.


  Flannigan entließ sie mit einem Winken. „Klar! Wir wollen doch nicht deinen kreativen Fluss stören!“


  Kenzie lächelte gequält und entfernte sich. Sie hörte noch die Stimmen der Hexenjäger hinter sich. „Meinst du, das ist gesund, wenn Eoin so lange ohnmächtig ist?“


  „Ja, für mich!“ Schallendes Gelächter.


  Sie ging weiter. Na gut, einige der Hexenjäger waren verhältnismäßig harmlos – vom Umstand abgesehen, dass sie plemplem waren. Kenzie kam in einen abgelegeneren Teil des Hofes, wo die Sonne nicht hinkam. Die kahlen Mauern des Hauptsitzes ragten schier endlos in den Himmel und schienen sie jeden Moment erschlagen zu wollen. Das Gebäude hatte hier viele gässchenartige Einschnitte, in denen die Seiten- und Dienstboteneingänge lagen. Kenzie dachte gerade, wie gut sich an den Mauern ein bisschen Efeu machen würde, als sie von hinten gepackt und in eine der Gassen gezogen wurde. Sie war so überrumpelt, dass sie keinen Laut von sich gab. Sie spürte, wie sie hart mit dem Rücken gegen die Mauer stieß, dann wurde sie losgelassen. Zaghaft wagte sie einen Blick.


  Vor ihr stand Reuben und wartete interessiert, wie sie reagieren würde. Kenzies Magen rutschte ein paar Etagen tiefer. Sie drückte sich an die kalte Mauer. „Schau mal an, plötzlich so schüchtern?“ fragte Reuben regungslos.


  Kenzie musterte ihn wachsam, als sie sich millimeterweise an der Wand entlang schob, um von ihm wegzukommen. „Was soll das hier?“ fragte sie und hoffte, dass ihre Stimme nicht zu fiepsig klang.


  Reuben zuckte die Schultern. „Was meinst du denn?“


  Oh ja, dachte Kenzie, Der ist bei Lachlan in Lehre gewesen. „Das weiß ich nicht. Sonst hätte ich nicht gefragt.“ Noch ein Stückchen, dann könnte sie an ihm vorbeirennen.


  „Natürlich“, meinte Reuben noch immer regungslos. „Wie dumm von mir. Darf ich dir eine Frage stellen?“


  „Sicher.“ Gleich war sie vorbei.


  „Wo denkst du, gehst du hin?“ Reuben machte einen Schritt vor, stützte seine Hand an die Mauer und versperrte Kenzies Fluchtweg. „Hältst du mich eigentlich für blind? Oder für blöd?“ fragte er drohend. Er packte sie am Arm und stieß sie grob mit dem Rücken zurück gegen die Mauer. Schon bei ihrer ersten Auseinandersetzung hatte Kenzie den Verdacht gehabt, dass Reuben mit seinem Klammergriff gerne testete, wann ein gesunder menschlicher Armknochen im Durchschnitt so brach. Wahrscheinlich führte er sorgsam Buch darüber und übte an Ästen oder dergleichen. „Nein“, schluckte Kenzie und verzog das Gesicht. „Nur für einen sadistischen Dreckskerl.“ Argh! Halt die Klappe! Bist du wahnsinnig! Wieso musste ihr so was nur immer rausrutschen?


  Reuben nickte zufrieden, bevor er sie losließ und seinen Arm lässig in die Seite stützte. „Und ich dachte schon, ich hätte mir die Falsche gegriffen. Du bist heute so allein auf weiter Flur. Kein Mazacan, kein Lachlan. Du musst dich furchtbar einsam fühlen.“


  Kenzie wurde schlecht. Sie wollte weg. Was sollte dieser Blödsinn? „Danke, ein bisschen Einsamkeit ist mir ganz recht.“


  „Ja, mit Einsamkeit kennst du dich aus.“ Er musterte sie ungeniert. „Weiß gar nicht, warum. Du bist doch ganz gut gelungen – solange du die Klappe hältst.“


  „Bei deinem Charme wundert es mich überhaupt nicht, dass du nichts anderes zum Lieben hast als deine Berufsehre!“


  Er zuckte nicht mit einer Miene, sondern hob die Hand und verpasste ihr eine schallende Ohrfeige, als sei sie ein freches Gör und er ein pädagogisch fehlgeleiteter Vormund. Das kam so unvermittelt, dass sich Kenzie erst nur fragte, warum ihre Ohren plötzlich so sausten. Sie hob eine Hand an die brennende Wange. Noch nie hatte ihr jemand eine Ohrfeige gegeben. Reuben griff unsanft ihr Gesicht und drehte es zurück nach vorn. „Die wäre längst schon fällig gewesen“, sagte er hart. „Was du wirklich verdienst, ist eine ordentliche Tracht Prügel, vielleicht lernst du dann endlich mal etwas Respekt. Aber du bevorzugst es ja, des Nachts leichtbekleidet mit Lachlan im Dreck zu ringen.“


  Kenzie schlug wütend seine Hand von ihrem Gesicht. „Lass dich doch nochmal von Dunmore verdreschen!“


  Reuben lachte leise. Anders als Lachlans Lachen machte ihn das nicht netter. Ganz im Gegenteil. „Unser Dunmore“, meinte er spöttisch. „Der ist irgendwie nie da, wenn man ihn braucht, was?“


  Ihr fiel auf, dass er sie noch nie beim Namen genannt hatte. Dem war es ganz egal, wie sie hieß. Sie warf einen sehnsüchtigen Blick zu den Türen und wünschte inständig, eine möge sich jetzt auftun und eine Schar kräftig gebauter Diener entlassen. Und dann? Die würden diskret hüsteln und einfach wieder gehen. Da musste sie sich wohl oder übel selbst helfen. Leicht gesagt. „Was willst du?“ verlangte Kenzie zu wissen.


  Reuben hob die Schulter und strich sich mit der Hand das schwarze Haar hinters Ohr. „Ach, wer weiß schon, was er wirklich will“, meinte er tiefsinnig. Kenzie warf ihm einen nervösen Blick zu. Eigentlich war er recht attraktiv auf seine Weise, aber er strahlte eine solch lauernde Bedrohlichkeit aus, dass jedwede Anziehung sofort ins Gegenteil kippte. Er war wie eine elegantere Taschenversion von Herrmann. Kenzie hatte wirklich Angst vor ihm. Das war nicht wie eines der Wortgefechte mit Lachlan. Es machte nicht mal ansatzweise Spaß. Wirklich, die Gefechte mit Lachlan machten ihr Spaß! Das fiel ihr erst jetzt wirklich auf. „Hör zu“, sagte Kenzie so fest sie konnte. „Wenn du mir was tust, wirst du nie erfahren, wo sich der Widerstand trifft.“


  Reuben sah sie an. „Stell dir vor. Das ist mir so was von absolut und völlig gleichgültig.“ Er lächelte unheilvoll. Das war zu viel! Das war ja genauso schlimm wie die Kerker! Nichts wie weg. Flink tauchte Kenzie unter seinem Arm durch und wollte aus der Gasse rennen. Aber Reuben erwischte sie an der Rückseite, nutzte ihren eigenen Schwung dazu, sie herumzuschleudern und nahm sie von hinten in den Schwitzkasten. „Wo willst du denn so schnell hin?“ fragte er hämisch.


  Kenzie ächzte. Wenn er sie noch fester gehalten hätte, wäre sie wahrscheinlich einfach geplatzt. Sie konnte sich das bildhaft vorstellen, wie sie sich über die ganze Gasse verteilte. Reuben würde das gewiss nicht saubermachen. Kenzie versuchte erfolglos, sich ihm zu entwinden. Er war im Vergleich zu den anderen Herren, mit denen sie sich so herumschlug, eher klein und schmal gebaut, aber anscheinend war bei ihm einfach die Stärke eines großen Mannes auf kleinerem Raum komprimiert worden – die Kleinsten sind oft die Schlimmsten.11


  Sie strampelte entschlossen. „Lass mich zufrieden, du widerlicher –“ Mehr bekam Kenzie nicht heraus, als Reuben fester zudrückte.


  „Du bist wirklich eine Plage“, knurrte er neben ihrem Ohr. Das klang nicht unbedingt nach dem Kompliment, das Lachlan daraus gemacht hätte. „Was bildest du dir eigentlich ein? Du heldenhafte Widerständlerin? Legst dich mit allen an, stiftest nichts als Unfrieden und schäkerst dabei mit jedem, der dir vor die Füße kommt!“


  „Du hast kein Recht, so mit mir zu reden!“ grollte Kenzie entschieden.


  Reuben schnaufte. „Du willst mir sagen, was ich tun und lassen soll! Dachtest du etwa ernsthaft, alle wären ganz verzückt von deiner rotzigen Dreistigkeit, nur weil Lachlan darauf abfährt? Der ist doch sowieso jenseits von Gut und Böse!“


  Kenzie schwieg, denn da hatte er recht. Sie hatte es übertrieben. Unverzeihlich war es, wie bedenkenlos sie hier durch die Gegend getänzelt war. Da durfte sie sich auch nicht wundern, wenn der nächste Buhmann sie sich einfach schnappte. „Du brichst mir die Rippen!“ brachte sie hervor.


  Reuben ließ sich Zeit, dann lockerte er seinen Griff ein wenig, damit sie nicht gleich ganz kaputtging. „Plötzlich sind dir die frechen Sprüche ausgegangen, was? Kaum gibt es mal ein bisschen Ärger, kneifst du und fängst an zu flennen. So seid ihr Rebellen doch alle! Durch die Gegend ziehen und ein paar Aktenlager anzünden, und dann tut ihr so, als hättet ihr eine Schlacht gewonnen! Aber kaum sind wir da, rennt ihr wie die Hasen, verkriecht euch und heult euch gegenseitig voll, wie gemein und böse doch die Hexenjäger sind! Das heißt, wenn ihr euch untereinander nicht grad selbst an uns verratet! Wann kapiert ihr endlich, dass ihr keine Chance gegen uns habt?“


  Kenzie hätte ihn am liebsten in den Arm gebissen, kam aber nicht heran. „Oh ja, ihr tapferen Hexenjäger, die ihr in dunklen Gassen unbewaffneten Frauen auflauert! Aber wehe, ihr geratet mal an einen von eurer Größe! Was musst du eigentlich kompensieren, dass du deinen Frust an Leuten wie mir auslässt? Haben dich die Mädchen in der Schule immer verprügelt?“


  Reuben ließ ihre Mitte los, packte ihr Handgelenk und drehte ihr den Arm auf den Rücken. Kenzie biss knirschend die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Reuben beugte seinen Kopf zu ihr vor. „Es wird wirklich Zeit, dass dir mal jemand erklärt, wie das hier abläuft. Du bist eine Gefangene, falls du es noch nicht weißt. Gefangene haben still zu sein, wenn sie nicht gefragt werden. Sie geben keine frechen Antworten. Sie widersetzen sich nicht. Sie stinken förmlich vor Angst!“


  „Geh doch kleine Kinder fressen!“ fauchte Kenzie.


  Reuben entließ ihren Arm, griff mit einer Hand in ihre Haare und riss ihren Kopf zurück, als wolle er ihn gleich abreißen. War der grob. Sie sah schon die blauen Flecken vor sich – sollte sie das hier überleben. Es machte sie wirklich wütend, wenn jemand so mit den Leuten umsprang und dann auch noch von Respekt faselte.


  „Und du kannst es nicht lassen“, knurrte ihr Reuben ins Ohr. Seine Stimme klang jetzt anders. „Schau dich an“, forderte er leise. „Du bist hier die Gefangene. Aber du bist nicht still. Du gibst andauernd freche Antworten. Du widersetzt dich vehement.“ Reuben schwieg und schnupperte an ihren Haaren. „Und du riechst viel zu gut.“ Er hauchte ihr einen gemeinen Kuss neben das Ohr. Es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter. Kenzie tat einen schnellen Blick auf seine bandagierte Hand an ihrer Schulter. Dann warf sie sich mit aller Kraft zur Seite und quetschte sein lädiertes Handgelenk zwischen ihre Schulter und die Mauer. Oh ja, das tat weh! Reuben fluchte und lockerte seinen Griff. Kenzie rammte ihm, nur zur Sicherheit, den Ellenbogen in die Magengrube, riss sich los und floh so schnell wie möglich Richtung Hof. Sie konnte seine Schritte hinter sich hören. Kenzie kniff die Augen zusammen und gab ihren Rest an Tempo her. Sie schaffte es aus der Gasse, wurde aber immer langsamer. Gleich würde er sie haben…


  Mit einem dumpfen Krachen rannte Kenzie in jemanden hinein und bekam Panik, denn der Aufprall erinnerte sie an Herrmann. Kenzie öffnete die Augen und hätte vor Erleichterung fast geweint. „Wolcod! Oh, Gott sei Dank!“


  „Was ist hier los?“ Wolcod klang irgendwie müde.


  Reuben kam bei ihnen an. Aber er rannte nicht, sondern ging ganz entspannt. Das war aber eben noch anders gewesen. „Er hat mich angegriffen und bedroht!“


  Der Beschuldigte zog überrascht die Augenbrauen hoch, als sei ihm das neu.


  „Reuben?“ fragte Wolcod streng. Reuben verschränkte die Arme auf dem Rücken.


  „Tut mir leid, Sir. Ich bin wohl etwas laut geworden.“


  „Laut?“ wiederholte Kenzie ungläubig. „Du hast mich ohne jeden Grund angefallen und mir fast die Haare ausgerissen!“ Ihr fiel gerade das ein, weil es immer noch wehtat.


  Wolcod warf Reuben einen finsteren Blick zu. „Also?“


  „Sir – ich weiß, sie ist tabu. Ich sollte nicht mal mit ihr reden. Aber… ihre freche Art hat mich so in Rage gebracht, dass ich mich einen Moment vergessen habe und etwas grob wurde.“


  „Wie bitte? Das ist doch gelogen! Du…“


  „Sei still“, herrschte Wolcod. Kenzie klappte verdutzt den Mund zu. Der Oberste Hexenjäger wandte sich wieder an Reuben. „Du wirst dich in Zukunft gefälligst besser beherrschen, hast du das verstanden?“


  Reuben nickte reumütig. „Natürlich, Sir.“


  Wolcod schnitt eine Grimasse und winkte Reuben, dass er gehen könne. Der nickte dankbar und entfernte sich. Er war klug genug, Kenzie dabei nicht nochmal anzusehen.


  Sie starrte ihm hinterher, dann fuhr sie zu Wolcod herum. „Was tust du da? Er hat mich überfallen! Er hätte mir sonst was antun können! Der hätte mich glatt umgebracht! Er gehört unter Arrest, und du lässt ihn einfach gehen!“


  „Kenzie!“ donnerte Wolcod. Sie erschrak und duckte sich ein bisschen. Wolcod war noch lange nicht fertig. „Wenn ich jeden Hexenjäger verhaften würde, der sich von dir provozieren lässt, wäre der Hauptsitz leer! Aber du spazierst fröhlich durch die Gegend und machst dir einen Jux daraus, sie zur Weißglut zu treiben! Was bildest du dir eigentlich ein! Du bist eine Widerständlerin unter Hexenjägern! Hexenjäger! Kapierst du das? Was meinst du, was die mit jemandem wie dir anstellen, wenn er ihnen frech kommt! Das ist hier kein Abenteuerspielplatz und wer die meisten Hexenjäger zum Ausrasten bringt, bekommt einen Pokal! Hör auf, dich mit allen anzulegen! Ich brauche meine Hexenjäger in Bestform und keine Nervensäge, die hier die Disziplin untergräbt!“


  Kenzie war erschüttert. „Ja… aber… er…“


  „Was denkst du dir? Denkst du überhaupt? Du prügelst dich mit meinen Leuten und wenn einer gemein war, kommst du zu mir petzen? Und mit mir auch noch vor denen in vertraulichem Ton zu reden! Als nächstes gibst du mir wohl noch Befehle! Willst du, dass die einen Putsch anzetteln deinetwegen? Du vergisst, wo hier dein Platz ist!“


  Kenzie schluckte schwer. Sie merkte, dass ihre Augen feucht wurden. Das hatte gesessen. Das war ein Tiefschlag mitten ins Schwarze gewesen. Das Schlimmste war, dass ausgerechnet Wolcod ihr das so hatte sagen müssen. „Doch“, würgte sie hervor. „Ich weiß, wo mein Platz ist. Ich bin nur eine Gefangene.“ Sie hob den Kopf und sah ihm ins Gesicht. „Und du bist nur ein Hexenjäger.“ Sie wandte sich ab und lief davon.


  Wolcod blieb zurück und rieb sich den Nacken. Er wünschte sich wirklich keine Kinder.


  Lachlan war immer noch schlechter Laune, als er aus den Ställen kam. Der sogenannte Seelenfresser war nichts weiter als ein harmloser Irrwicht gewesen, der sich fast in die Hose gemacht hatte, als er die Todesfee sah. Wann lernten die Leute endlich, erst hinzugucken und dann die Hexenjäger zu rufen? Er wandte sich um und sah, wie Kenzie auf ihn zugelaufen kam. Als sie auf seiner Höhe war, fing er an: „Na, Ke…“


  „Lass mich zufrieden!“ fauchte sie und war schon an ihm vorbei.


  Was war denn hier los? Da Kenzie schon außer Sichtweite war, wandte sich Lachlan an Flannigan, dessen Dienst gerade anfing und der sein Pferd aus dem Stall holte. „Was ist passiert?“ fragte er ihn.


  Flannigan hob die Schultern. „Genaues habe ich nicht mitbekommen, aber Wolcod hat die Rebellin zusammengestaucht, weil sie sich immer mit den Hexenjägern anlegt. Anscheinend gab es wieder irgendeinen Zwischenfall.“


  „Was denn, Wolcod? Einfach so?“


  „Keine Ahnung. Ich sagte doch schon, das habe ich nicht mitbekommen.“ Flannigan klang, als sei es ihm peinlich, mal etwas nicht zu wissen. „Ich hab nur Wolcod brüllen hören. Ich muss dann.“ Er saß auf und ritt davon.


  Lachlan rieb sich den Hals. Die Dinge schienen hier ja langsam etwas außer Kontrolle zu geraten. Besser, er erledigte das mit Kenzie so schnell wie möglich, bevor noch irgend so ein hirnamputierter Hexenjäger sie erschlug, weil sie sich über seine Uniform lustig gemacht hatte. Heute würde sie nicht besonders aufnahmefähig sein. Aber gleich morgen früh würde er das endlich klären.


  „Wieso kommst du jetzt erst?“ fragte Heather und lehnte sich an eine Säule.


  Reuben warf ihr einen finsteren Blick zu. „Die Kröte hat mir das Handgelenk gebrochen! Dabei war es vorher nur leicht angeknackst! Morgan hat schön dumm geschaut. Er hat mich gefragt, wieso ich Lachlan nicht einfach mal in Ruhe lassen kann.“ Er verzog schmerzerfüllt das Gesicht. „Was meinst du, wie schwer es war, das vor Wolcod zu verbergen?“


  „Er hat nichts gemerkt?“


  „Weiß nicht. Auf jeden Fall hat er sie so laut zur Schnecke gemacht, dass der halbe Hauptsitz es gehört hat. Er macht sich wohl Sorgen, dass jemand seinem kleinen Küken die Federchen ausrupfen könnte.“


  „Hat sie sich wenigstens erschreckt?“ hakte Heather nach.


  Reuben musterte sie missmutig. „Du bist wirklich ein Miststück, Heather. Ja, sie hat sich erschreckt.“


  „Gut. Ich weiß, wie wir diesen Schreck vertiefen können.“ Sie zog etwas aus ihrer Tasche und hob es triumphierend hoch. „Denn ich habe ihren Zimmerschlüssel.“


  Eine Hand grapschte ihr den Schlüssel weg. „Danke, das nehme ich“, brummte Wolcod. „Du kannst ihn dir morgen früh in meinem Büro abholen, Heather.“


  Er warf einen Blick auf Reubens Hand. „Hast du dich verletzt, Reuben? Da pass mal auf, dass es nicht noch schlimmer wird. Gute Nacht, euch beiden.“


  Wolcod drehte sich um und verschwand, wie er gekommen war.


  Reuben warf Heather einen Blick zu. Sie hielt immer noch die Hand hoch, in der sie den Schlüssel gehalten hatte und sah verdutzt dahin, wo eben Wolcod aufgetaucht war. Ruhig griff Reuben ihre Hand und drückte sie nach unten. Sie blinzelte verwirrt und sah ihn an. „Lass gut sein, Heather. Die Schlacht ist für dich gelaufen und mit ihr der Krieg.“ Er machte eine kurze Pause. „Was ist, wollen wir was essen gehen?“


  Mazacan stand in Skadis Box und sattelte die Stute ab. War das ein langweiliger Tag gewesen. Dieser Hufschmied musste der langsamste in ganz Burgh sein. Skadi schnaubte leise. „Hast ja recht“, murmelte Mazacan.


  „Gott sei Dank ist das bald vorbei“, tönte es leise aus der Box neben ihm. Mazacan lugte über die Trennwand und sah nur ein hellgraues Pferd mit einem rotblonden Menschenhaarschopf dahinter. „Äh – was denn?“ fragte Mazacan den Haarschopf.


  Anarawd richtete sich auf und ließ den Huf des Pferdes los, den er gereinigt hatte. Er musterte den anderen kritisch, ob Mazacan es auch verdiente, in die Geheimnisse eingeweiht zu werden, die er eigentlich nur seinem Pferd hatte erzählen wollen. „Alles“, meinte er dann. „Die Hexenjäger im Speziellen.“


  „Ach was?“


  „Weißt du, dass die Einfachen munkeln, der Widerstand hole zum endgültigen Vernichtungsschlag aus?“


  „Aber - der Widerstand existiert doch kaum noch“, warf Mazacan ein.


  Anarawd warf ihm einen spöttischen Blick aus seinen braunen Augen zu. „Ja, das behaupten alle. Nur leider stimmt es nicht. Es gibt mehr Widerständler als Hexenjäger.“


  „Wieso sagt uns das niemand?“


  „Damit wir nicht ängstlich werden, sondern uns weiterhin in waghalsiger Überlegenheit wiegen. Aber die Hexenjäger wird es nicht mehr lange geben. Die Struktur funktioniert einfach nicht. Sie bricht auseinander. Ich dachte, es würde noch länger dauern, aber eigentlich sind wir schon in diesem Moment so gut wie futsch. Deine Freundin ist nicht ganz unschuldig daran. Nicht, dass sie wirklich etwas ausgerichtet hätte. Aber zufällig ist sie auch nicht hier. Ich weiß nicht genau, warum, aber ist dir nicht aufgefallen, wie sehr sich die Stimmung hier ihretwegen verschlechtert hat? Dass das überhaupt noch möglich war. Wie uneins sich die Elite ist. Jeder macht, was er will.“


  „Woher willst du das alles wissen?“ fragte Mazacan misstrauisch.


  Der andere hob die Schultern. „Mir erscheint das offensichtlich. Ich frage mich, warum es sonst niemand sieht.“ Er seufzte tief. „Ein Rat, Mazacan. Nutz die erste Chance, die sich ergibt, um hier abzuhauen. Du bist noch nicht so lange hier, dass du aus dem Sumpf nicht rauskämest.“


  „Hm. Wirst du das denn tun?“


  Anarawd sah ihn erstaunt an. „Aber dann erführe ich doch nie, wie das hier endet!“


  Mazacan nickte. „Verfluchte Neugier, was?“


  „Ohne sie wär ich kein ganzer Mensch“, sagte Anarawd, klapste sein Pferd und wollte gehen.


  „Hey“, rief Mazacan ihm nach. „Warum hast du mir das alles erzählt?“


  Der Hexenjäger drehte sich nochmal um und hob die Schultern. „Du hast zugehört“, meinte er und ging.
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  Kenzie hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Sie lag immer noch da und starrte an die Decke, als der Morgen graute. Heute war der Tag. Heute Abend würde sich der Widerstand treffen. Sie musste nur noch heute durchhalten. Nur noch heute.


  Es klopfte unsanft an die Tür, gleich im Anschluss daran wurde sie schon aufgerissen. Heather stand im Durchgang. „Na hopp, Prinzesschen, aufgestanden.“ Sie knallte die Tür wieder zu. Kenzie grummelte vor sich hin. Heute würde ein ganz furchtbarer Tag werden, da war sie sich sicher.


  Später brachte Heather sie zum unteren Verhörzimmer. Kenzie musste an sich halten, um nicht ununterbrochen zu gähnen. Die Hexenjägerin blieb vor der Tür stehen und machte sich sehr umständlich daran, die drei Schlösser aufzuschließen. Kenzie schlang die Arme um sich und versuchte, vor Müdigkeit nicht umzufallen. Sie verkrampfte sich, als sie sah, dass Reuben den Gang hinunterkam. Schnell drehte sie sich weg.


  „Reuben.“


  „Heather“, grüßten sich die beiden Hexenjäger, ohne einander anzuschauen.


  Reuben ging an Kenzie vorbei und streifte sie leicht. Als sie sich erschrocken umdrehte, zwinkerte er ihr zu. „Kenzie“, meinte er in einem Ton, dass sich ihre Nackenhaare aufrichteten. Reuben ging seelenruhig weiter und verschwand um die Ecke.


  Nur noch heute! Nur noch dieser eine Tag! betete sich Kenzie selbst vor.


  Heather hatte ihre Schlüssel-Eskapaden beendet und öffnete die Tür. „Nimm doch schon mal Platz. Der Maestro hat gewiss gleich Zeit für Madame. Abgesehen davon wird es dir auch nicht schaden, wenn nicht gleich alle herbeigerannt kommen.“


  Kenzie sah sie an. „Was habe ich dir eigentlich getan?“ fragte sie müde.


  Heather stutzte ertappt. Dann schnaufte sie. „Du bist da, das reicht doch. Seit du hier bist, spielen alle verrückt. Vor allem Lachlan. Das macht dir wohl einen wahnsinnigen Spaß, die Männer hier gegeneinander auszuspielen?“


  „Ich mach das nicht absichtlich, Heather. Ich will Lachlan gar nicht haben.“


  Heather lachte kurz auf. „Das behaupten sie alle. Und alle lügen sie.“


  Sie stakste aus dem Zimmer und warf Kenzie die Tür vor der Nase zu. Kenzie seufzte und setzte sich auf die Bank am Tisch. Sie legte das Gesicht in die Hände. Sie log nicht… oder? Wenn sie bloß nicht so müde wäre.


  Heather steckte den Kopf in Lachlans Zimmer. Er stand am Schrank und sah sich irgendetwas darin an. Ihr fiel auf, dass die Rosenvase nicht mehr auf dem Schreibtisch stand. „Dein Liebchen wartet unten“, giftete sie.


  Lachlan schloss seelenruhig die Schranktüren. Er lehnte sich dagegen und verschränkte die Arme. „Warum hast du sie so früh geweckt?“


  „Das kann der gar nicht mal schaden“, meinte Heather spitz.


  Lachlan schüttelte nachsichtig den Kopf, als könne man mehr von ihr nicht erwarten. „Du bist furchtbar pubertär.“


  „Pff. Das musst du gerade sagen… wie du dich aufführst! Warum wagst du nicht endlich den Kniefall und gestehst der kleinen Schnepfe deine unsterbliche Liebe?“


  Lachlan löste sich vom Schrank. „Ja, du hast recht. Das sollte ich tun.“


  Heather entglitten ihre Züge. „Das… das ist nicht dein Ernst… Du meinst… es stimmt?“


  Die Todesfee hob die Schultern. „Mir kann so was auch passieren, Heather.


  Und ich werde diesmal keine alten Fehler wiederholen und die Dame das nicht wissen lassen.“


  „A – aber…“


  „Denn weißt du, ich war schon mal in einer ganz ähnlichen Situation. Und damals hatte ich einen meiner wichtigsten Grundsätze vergessen: Man muss die Leute überzeugen, man darf sie nicht zwingen.“


  „Ja… aber…“


  Lachlan sah auf die Uhr. „Na dann werd ich mal. Ich hab heute noch viel vor.“


  Als er neben Heather durch die Tür treten wollte, fand sie ihre Sprache wieder. „Aber – wieso sie?“ fragte sie gebrochen.


  Lachlan lächelte milde und fasste sie kurz unterm Kinn. „Das, Heather, ist etwas, das du nie verstehen wirst.“ Dann ging er und ließ sie einsam zurück.


  Lachlan öffnete die Tür zum Verhörzimmer. Kenzie war vornüber auf dem Tisch zusammengesunken und schlief. Die Arme hatte sie mit den Handflächen nach oben auf der Tischplatte von sich gestreckt, ihre Haare lagen wie ein Mopp um ihren Kopf und verdeckten das Gesicht. Lachlan legte den Kopf schief. Hätte er sie nicht leise atmen hören, sie hätte genauso gut vom Schlag getroffen worden sein können. Er schloss leise die Tür und kam um den Tisch herum. Kenzie schlief so fest, dass sie nicht mal wach wurde, als er sich neben sie auf die Bank setzte und einen Arm hinter ihr über die Rückenlehne hängte. Sie machte nur ein murmelndes Geräusch und zuckte mit den Fingern einer Hand. Lachlan beobachtete sie. Wie friedlich sie da schlief. Er lächelte listig, beugte sich etwas vor und pustete ihr über den Nacken. Kenzie fuhr hoch, als wäre sie gestochen worden und erschreckte sich sofort danach nochmal, als sie sah, dass Lachlan neben ihr saß.


  „Ich… bin ich eingeschlafen?“ fragte sie verwirrt. Er nickte stumm. „Oh. Na ja. Hab ein bisschen Schlaf verpasst in letzter Zeit…“ Sie fuhr sich übers Gesicht und warf einen kurzen Seitenblick zu Lachlan. Er saß einfach nur da, das Gesicht in eine Hand gestützt und beobachtete sie lächelnd. Kenzie neigte sich ein Stück weit von ihm weg. Sie wollte ihm nicht die Genugtuung geben, gleich aufzustehen. Aber irgendwie brachten ihre Bemühungen um Abstand nicht die gewünschte Verbesserung. Im Gegenteil, sie hatte das Gefühl, dass er immer näher kam. Kenzie fühlte sich mehr als unwohl. Das war ihr zu nah. Eigentlich bedeutete ‚zu nah‘ bei Lachlan schon, dass er sich in derselben Stadt aufhielt, aber sobald sie seine Körperwärme spüren konnte, wurde es kritisch. Kenzie versuchte, die Haltung zu wahren und entspannte sich etwas. Sie stieß gegen Lachlans Schulter. Der war ja tatsächlich nähergekommen! Kenzie verlor die Nerven, sprang panikartig von der Bank auf und floh einige Schritte vom Tisch weg bis fast zur Wand hin. Sie wagte einen scheuen Blick zurück. Lachlan saß friedlich auf der Bank und musterte sie mit neutralem Interesse. Kenzie rieb sich die Nase. Hatte sie sich das eben eingebildet? Drehte sie langsam durch? „Und“, brachte sie etwas zittrig hervor. „Bist du nur hier, um mich anzuschweigen, oder was?“


  „Nein“, meinte Lachlan unschuldig und stand auf. „Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du nochmal über mein Angebot nachgedacht hast.“


  Einen Moment war sie irritiert. Er hatte ihr mal ein Angebot gemacht? Dann fiel es ihr ein. „Du meinst, ich verrate den Widerstand und komme straffrei davon?“


  Er nickte. „Genau das.“


  „Ja, um ganz ehrlich zu sein, das habe ich. Und ich habe mich entschieden.“


  „So. Und?“ fragte er, als ob er etwas Schlechtes erwartete.


  „Ich lehne es ab, mit ganzer Entschlossenheit. Darauf werde ich mich niemals einlassen.“


  Lachlan strahlte, als hätte sein Kind eben das erste Wort gesagt und es war etwas wie: Hemikryptophyten–Populationsökologie. „Ach, Kenzie, ich wusste, du würdest das sagen. Du bist so was von gewissenhaft. So anständig, rein und ehrlich.“ Es klang nicht sarkastisch.


  Kenzie nahm diese absonderliche Lobpreisung mit mehr als nur einer gewissen Skepsis zur Kenntnis. Er kam auf sie zu und Kenzie drückte sich gegen die Wand. Nicht schon wieder so nahkommen, dachte sie nur. Erstaunlicherweise tat ihr Lachlan den Gefallen und setzte sich ihr gegenüber in akzeptablem Abstand auf den Tisch.


  „Und eben weil du so ein bewundernswertes Wesen bist, möchte ich dir ein neues Angebot machen.“


  Alle Instinkte in Kenzie schlugen Alarm, aber sie war so müde, dass sie es nur am Rande mitbekam und fragte: „Ach ja? Und was ist es?“


  Lachlan sah arglos auf seine Füße. „Du verrätst mir nichts, die Hexenjäger bleiben mit ihrem Dreck allein und wir verschwinden von hier, irgendwohin, wo’s netter ist.“


  Kenzie versteifte sich. In dem ganzen Satz gab es ein einziges Wort, das alle anderen Wörter uninteressant machte. „Wir?“


  „Ja, du und ich. Ich würde dem Laden hier keine Träne nachweinen.“ Er sah auf. „Aber dir.“


  Kenzie war sich sicher, da irgendwo etwas falsch verstanden zu haben. Das konnte er doch nicht meinen, nein, völlig ausgeschlossen. Sie hob die Hände.


  „Bitte entschuldige – ich weiß, es ist lächerlich – aber so, wie du das sagst, klang es jetzt für mich so als ob, haha, als ob du mit mir, na ja,… durchbrennen wolltest.“


  „Genau“, meinte Lachlan seelenruhig.


  Kenzie ließ langsam die Hände sinken, gleichzeitig wanderten ihre Augenbrauen in Richtung Haaransatz. Sie sah Lachlan einige Momente entsetzt an. Der meinte das ernst. Er meinte es wirklich ernst! „Du willst hier alles hinschmeißen?“ Er nickte selbstverständlich.


  „Und mit mir…?“


  Wieder nickte er. Kenzie fuhr sich durch die Haare. „Ja aber – aber… warum?“ „Ich liebe dich“, meinte er nur.


  Sie erstarrte in der Bewegung. Alles Blut war ihr aus dem Gesicht gewichen. „Was?“ fiepte sie ohne Stimme.


  „Ich liebe dich, Kenzie. Ich habe mir das nicht ausgesucht, das kannst du mir glauben, aber wirklich, ich tu’s.“


  Zuerst war Kenzie vor Schock wie betäubt, so wie jemand geblendet war, der in ein Blitzlicht geschaut hatte. Dann wich der Schock dem blanken Entsetzen. Wie konnte… das konnte doch nicht sein! Wie kommt er dazu? Was habe ich getan? Wie hab ich das gemacht? Lachlan liebt mich… Lachlan! Liebt! Mich! Sie starrte ihn fassungslos an, wie er sie mit einem Dackelblick bewunderte, der selbst für Mazacan eine Nummer zu stark gewesen wäre. So was durfte es doch nicht geben… dackeläugige Lachlans… das war ein so bizarrer Anblick… Da spürte sie, wie es in ihr empor quoll. Zuerst nur ein flüchtiger Reflex, doch dann wollte es nach draußen, so machtvoll, dass sie es nicht mehr zurückhalten konnte. Kenzie lachte. Es fing an als harmloses Kichern, steigerte sich aber zu einem unbändigen, verzweifelten Lachkrampf, der gegen Ende jeden Moment in ein Schluchzen hätte umkippen können. Und sie konnte nicht aufhören. Das war zu viel. Das war zu viel! Schließlich verebbte ihr hysterisches Lachen und brach ab. Sie japste nach Luft und warf einen kurzen Blick auf Lachlan, der sich nicht gerührt hatte. Kenzie schüttelte verstört den Kopf und rannte aus dem Zimmer in den Garten.


  Lachlan saß noch immer regungslos auf dem Tisch und starrte auf die Stelle, an der Kenzie sich eben über ihn totgelacht hatte. Qualvolle Erinnerungsfetzen daran, wie Dargh einst dasselbe getan hatte, schossen ihm durch den Kopf. Seine Finger krallten sich um die Tischkante. Sie hatte gelacht… er sagte ihr, dass er sie liebte, und sie lachte ihn aus… wie konnte sie ihm das antun… wie konnte sie das machen… es wagen…! In Lachlan stieg die ohnmächtige Wut der Enttäuschung auf. Er klammerte sich so fest um die Tischkante, dass seine Knöchel spitz hervortraten. Nie war ihm in den Sinn gekommen, dass Kenzie etwas anderes als entzückt darüber sein könnte, dass er sie liebte. Nein, dankbar sollte sie sogar sein! Aber was tat sie? Sie stellte sich hin und lachte ihn aus! Dieses Miststück… Es gab ein krachendes Geräusch. Lachlans verkrampfte Hände hatten rechts und links von ihm zwei Stücke Holz aus der Tischplatte gebrochen. Er ließ sie unbeachtet fallen. „Na warte“, knurrte er. Lachlan erhob sich steif und wandte sich erst Richtung Gartentür. Dann besann er sich darauf, dass es wenig Sinn machte, Kenzie sofort und vor aller Leute Augen zu massakrieren. Nein, dafür würde er sich einen passenderen Moment suchen. „Aber wenn ich dich dann erwische, bist du tot, Kenzie. Tot!“ grollte er halblaut vor sich hin und verließ das Zimmer.


  Mazacan ließ sich schwer gegen die Hauswand fallen. Er hatte beobachtet, wie Kenzie aus der Gartentür gerannt kam und war hingelaufen, um zu sehen, was da los war. Den Grund für Lachlans Wut hatte er nicht mitbekommen, wohl aber seinen Vorsatz, Kenzie umzubringen. Und es klang so, als ob er es tatsächlich meinte. Mazacan fuhr sich durch die Haare. Er musste sie hier wegschaffen, bevor… Aber er würde es allein nicht mit den Wachen aufnehmen können… Wolcod musste sie gehenlassen – aber das würde er nicht tun. Es sei denn… Mazacan dachte daran, was ihm Dunmore gesagt hatte. Die Sache war Kenzies Leben nicht wert. Ihm kamen auch Morgans Worte in den Sinn: Du solltest alles daran setzen, nicht zu verlieren, was dir lieb ist. Mazacan seufzte, sein Gesicht verhärtete sich. Kenzie musste ihm sagen, wo sich der verdammte Widerstand traf. Und sie wird es mir sagen, dachte Mazacan, als er loslief, Kenzie zu suchen.


  Er fand sie auf demselben Stein, auf dem sie schon mal so lange gesessen hatte, ins Leere starrend, ohne jede Regung, als er sie erreichte.


  „Kenzie! Kenzie, was hat du mit Lachlan gemacht? Der rast vor Wut!“


  „Ja, das kann ich mir vorstellen.“


  „Was ist passiert?“


  „Ist nicht so wichtig.“ Sie stand auf und wollte anscheinend gehen. Mazacan verstellte ihr den Weg. „Kenzie. Er ist so wütend, dass… ich fürchte, er wird dir was antun.“


  „Vielleicht“, meinte sie teilnahmslos. Sie hatte sich noch nie so schwach und gleichgültig gefühlt, als ob es jetzt auf nichts mehr ankäme – Hauptsache, sie verriet nicht den Treffpunkt. Dafür verwendete sie ihre letzte Kraft.


  „Vielleicht?“ fragte Mazacan entsetzt. „Ist dir das denn ganz egal?“


  „Eigentlich schon.“


  „Hör zu… du… du bist müde, das ist alles. Aber du musst mir jetzt zuhören! Wenn du mir sagst, wo sich der Widerstand trifft, lässt Wolcod dich gehen. Wenn du weg bist, kann dir Lachlan nichts tun.“


  „Ich kann es dir nicht sagen.“


  „Warum? Warum nicht? Ist dir dieser verdammte Widerstand denn dein Leben wert?“


  „Nein… ich glaube nicht.“


  „Dann sag es mir.“


  „Nein.“


  „Kenzie!“ Er fasste sie an den Schultern und schüttelte sie leicht. „Wenn du es mir nicht sagst, wirst du sterben.“


  Kenzie sah ihn an und musste lächeln, weil er so besorgt aussah. Sie hob die Hand und strich ihm übers Gesicht. „Möglich.“


  Mazacan war fassungslos. Das konnte doch nicht sein! Da stand sie hier und… Nein. Er hatte versprochen, nicht zuzulassen, dass ihr etwas passierte. Und wenn das bedeutete, ihr wehtun zu müssen, um sie vor sich selbst zu schützen, dann würde er auch das tun. „Ich werde nicht zulassen, dass du für diesen verdammten Widerstand dein Leben wegwirfst!“ sagte er fest. „Ich hoffe, du kannst mir das irgendwann verzeihen.“ Dann packte er sie.


  Kenzie erwachte aus ihrer Lethargie, als ihre Füße den Kontakt zum Boden verloren, und sie wie ein fluchtwilliges Ferkel in den Klammergriff genommen und fortgetragen wurde. „Was machst du da?“ fuhr sie Mazacan an.


  „Es tut mir leid, Kenzie.“


  „Wieso, was…“ Er trug sie so, dass sie nicht sehen konnte, wohin er ging, aber Kenzie erhaschte durch einige Verrenkungen doch einen Blick. Mazacan trug sie zum See. Augenblicklich geriet sie in Panik. „Nein! Mazacan! Bitte! Tu das nicht!“ Mazacan antwortete nicht und ging mit grauem Gesicht weiter auf das Wasser zu. „Hör auf damit!“ quiekte Kenzie und versuchte sich verzweifelt aus seinem Griff zu befreien. Zum ersten Mal wurde ihr auf eine besonders unangenehme Weise bewusst, dass er sehr viel stärker war als sie. Mazacan machte ein paar Schritte in das Wasser hinein. Kenzie gebärdete sich so toll, dass er ernsthaft Probleme bekam, sie festzuhalten.


  „Kenzie“, meinte er mit etwas zittriger Stimme. „Sag mir, wo sich der Widerstand trifft, und ich halt das Wasser von dir fern.“


  „Ich kann nicht!“ jammerte sie verzweifelt. Ihr Tonfall versetzte Mazacan einen Stich, trotzdem ging er weiter, bis ihm das Wasser bis zu den Hüften reichte. Kenzie erstarrte vor Angst.


  „Bitte, Kenzie. Wo?“


  „Nein.“


  Mazacan schloss die Augen. Für sie. Er tat das alles nur für sie… Er packte Kenzie so fest, dass ihr fast die Luft ausging und drehte sie schräg mit dem Kopf nach unten. Dann ließ er sie langsam ab, bis sich die Wasseroberfläche direkt vor ihrem Gesicht befand. Kenzie war bleicher als der Tod und starrte mit riesengroßen Augen auf den flüssigen Höllenschlund vor sich. „Wo, Kenzie?“


  „Nein!“ schluchzte sie kläglich.


  In Mazacan kam eine verzweifelte Wut auf. Was sollte er ihr denn noch antun? „Kenzie!“ bellte er. „Wo ist der verdammte Treffpunkt?“ Sie bekam keinen Laut mehr heraus und schüttelte nur verbissen den Kopf. „Verdammt!“ grollte Mazacan und tauchte ihren Kopf ins Wasser. Eiskalt schloss es sie ein, und das ganze Trauma ihres Beinahe-Ertrinkens kam wieder in ihr hoch. Und wer hatte sie damals gerettet? Mazacan. Aber wer tat ihr das jetzt an? Mazacan! Das war schlimmer, als alles, was Lachlan hätte tun können. Er zog sie wieder heraus.


  Sie japste und sog keuchend die Luft ein.


  „Kenzie! Wo?“


  „Nein…“


  „Wo!“ brüllte Mazacan verzweifelt. Als sie stur die Lippen zusammenpresste, hätte er am liebsten angefangen zu heulen. Er machte Anstalten, sie nochmal unterzutauchen. Die blanke Panik hatte von Kenzie Besitz ergriffen. Nie wieder… sie würde sterben, wenn er das nochmal machte… ihr gesamtes Fühlen wehrte sich mit ganzer Kraft dagegen, wieder in dieses nasse, kalte Folterinstrument getunkt zu werden. Ihre Panik walzte ihren Kampfgeist und ihre Moral einfach platt, sogar die Liebe zu Mazacan war in diesem kurzen Moment verschwunden. „Stopp!“ schrie sie, kurz, bevor sie wieder im Wasser verschwand. „Ich sag’s ja! Ich sag es!“


  „Wo?“ fragte Mazacan, ohne sie von der Wasseroberfläche fortzuziehen.


  „Heute bei Sonnenuntergang auf der Lichtung neben dem alten Steinkreis! Und jetzt hol mich hier raus, du verdammter Mistkerl!“ Kenzies Stimme kippte beinahe über.


  Sofort zog Mazacan sie nach oben und sie krallte sich an seinem Hals fest, als ob sie ihn nie wieder würde loslassen wollen. Er watete zurück an Land. „Es tut mir so leid, Kenzie… so leid…“ murmelte Mazacan mit erstickter Stimme, während ihm eine Träne übers Gesicht lief.


  Sobald Kenzie spüren konnte, dass sie wieder am sicheren Ufer war, ließ sie seinen Hals los und hieb auf ihn ein. „Ist dir eigentlich klar, was du da gemacht hast? Du blöder Vollidiot!“ fauchte sie. Mazacan ließ sie erschrocken los, sie landete auf den Füßen, baute sich vor ihm auf und schrie ihn an: „Du hast ja gar keine Ahnung, was das für Konsequenzen haben wird! Du Blödmann! Du Mistkerl! Was hast du nur getan!“ Dann kippte sie kraftlos nach vorn und lehnte den Kopf an seine Brust. „Was hast du nur getan?“ jammerte sie leise.


  Mazacan nahm sie vorsichtig in den Arm, weil er sich nicht sicher war, ob sie das dulden würde oder wieder nach ihm schlüge. Aber sie tat nichts dergleichen und ließ sich willenlos ins Gebäude führen. In seinem ganzen Leben hatte sich Mazacan niemals so sehr selbst gehasst wie jetzt.


  So. Beim Steinkreis“, meinte Wolcod tonlos. „Und was hast du getan, um diese Information zu bekommen? Sie ersäuft?“


  Mazacan hob gequält den Blick. Er sah aus, als würde er gleich gehen und sich einen Strick drehen. Im Hintergrund saß Kenzie mit feuchten Haaren und sah auf den Boden. Wolcods Blick schwenkte zwischen den beiden hin und her. Er wusste, wieso Mazacan so gehandelt hatte. Und er wusste auch, wieso Kenzie nichts hatte verraten wollen. Im Gegensatz zu manch anderem hier war er was das anging nicht halbblind. Er wandte sich wieder an Mazacan. „Gut“, sagte er. „Du bist suspendiert. “


  „Bitte?“


  „Suspendiert. Vom Dienst entbunden. Du wirst nicht mitkommen, wenn wir den Widerstand zerschlagen, und ich will, dass du das Gebäude sofort verlässt und nicht eher wieder betrittst, bevor du offiziell von mir dazu befugt wurdest.“


  Kenzie vernahm die Worte, ihren ganzen Umfang begriff sie in diesem Moment noch nicht. Mazacan schien die Sache gar nicht zu gefallen. „Aber… Kenzie…“


  „Um die kümmere ich mich schon. Jetzt verschwinde.“ Mazacan rührte sich nicht und sah blöd aus der Wäsche. „Raus!“ herrschte Wolcod. Mazacan warf einen kurzen Blick zu Kenzie, dann trollte er sich mürrisch. Kenzie erhob sich schweigend und stellte sich vor Wolcods Schreibtisch, erwartend, ähnlich abgefertigt zu werden.


  Wolcod kam um den Schreibtisch herum und stellte sich neben sie. „Beim Steinkreis, hm?“ fragte er leise. „Das ist ein sehr stark magieleitendes Gebiet. Ein guter Ort, um große Zauber zu vollziehen, denkst du nicht?“ Kenzie schluckte und wagte es nicht, aufzusehen. „Schon früher hat es dort eine Handvoll guter Magier geschafft, eine riesige kriegerische Übermacht unschädlich zu machen“, fuhr Wolcod fort. „Hat natürlich nur geklappt, weil die Krieger ihnen arglos in die Falle gelaufen sind.“


  Kenzie überlief es kalt. Sie hob den Kopf und sah Wolcod an. „Wie lange weißt du schon davon?“


  Wolcod zog die Schultern hoch. „Weit länger als du. Sie planen das schon seit Monaten. Floyd hatte davon erfahren und es mir erzählt – er wurde von Dargh gerissen, bevor er es weiter herum posaunen konnte. Daher bin ich der Einzige, der die Falle kennt.“


  „Aber… jetzt war alles umsonst… jetzt wirst du die Hexenjäger nicht dorthin schicken…“ In Kenzies Kopf drehte sich alles.


  „Natürlich werde ich das.“


  Kenzie stutzte irritiert. „Was?“


  „Warum, meinst du, wollte ich denn unbedingt den Treffpunkt wissen, Kenzie? Niemand wünscht den Hexenjägern den Untergang mehr als ich.“


  „Aber…“


  „Und du wolltest nichts verraten. Du wolltest nicht, dass es Mazacan erwischt. Nun, er wird nicht dabei sein. Ich finde, er hat eine Chance verdient. Aber besser, du passt ein bisschen auf ihn auf.“


  „Darum hast du ihn suspendiert… Und deshalb hast du nichts wegen Reuben unternommen – du konntest keinen Hexenjäger unter Arrest stellen, weil er dann hätte hierbleiben müssen! Und ich dachte, du hättest mir nicht geglaubt…“


  „Natürlich habe ich dir geglaubt. Ich kenne doch Reuben.“


  „Das – das tut mir so leid, dass ich schlecht von dir gedacht habe…“ Kenzie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  Wolcod räusperte sich. „Hör zu, Kenzie. Falls irgendwer von uns doch… wiederkommt, wäre es nicht gut, wenn er dich hier träfe. Ich habe den Wachen die Anordnung gegeben, dich gehenzulassen.“ Kenzie starrte ihn ungläubig an. Wolcod, Oberster Hexenjäger, schickte seine eigenen Leute in den Untergang.


  „Weiß der Widerstand, dass du…?“ fragte sie.


  „Nein.“


  „Aber – dann werden sie dich…“


  „Ja.“


  „Aber…“


  „Ich sollte jetzt gehen und den verbleibenden 13 Bescheid geben, meinst du nicht? Schließlich liegt noch eine Menge vor ihnen heute.“ Wolcod wollte schon gehen, aber Kenzie hielt ihn am Arm fest. „Wolcod – sie wollen euch nicht töten, sie…“


  Er hob die Hand. „Bitte – verrat es nicht. Sonst wirkt meine Überraschung unecht.“


  Kenzie knüllte geistesabwesend an seinem Ärmel herum. „Du wartest seit 20 Jahren auf eine Chance, die Hexenjäger zu zerschlagen und niemand hatte dich jemals im Verdacht… Lachlan hat sich geirrt. Du hast nie aufgegeben.“


  „Oh, er weiß, dass ich das nicht habe. Aber er denkt, ich sei zu bequem geworden, es auch durchzuziehen.“ Kenzie spürte eine Mischung aus Bewunderung ihm gegenüber und Scham gegen sich, weil sie genau wie Lachlan gedacht hatte, Wolcod hätte keine Kraft mehr. Er entzog ihr sacht seinen Arm. „Ich werde darauf aufpassen, dass Lachlan nicht entwischt, wenn die Falle zuschnappt. Er wird dir nichts mehr tun.“


  Kenzie zögerte einen Moment, dann umarmte sie ihn. Wolcod war befremdet, um nicht zu sagen, schockiert. Aber nach kurzem Stocken legte er ihr die Hand auf den Rücken und tätschelte sie etwas ratlos. „Wird schon werden, Kenzie.“


  Sie lächelte traurig. Wolcod hatte keine Ahnung, dass Jahrzehnte des Leidens auf ihn warteten. Selbst, wenn er es gewusst hätte, da war sich Kenzie sicher, aufgehalten hätte es ihn nicht. „Du musst nicht mitgehen“, sagte sie leise.


  „Es ist meine Truppe, oder?“ fragte er ruhig.


  Kenzie sah ihn einen Moment lang an, dann ließ sie ihn los. „Viel Glück“, meinte sie kaum hörbar.


  „Pass auf dich auf, Kenzie.“ Wolcod straffte sich und ging.


  „Morgan.“


  Der große Hexenjäger hob den Kopf, erkannte seinen Chef und stand auf. „Ja, Sir?“


  „Wie viele Einfache sind derzeit im Hauptsitz?“ fragte Wolcod sachlich.


  „Nur zwei Truppen, Sir. Die anderen sind in alle in Burgh bei der Jubiläumsfeier vom…“ Er verkniff sich eine abfällige Bezeichnung. „…von seiner Majestät.“


  Wolcod nickte langsam. Das war wirklich sehr gutes Timing. Er musste Adigis irgendwann mal dazu gratulieren. „Gut“, meinte er knapp. „Eine Truppe bleibt hier, eine kommt mit. Ich habe eben erfahren, wo sich der Widerstand treffen wird.“


  Morgan brach nicht eben in Jubel aus. „Wer von der Elite soll dabei sein?“


  Wolcod sah Morgan eine Sekunde lang an. Er kannte ihn seit zwanzig Jahren und eigentlich mochte er ihn ganz gern. Aber er war zu lange und zu tief dabei.


  Genau wie Wolcod selbst. „Alle.“


  „Alle?“ wiederholte Morgan ein bisschen erstaunt. Das war eher unüblich. „Du ebenfalls, Sir?“


  Sein Chef nickte. „Auch ich. Alle 13. Bis auf Mazacan. Der ist suspendiert. Ich will, dass er seinen Krempel nimmt und verschwindet. Wehe, ich muss seine Visage heute nochmal sehen!“ Morgan wollte lieber nicht wissen, was sich der Nordmann erlaubt hatte, dass Wolcod ihn rausschmiss. Der Chef fuhr fort. „Elite und Einfache sollen sich in zehn Minuten unten im Hof treffen.“


  „Natürlich, Sir. Ich werde sofort alles veranlassen.“


  Wolcod nickte. „Gut.“ Er brachte es nicht über sich, den Elitejäger nochmal anzusehen, sondern wandte sich ab und entfernte sich zügig.


  Morgan sah ihm mit gemischten Gefühlen hinterher und fragte sich, ob Anarawd nicht vielleicht doch recht gehabt haben mochte.


  Es ist ungerecht. Es ist alles so ungerecht! dachte Kenzie bitter.


  Sie fühlte sich furchtbar hohl. Das alles hatte sich nicht ansatzweise so entwickelt, wie es hätte sollen. Mazacan war zwar jetzt geschützt aber… was er getan hatte… er würde sich das sein Leben lang nicht verzeihen können. Konnte sie? Und Wolcod… Es war so ungerecht! Kenzie schlurfte zu ihrem Zimmer. Sie begegnete niemandem, die Flure waren so leer wie ihr Gemüt. Vor ihrem Zimmer verharrte sie kurz und atmete schwer ein und aus. Sie musste sich einen Ruck geben, um die Tür überhaupt zu öffnen. Kenzie betrat den kleinen Raum und blieb in der Zimmermitte stehen, den Rücken zur Tür. Es war vorbei. Sie müsste sich freuen. Aber sie spürte überhaupt nichts. Da hörte sie, wie jemand ihre Zimmertür schloss. Mit gelindem Interesse drehte sie sich um. Lachlan stand vor der geschlossenen Tür und sah sie mit einem mörderischen Ausdruck in den Augen an. „Wie ich gerade erfahren habe, hast du Wolcod also den Treffpunkt verraten. Warum auch immer – das ist doch schön.“ Seine Miene gefror. „Dann brauchen wir dich ja nicht mehr.“


  Ohne Rücksicht auf Verluste stopfte Mazacan seine Sachen in die große Tasche. Gedanklich war er sowieso ganz woanders. Sein Blick fiel auf sein linkes Handgelenk mit der tätowierten Dreizehn. Er verzog das Gesicht. Am liebsten hätte er ein Messer genommen und das Ding einfach herausgeschnitten. Aber wozu. Ungeschehen konnte er damit auch nichts machen. Er griff sich eine Manschette und zog sie über das Handgelenk. Mazacan schulterte seine Tasche und seufzte. Morgan hatte ihn bestimmt, wenn auch nicht grob, aufgefordert, den Hauptsitz zu verlassen und nicht eher wieder zu betreten, bis Wolcod es ihm erlaubte. Bevor er ging, hatte er noch etwas gemurmelt wie, dass Mazacan ganz froh sein konnte, gerade jetzt suspendiert zu werden. Das war er auch, dachte er, als er durch die Flure ging. Er wollte nicht gegen den Widerstand kämpfen. Beim Gedanken, sein Schwert gegen Dunmore zu erheben, wurde ihm schlecht. Mazacan kam an Kenzies Tür vorbei und überlegte, ob er hineingehen und mit ihr sprechen sollte, sie am besten gleich mitnehmen. Er streckte die Hand nach dem Türknauf aus. Nein. Er zog die Hand zurück. Kenzie hatte bestimmt keine Lust, ihn zu sehen, nach dem, was er getan hatte. Und um hier rauszukommen, brauchte sie ihn genauso wenig. Er verließ das Gebäude, machte einen Bogen um die im Hof wartenden Hexenjäger und bemerkte gar nicht, dass Lachlan fehlte. Im Stall zurrte er seine Tasche auf Skadis Rücken und führte sie an den Zügeln nach draußen. Dann saß er auf. „So, mein Mädchen. Und jetzt nichts wie weg.“ Skadi galoppierte los.


  Lachlan packte Kenzie und zog sie mit einem Ruck heran. „Eigentlich müsste ich ja unten bei den anderen sein und gleich mit ihnen losreiten, um deinen geliebten Widerstand zu vernichten – aber ich habe gerade noch genug Zeit, um mit dir abzurechnen.“ Kenzie kam Gegenwehr in diesem Moment nicht mal in den Sinn. Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Das war so ungerecht… jetzt würde Lachlan sie hier in ihrem Zimmer ermorden… sie würde Mazacan nicht sagen können, dass sie ihm verzieh… er würde gewiss Dummheiten machen und sich an Lachlan rächen wollen… und von Lachlan getötet werden… und im nächsten Leben würden sie wieder gegen die Todesfee antreten und verlieren… und im nächsten… und im nächsten… bis zum Ende der Zeit… Bei diesem Gedanken gab Kenzie auf. Ihre Selbstkontrolle quittierte den Dienst und die gesamte angestaute Verzweiflung der letzten Tage, Monate und Jahre brach aus ihr hervor wie Blut aus einer zerfetzten Arterie. Sie schluchzte laut auf und krallte sich weinend an das Nächste, das sie zu fassen bekam. Leider war das Nächste Lachlan. Der starrte verwirrt auf das heulende Häufchen Kenzie, das an ihm klebte und sein Hemd mit ihren Tränen durchnässte. Er fragte sich, was er da eben verpasst hatte. Kenzie fing nicht einfach an zu heulen, nur weil man sie umbringen wollte! Die plante doch irgendwas.


  Lachlan beugte den Kopf zu ihr herunter, fasste sie an den Schultern und pflückte sie von seinem Hemd. „Okay, was ist hier los?“ wollte er wissen und starrte sie an, als stünde die Antwort auf der Rückseite ihrer Augen. Kenzie sah in Lachlans Gesicht und gleichzeitig hindurch, als wäre sie blind. In ihrem Kopf herrschte zum ersten Mal eine einzige, friedliche, wattierte Leere. Ihre Gedanken waren in diesem Moment aufgrund permanenter Überlastung zusammengebrochen und lagen besinnungslos am Boden, während ihre randalierenden Gefühle alle gleichzeitig versuchten, zu ihrem Bewusstsein vorzudringen und deshalb auf halbem Wege steckenblieben. Diese Chance nutzte der kleine, lang unterdrückte Teil ihrer Persönlichkeit, der immer jauchzend umfiel, um sich an seinen Kollegen vorbeizudrängen, den letzten Funken Vernunft, der einsam und erschöpft Wache hielt, niederzuringen und die Macht zu ergreifen.


  Kenzie sah Lachlan plötzlich an, als hätte sie ihn noch nie zuvor gesehen. Und sie handelte völlig impulsiv, ohne ihren Verstand in irgendeiner Weise zu bemühen. Sie packte Lachlans Gesicht und küsste ihn. Zuerst erstarrte er fassungslos, nicht begreifend, was da gerade passierte. Dann schlang er die Arme um sie und machte das Beste draus. Wenn Mazacan jetzt hereingekommen wäre und gesehen hätte, wie sich die beiden da in den Armen lagen, er hätte sich auf der Stelle in sein Schwert gestürzt. Lachlan löste sich von ihr. „Wenn ich gewusst hätte, dass du auf diese Weise ausrasten würdest, hätte ich mir mehr Mühe gegeben, dich dazu zu bringen.“ Kenzie stand weggetreten leicht lächelnd da, außerstande, irgendetwas zu antworten. Der umkippende Jauchzer in ihrem Kopf hatte grinsend einen Herzinfarkt erlitten. „Meine Kenzie“, meinte Lachlan selig und strich ihr über den Kopf. Er drückte sie kurz. „Ich bin bald wieder zurück“, sagte er, gab ihr einen sanften Abschiedskuss und verließ das Zimmer.


  Als Lachlan die Treppen nach unten lief, kam ihm der Gedanke, dass er ja eigentlich ganz gern bei Kenzie bleiben würde, anstatt gegen den Widerstand zu reiten. Andererseits – die einmalige Gelegenheit, den gesamten Widerstand auf einmal auszulöschen, konnte er sich nicht entgehen lassen – in besonderem Gedanken an Dunmore. Wenn das graue Spitzohr erst weg war, würde er Kenzie auch nicht mehr gegen ihn aufwiegeln können. Und Mazacan – der würde sich sowieso von der nächsten Brücke stürzen, wenn Kenzie ihn abschoss. Er freute sich schon darauf, das miterleben zu dürfen. Lachlan musste lächeln, als er wieder an Kenzie dachte. Er hatte endlich doch noch gewonnen. Jetzt gehörte sie ihm. Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit war Lachlan wirklich glücklich.


  Kenzie stand immer noch an derselben Stelle und hatte noch immer den weggetretenen Ausdruck auf dem Gesicht. Ihr hallten Lachlans letzte Worte durch den Kopf. Ich bin bald wieder zurück - wenn der wüsste… Sie stand noch kurz lächelnd da, dann schwand ihr Lächeln allmählich, und plötzlich riss sie entsetzt die Augen auf. Ich habe Lachlan geküsst…! Das Leben kehrte zurück in Kenzie, als sie sich reflexartig über den Mund wischte und leise fluchte. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Eben gar nichts, bemerkte ihr Hinterkopf.


  Kenzie fuhr sich durch die Haare. Sie musste hier raus, und das schnell. Unter keinen Umständen wollte sie Lachlan nochmal begegnen, nachdem sie… Nein, am besten gar nicht daran denken. Sie brauchte eine offizielle Fassung, wie es dazu hatte kommen können. Natürlich, er hatte sie umbringen wollen, und um ihn abzulenken, war sie in ihrer Verzweiflung bis zum Äußersten… Ja, das war eine gute offizielle Version, eine Lüge, aber gut. Kenzie raffte in Windeseile ihren Krempel zusammen. Raus, nichts wie raus hier.


  Wieder begegnete sie niemandem, als sie die Treppen hinunterlief, um nicht zu sagen, fast kopflos rannte. Als sie an den Wachen am Haupttor vorbeikam, musterten die sie zwar streng, hielten sie aber nicht auf. Der Hof war leer. Die Hexenjäger waren schon fort. Kenzie zwang sich, nicht darüber nachzudenken und ging weiter. Sie betrat die Stallungen. Die meisten Boxen waren nicht besetzt, aber weiter hinten sah sie ein schlaksiges, zerrupftes Pferd mit Kuhflecken-Muster. Seths Pferd. Er braucht es ja nicht mehr, dachte Kenzie. Sie sattelte das Tier, das offensichtlich nichts dagegen hatte, saß auf und preschte davon, so schnell sie konnte.


  Als sie am Waldrand ankam, ließ sie das Pferd halten und warf einen Blick über die Schulter. Der Hauptsitz lag ein gutes Stück hinter ihr und sah aus wie ein kleines Puppenhäuschen. Sie hatte es geschafft, sie war entkommen und die Hexenjäger würden ihre Strafe erhalten. Trotzdem fühlte sich Kenzie nicht als Sieger. In keiner Hinsicht. Sie drehte sich wieder um und ritt weiter, ohne noch einmal zurückzuschauen.


  Kenzie rastete diese Nacht im Wald. Sie lehnte sich an einen Baum und versuchte, wach zu bleiben. Ihr gingen viele beunruhigende Gedanken durch den Kopf. Was, wenn die Verfluchung fehlschlug? Was, wenn nicht? Was würde Mazacan sagen, wenn er davon erfuhr?


  Wo war er jetzt wohl? Trotzdem schlief Kenzie irgendwann über ihren Grübeleien ein. Sie hatte furchtbare, wirre Träume von Hexenjägern und Widerständlern, die sich gegenseitig verfluchten und am Schluss endete es in einer riesigen Explosion - - - Etwas riss Kenzie brutal aus dem Schlaf. Mit einem Satz war sie auf den Beinen. Aber da war nichts. Nichts zu sehen, nirgendwo.


  Nur ihr kuhfleckiges Pferd stand da und hatte die Ohren gespitzt. Sie lauschte angespannt, aber zu hören war ebenfalls nichts. Gar nichts. Es war so still, dass ihre Ohren wehtaten. Aber dann, langsam, begannen wieder die nächtlichen Geräusche des Waldes. Das Kuhpferd graste weiter. Kenzie setzte sich zögernd.


  Hatten die Tiere irgendetwas gespürt? Und hatte sie es auch gespürt, durch ihren Erdelementaranteil? Sie lehnte sich wieder gegen den Baum und schloss die Augen. Sie konnte nicht sagen, warum, aber von irgendwoher spürte sie, dass der Widerstand Erfolg gehabt hatte. Und sie hatte die magische Welle der Verfluchung gespürt. Es mussten furchtbare und machtvolle Flüche gewesen sein, wenn man es so weit spüren konnte… Was für ein grausiger Fluch hatte Wolcod getroffen? Welche Gräuel geschahen in dieser Nacht, während sie hier saß? Wie viele hatten dabei ihr Leben gelassen? Wen vom Widerstand würde sie niemals wiedersehen? Kenzie legte den Kopf auf die Knie und fing leise an zu weinen.
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  Am nächsten Morgen ritt sie zuerst zu ihrem Haus, um zu schauen, ob sich in dessen Überresten nicht doch noch etwas Brauchbares finden lassen konnte. Das schwarze Gerippe stand unverändert hinter dem kleinen Hügel. Vorsichtig durchschritt Kenzie die Ruine. Es war nichts übriggeblieben, alles war verbrannt. Bilder aus der Vergangenheit gingen ihr durch den Kopf, Gedanken an alles, was sie in diesem Haus erlebt hatte. Sie gab sich dieser Nostalgie wehmütig eine Zeitlang hin, doch in den Überresten ihrer Küche hatte sie mit einem Mal Lachlan vor sich, wie er an diesem einen Morgen auf dem Tresen gesessen hatte. Das Bild ging über in die Erinnerung an ihren Kuss. Kenzie riss sich mit einem Ruck los, ging hastig zurück in den Garten und setzte sich wieder auf Kuhflecken. Als sie gerade losreiten wollte, sah sie, dass der Rosenbusch, den Lachlan hatte vertrocknen lassen, wieder ein paar winzige hellgrüne Blättchen trug. Das war so penetrant kitschig, dass Kenzie es wahrnehmen musste und sich entscheiden, das entweder als Omen und Metapher zu nehmen, oder es auf die Zähigkeit der Natur zurückzuführen. Sie entschied sich für einen kleinen Teil von beidem und ritt los.


  Sie begab sich zu Dunmores altem Versteck, der Hütte im Wald. Es war niemand da. Kenzie hatte zwar nicht ernsthaft damit gerechnet, hier auf Dunmore zu stoßen, aber es beunruhigte sie doch ein wenig. In der Hütte gab es eine Kiste mit Kleidern für Notfälle. Sie suchte sich ein Hemd und eine Hose heraus, denn etwas sagte ihr, besser nicht in einer Hexenjägeruniform durch die Gegend zu reiten. Dann ritt sie Richtung Rigby. Sie hielt kurz auf einer kleinen Anhöhe und sah sich um. Sie meinte, in der Ferne eine Rauchsäule zu erkennen – in etwa da, wo sich der Hexenjäger-Hauptsitz befand. Jetzt wird wohl euer Haus niedergebrannt, wie fühlt sich das an? dachte sie grimmig.


  Als sie im Zentrum von Rigby ankam, schien die ganze Ortschaft auf den Beinen zu sein. Die Menschen wieselten wild hin und her, und einige begannen, ihre Sachen auf ihre Wagen zu laden. Unter ihnen auch der Schmied. Kenzie stieg ab und ging zu ihm. „Was ist denn los hier?“ fragte sie.


  Der Schmied starrte sie über die Schulter hinweg an, als sei sie übergeschnappt. „Weißt du es denn nicht?“ Sie schüttelte den Kopf. Der Schmied überließ das Packen seiner Familie und wandte sich zu Kenzie. „Die 13 hat es erwischt“, sagte er. „Die Grauen haben sie verflucht oder so was… Auf jeden Fall sind die futsch, verbannt in alle Teile von Zweiinsel. Und kaum war die Elite weg, da sind die Leute auf den Hauptsitz gestürmt und haben da alles plattgemacht… und in Burgh – in Burgh, da war die Hölle los! Sie haben…“ Er stockte, als könnte er es immer noch nicht glauben, „Sie haben den König gestürzt!“


  „Oh“, meinte Kenzie nur. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass der Widerstand eine so große Aktion organisiert hatte. Deshalb hatten sie nur einen Anlauf an diesem einen Tag machen können. Sie fühlte sich ein wenig ausgegrenzt, weil sie weder davon, noch gewusst hatte, dass der Widerstand viel größer war, als man sie alle das hatte glauben lassen wollen. Andererseits – zugunsten der Sicherheit hätte sie es wohl genauso gemacht. „Wurden alle 13 verflucht?“ fragte sie.


  „Nein“, meinte der Schmied. „Es waren nur zwölf. Zwölf verfluchte Hexenjäger. Ich weiß nicht, welcher fehlt.“


  Aber ich, dachte Kenzie.


  Der Schmied packte weiter. „Auf jeden Fall sind mir hier in der Gegend zu viele politische Unruhen im Gange! Jetzt wollen sie eine neue Königsfamilie wählen… Wieder dieser ganze Unfug mit Schwertern und Steinen! Ich bring meine Familie aufs Land, wo wir unsere Ruhe davor haben.“ Kenzie nickte. Der Schmied wandte sich zu seiner halbwüchsigen Tochter, die Lachlan damals so angehimmelt hatte. Sie hatte rotgeränderte Augen und zog einen Flunsch. „Und du hör auf zu schmollen! Sei dankbar, dass wir von dem Pack befreit wurden!“ herrschte er.


  „Ja“, meinte Kenzie. „Sei froh, dass du ihn los bist.“ Sie sagte das nicht nur der Schmiedstochter, sondern auch sich selbst.


  Schmied und Tochter sahen sie erstaunt an, aber Kenzie ging schweigend zu ihrem Pferd und saß auf. Bevor sie weg ritt, murmelte sie noch: „Aber nenn sie nicht ‚Graue‘. Sag doch Dunkelelben.“ Dann verließ sie Rigby.


  Am späten Nachmittag erreichte Kenzie die Lichtung beim Steinkreis.


  Das Gras war in einem großen Radius um die Steine sonderbar verkohlt; Magie in starker Form konnte so etwas bewirken. Ansonsten sah es aus wie auf einem Schlachtfeld – aber es fehlten Leichen oder etwas in der Art. Niemand war zu sehen. Keiner da. Kenzie seufzte. Da legte jemand seine Hand auf ihre Schulter. Kenzie war so angespannt, dass sie kreischte und herumfuhr. Es war Mazacan. Er war klug genug gewesen, seine Uniform abzulegen. Er trug dunkle Hosen, die ihm zu kurz waren und ein weißes Hemd, das ihm zu weit war. Kenzie konnte sich lebhaft eine fremde Wäscheleine vorstellen, die jetzt etwas leerer war. Sie starrte ihn ungläubig an, dann fiel sie ihm um den Hals. Mazacan überkam ein merkwürdiges Déjà vu von ihrem ersten Wiedersehen. Er nahm sie an den Schultern und schob sie von sich. „So ist das also, ja? Das ganze Treffen war eine Falle! Die lang geplante, einmalige Chance, die Hexenjäger, den König und das Regime zu stürzen! Und du hättest fast alles ruiniert, nur, weil du nicht wolltest, dass ich ebenfalls verflucht werde! So was von leichtsinnig! Auch noch meinetwegen! Wie konntest du?“ Sein Tonfall wurde brüchig. „Danke, Kenzie. Du bist die beste Freundin, die es gibt.“


  Kenzie schniefte. „Bedank dich bei Wolcod. Er wusste alles und hat dich suspendiert, damit du nicht dabei bist.“


  „Dann ist halt Wolcod die beste Freundin, die es gibt.“ Kenzie machte ein Geräusch zwischen Schluchzen und Lachen und lehnte sich an Mazacan. „Wolcod wusste das? Dann ist er in seinen Untergang geritten? Freiwillig?“ fragte er und strich ihr über das Haar. Sie nickte. „Jetzt komme ich mir erst recht wie der letzte Versager vor.“


  „Du bist kein Versager. Du bist halt wie die blonde Maid in Not, die gerettet werden muss.“ Mazacan kicherte. „Von dir gern“, sagte er und drückte sie.


  Plötzlich hörten sie eine tiefe Stimme hinter sich. „Kenzie.“


  Kenzie ließ Mazacan los und drehte sich um. Da stand Dunmore, sichtlich mitgenommen. Fast über die gesamte Länge seines linken Armes lief ein verschorfter Schnitt. Es musste eine tiefe Wunde gewesen sein, wenn sie bei einem Dunkelelben erst so wenig verheilt war.


  „Dunmore!“ rief Kenzie und lief zu ihm. Sie wollte ihm nicht wehtun und nahm deshalb nur seine Hand in ihre Hände, statt ihn zu umarmen – etwas, das Dunmore auch unverletzt nicht besonders mochte. „Dunmore, was ist passiert? Hat alles funktioniert?“


  „Wie du siehst.“


  „Ihr habt alle verflucht?“


  „Ja.“


  „Wolcod… auch?“


  „Natürlich. Er war der Anführer der Hexenjäger.“


  Kenzie ließ den Kopf hängen. Sie wusste, es wäre sinnlos, jetzt noch darüber zu diskutieren. Mazacan sah das offensichtlich anders. „Ja, nur dass dieser Anführer von dieser Falle wusste und trotzdem selbst hineingeritten ist, damit ihr gewinnen konntet!“ schnauzte er.


  Dunmore hob den Kopf. Entgegen ihrer Vermutungen sah Kenzie so was wie eine Spur von Bestürzung in seinem Gesicht. „Dann ist er ein ehrenhafter Mann.“


  „Davon hat er nichts. Entfluch ihn gefälligst.“ Mazacan war so diplomatisch wie eine Nietenkeule.


  „Das ist unmöglich“, meinte Dunmore jetzt wieder hart. „Sein Fluch ist so konzipiert, dass er nur von einer Person gebrochen werden kann, die noch geboren werden muss. Außerdem…“ Er wandte sich wieder an Kenzie. „Es gab einen Fluch, der ein größtes Maß an Magie erforderte – den für Lachlan. Alle Flüche sind zeitlich begrenzt, außer seinem. Er soll ewig leben und ewig leiden“, fügte er schroff hinzu und warf einen unbewussten Seitenblick auf seinen Arm. Jetzt wusste Kenzie, wer Dunmore so aufgeschlitzt hatte. Er sprach weiter. „Die meisten Hexenjäger wurden in ihre Lordschaften verbannt, die sie bis zum Ende des Fluches nicht mehr werden verlassen können…“ „Ihr denkt ja an alles“, meinte Mazacan dumpf.


  Der Dunkelelb ignorierte ihn. „Es ist aufwändig genug, eine normale Person an einen Ort zu verbannen, aber eine Todesfee, die halb zwischen den Welten steht, das erforderte eine immense Menge Energie… und das zusätzlich zum ewigen Fluch… die Magierin hat es nicht geschafft, die Magie hat sie verzehrt… Es war Adigis.“


  Wenn ein Magier von seinem eigenen Zauber verzehrt wurde, dann bedeutete das, dass er alle zur Verfügung stehende Kraft in den Zauber legen musste, damit er gelang – inklusive der eigenen körperlichen Substanz. Ein Verzehrter wurde praktisch von der eigenen Magie in kurzer Zeit Stück um Stück zersetzt – das sollte sich genauso unangenehm anfühlen, wie es klang. Kenzie seufzte. Bevor sie etwas sagen konnte, fuhr Dunmore fort. „Sie wusste, was sie tat und sie hat ihr Opfer dafür gebracht. Das müssen wir alle, Kenzie.“ Es klang so streng, dass Kenzie erschrocken aufsah. Dunmore nickte mit dem Kopf Richtung Mazacan.


  „Aber …!“ japste Kenzie.


  „Er ist einer der 13. Er darf seinem Schicksal nicht entgehen, und das weißt du. Wir dürfen keine Rücksicht nehmen, nur weil wir befreundet sind.“ Er holte einen kleinen, ovalen Gegenstand aus der Tasche, der wie Perlmutt schimmerte. Im Volksmund nannte man diese Objekte Fluchsteine oder ehrlos Unglückseier. Darin konnte man einen Fluch, der auf eine ganz bestimmte oder eine beliebige Person zielte, einschließen. Bei Berührung durch den Unglücklichen entfaltete sich der Fluch dann augenblicklich. ‚In die Unglückseier greifen‘ war eine häufig benutzte, noch häufiger missverstandene Redewendung.


  Mazacan behielt Haltung, obwohl er am liebsten gekreischt hätte und weggerannt wäre. Er gab sein Bestes, es wie ein Nordmann zu tragen und dem Grauen noch ins Gesicht zu spucken, bevor es ihn verschlang. „Du hast recht, Dunmore. Für meine Taten habe ich keine Milde verdient. Ich weiß, du meinst es nicht persönlich.“


  Das war ernstgemeint, auch wenn er Angst hatte. Dunmore merkte das und zögerte. Er hatte sein Gespräch mit ihm nicht vergessen. Die Schuld, Mazacan und Kenzie gegeneinander ausgespielt zu haben, nagte an ihm. Diese Sekunde nutzte Kenzie aus und stellte sich zwischen die beiden. „Dunmore, hör zu. Ich weiß, Mazacan war ein Hexenjäger. Und ich weiß, er muss dafür Verantwortung übernehmen. Aber – wenn er nicht gewesen wäre, dann wäre der Plan fehlgeschlagen! Ich wollte den Treffpunkt nicht verraten. Damit Mazacan nicht verflucht wird. Aber er hat große Qual auf sich genommen, damit ich den Platz verrate – weil er nicht wollte, dass mir etwas passiert…“ Mazacan sah schmerzlich berührt auf den Boden, als er daran erinnert wurde, wie er Kenzie fast ersäuft hatte. Für ihn sah die Antwort auf die Frage, wer von ihnen wirklich große Qual auf sich genommen hatte, etwas anders aus. Kenzie fuhr fort. „Bitte, ich weiß, er ist kein schlechter Mensch. Er ist einer der Liebsten, die ich kenne. Bitte, gib ihm eine Chance, das zu beweisen.“ Mazacan legte Kenzie eine Hand auf die Schulter und drückte sie.


  Dunmore räusperte sich unschlüssig. Normalerweise hätte ihn so eine süßliche Rede nicht zum Schwanken gebracht, aber – sie waren seine Freunde. Seinen Freunden Leid anzutun hatte nichts mit dem Ehrgefühl eines Dunkelelben zu tun. „Ich weiß, Kenzie“, meinte er und wandte sich an Mazacan. „Du bekommst deine Chance. Ich werde es den anderen erklären. Aber vertu sie nicht.“ Er steckte den Fluchstein wieder ein. „Ich denke, jetzt ist die Zeit für Persönliches.“


  Kenzie berührte ihn am gesunden Arm. „Danke, Dunmore.“


  „Ja, danke, Dunmore“, murmelte Mazacan sonderbar verlegen. Es irritierte ihn, dass ihm so viele eine Chance zubilligten, die er sich selbst nie gegeben hätte. Er räusperte sich. „Ähm - ich geh mal kurz Skadi holen. Wenn die zu lang allein ist… bin gleich zurück.“ Mazacan entfernte sich zügig und wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.


  Dunmore holte einen kleinen Brief aus der Hosentasche. „Hier. Der ist von Adigis. Sie hat ihn geschrieben für den Fall, dass sie… lies ihn irgendwann in Ruhe.“


  „Danke“, meinte Kenzie und nahm den Brief an sich, ohne ihn zu öffnen. „Es tut mir so leid wegen deiner Mutter.“


  „Du wusstest das?“


  „Ich… Lachlan hat es mir erzählt.“


  „Lachlan?“ Sein Gesicht wurde finster. „Dann weißt du wohl auch den Rest?“


  „Ja.“ Kenzie zögerte. „Lachlan denkt, ich hätte Enaras Seele geerbt.“ Sie hatte alle möglichen Reaktionen erwartet, aber nicht unbedingt die, die folgte. Dunmore lächelte müde.


  „Natürlich möchte Lachlan gerne denken, du hättest ihre Seele. Dann kann er sich einreden, sie niemals wirklich getötet zu haben. Ob es stimmt, ist eine andere Frage.“ „Ich weiß nicht.“


  „Kenzie. Ich habe nicht die Sinne einer medialen Todesfee. Ich kann es dir nicht sagen. Aber was ich dir sagen kann, ist, selbst wenn du Enaras Seele hast, du bist nicht Enara, sondern Mackenzie, und nichts von dem, das ihr passiert ist, muss dir passieren. Und du musst dich nicht so verhalten, wie sie es getan hat… wie sich mit Lachlan einzulassen.“


  Kenzie lief rosa an, da kamen wieder Erinnerungen hoch. „Ich…“, begann sie und brach ab.


  Dunmore wurde ernst. „Mach dir keine Sorgen deswegen. Du hast wichtigere Dinge, um die du dich kümmern musst.“ Er nickte in die Richtung, in die Mazacan verschwunden war.


  „Werd ich“, lächelte sie.


  „Allerdings…“, meinte Dunmore etwas unschlüssig. „Du hattest mir erzählt, Lachlan könnte spüren, wo du bist – das naja, solltest du wissen, denn dieser Sinn… Nun, er tritt in ähnlicher Form bei der Eltern-Kind-Bindung auf, aber vor allem unter Liebes- und Ehepaaren. Denn um spüren zu können, wo der andere ist, braucht man eine tiefe Bindung zu ihm… eine sehr tiefe.“


  Kenzie schluckte. „Er hat es wirklich ernstgemeint.“


  „Pass auf, Kenzie. Nur weil Lachlan verbannt und verflucht ist, heißt das nicht, dass er nicht mehr gefährlich werden kann.“


  „Ich werde vorsichtig sein“, meinte Kenzie gerade, als Mazacan mit Skadi zurückkam.


  „Ihr müsst jetzt gehen“, sagte Dunmore. „Sucht euch einen ruhigen Unterschlupf. Und lass das niemanden sehen.“ Er wies auf Mazacans linkes Handgelenk, an dem seine Hexenjäger-Tätowierung unter einer Manschette verborgen war.


  „Niemanden“, versprach Mazacan.


  Dunmore nickte beiden zu. „Wir werden uns wiedersehen“ meinte er zu Kenzie, der der Abschied schwerfiel.


  „Pass auf dich auf, Dunmore“, sagte sie. Der Dunkelelb drückte ihre Hand, dann verschwand er schon hinter den Bäumen.
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  Kenzie und Mazacan saßen auf ihren Pferden und warfen einen letzten Blick hinunter ins Tal, in dem Burgh und Rigby lagen. Von hier oben wirkte alles still und friedlich. Nichts deutete darauf hin, dass dort vor kurzem Geschichte geschrieben worden war.


  „Eigentlich fand ich’s immer ganz schön hier“, meinte Mazacan.


  „Ja, war nett“, antwortete Kenzie.


  Mazacan sah ins Leere. Es gab da etwas, das er ihr sagen wollte. Nur hatte er keinen Schimmer, wie. „Das mit deinem Haus tut mir leid.“ Er biss sich auf die Zunge. Das war blöd und unnötig gewesen.


  Aber Kenzie schien nicht gekränkt. „Es war nur ein Haus, Mazacan. Mach dir keine Sorgen.“


  Mazacan atmete tief durch. „Kenzie – es tut mir so leid, dass ich… Wie konnte ich dir das nur…“


  „Ist schon in Ordnung. Wirklich.“


  „Du siehst mir viel zu viel nach, Kenzie“, meinte er bekümmert. „Ich verdiene dich gar nicht. Du bist einfach ein besseres Wesen als ich – du würdest nie vom rechten Weg weichen, dich nie verleiten lassen.“


  Sie warf ihm einen irritierten Blick zu. Mazacan schien an ihrer Stelle etwas glorreich Strahlendes in Weiß zu sehen. Einen Moment lang überlegte Kenzie, ihm zu erzählen, was da zwischen ihr und Lachlan wirklich vorgefallen war – und zwar alles. Sie verwarf den Gedanken jedoch schnell wieder und kam zu dem Schluss, dass es weit besser für alle Beteiligten wäre, wenn Mazacan nichts davon erfahren würde. Zumindest nicht jetzt. Sie sah auf die Flecken von Seths Pferd. „Du machst mich besser, als ich bin, glaub mir.“


  Mazacan schüttelte den Kopf. „Das hat Lachlan auch gesagt. Er meinte, ich würde dich zu sehr idealisieren. Dass ich deine dunklen Seiten gar nicht kenne.“


  Kenzie hob erschrocken den Kopf. „Ihr habt über mich gesprochen?“


  Er machte eine beruhigende Geste und fuhr fort. „Aber, Kenzie, das stimmt nicht. Ich idealisiere dich nicht. Ich weiß, du hast Fehler. Du mischst dich überall ein und sagst allen deine Meinung, ob sie sie wissen wollen oder nicht – du kannst einfach nie die Klappe halten, auch wenn es besser wäre…“ Sie öffnete den Mund, und wieder winkte er ab. „Und was deine dunklen Seiten angeht, meinst du, ich hätte nicht gemerkt, dass da etwas zwischen dir und Lachlan war? Wie ähnlich ihr euch in manchen Dingen seid? Ist doch kein Wunder, dass du dich zu ihm hingezogen fühltest.“


  Kenzie wurde ganz blass. „Mazacan… ich…“ „Nein, nein, ich mache dir keinen Vorwurf. Was ich sagen will, ist – obwohl ich wirklich gut im Verdrängen bin, blende ich deine schwierigen Charakterzüge nicht einfach aus und mach eine unbefleckte Heilige aus dir. Ich weiß um all das und auch mit all dem bist du einfach wundervoll.“


  Kenzie blinzelte kurz, als sie aufnahm, was er da eben gesagt hatte. Als sie es begriff, brachte sie keinen Ton heraus. Sie lächelte halb gerührt, halb gequält und streichelte Mazacan kurz über den Arm, bevor sie den Blick abwandte, damit er nicht sah, dass sie feuchte Augen bekam. Mazacan nahm ihr Verhalten mit einer gewissen Befremdung wahr. Er hatte gedacht, all das sei ihr sowieso schon klar. Er drehte Skadis Zügel und murmelte: „Was du da bei Dunmore für mich getan hast… ich verstehe nicht, wie du immer noch so zu mir halten kannst nach allem, was ich dir angetan habe.“ Kenzie lachte leise. „Ja, mein Elbenohr, ich weiß, dass du das nicht verstehst.


  Du bist nämlich ein Klotzkopf, weißt du.“


  Mazacan schaute ziemlich entsetzt und verstand nicht, was sie meinte. Kenzie seufzte leise, stellte sich in ihren Steigbügeln auf, griff ihn am Nacken und küsste ihn. Es war eine ganz andere Sorte Kuss als der, den er bekommen hatte, damit sie Lachlan ärgern konnte, allerdings auch nicht die Sorte Kuss, die sie Lachlan gegeben hatte, sondern sozusagen die goldene Mitte. Skadi warf einen Blick zurück und wandte sich dann gleichmütig ab. Man hätte ihr fast ein Kopfschütteln andichten können. Kenzie ließ Mazacan los und setzte sich wieder hin. „Verstehst du es jetzt?“ fragte sie leise und schämte sich ein bisschen.


  Er musterte sie verlegen und rieb sich den Nacken. „Oh. Ach so.“ Er grinste vor sich hin und fuhr sich durch die Haare. „Aber das trifft sich ja ganz gut. Warum meinst du, habe ich dich in den See getunkt?“


  Kenzie hob abrupt den Kopf und starrte ihn an. Sie warf die Hände in die Luft und schimpfte: „Warum hast du das nie gesagt? Weißt du, wie viel Zeit wir so verschwendet haben!“


  „Hm. Ja, das ist ärgerlich.“ Mazacan sah kurz über die Landschaft, dann wandte er sich mit einem breiten Grinsen zu ihr. „Kenzie?“


  „Was?“ fragte sie gereizt.


  „Ich – ich weiß, das klingt bescheuert, aber können wir trotzdem Freunde bleiben?“


  Kenzie starrte ihn einige Sekunden an. Dann fing sie an zu lachen, beugte sich zu ihm und schlang ihm die Arme um den Hals. „Mein Elb enohr.“


  Mazacan nahm sie in die Arme und es wäre ein sehr schönes Bild gewesen, hätten sie nicht auf ihren Pferden gesessen und sich dafür furchtbar verrenken müssen. Sie ließen sich wieder los, hielten sich aber weiter an den Händen, als wollten sie sichergehen, dass der andere nicht doch davonlief. Mazacan war in diesem Moment sehr zufrieden mit sich und der Welt. Er machte eine weitläufige Geste. „Und? Wo magst du denn jetzt hin?“


  „Goidelia soll ja zurzeit sehr schön sein.“


  „Oh, ja. Sehr grün. Viele Elben, wenig Menschen.“


  „Klingt toll.“


  „Dann nichts wie los.“ Mazacan küsste ihre Hand und ließ sie los, um Skadi wenden zu können.


  Kenzie warf nochmal einen Blick über die Gegend, die fast ihr gesamtes Leben lang ihr Zuhause gewesen war. Sie wusste nicht, wieso, aber der Abschied fiel ihr leichter als erwartet. Vielleicht, weil sie dort nichts mehr hatte, das sie hielt.


  Das war nicht nur ein schlechtes Gefühl.


  „Meinst du, wir werden die anderen wiedertreffen?“ fragte Mazacan mit gemischten Gefühlen.


  Kenzie atmete tief ein. Irgendwo saß jetzt eine ziemlich wütende Todesfee, die ganz genau spüren konnte, wo sie war und wie es ihr ging. „Da bin ich mir sicher“, meinte sie leise, und lauter: „Aber nicht heute oder morgen. Komm, Goidelia wartet auf uns.“ Sie trat Kuhflecken leicht in die Flanken und er trabte los. Zu Mazacan rief sie zurück: „Wir können dann ja bei deiner Mutter wohnen!“


  Mazacan und Skadi wechselten einen alarmierten Blick. Dann folgten sie Kenzie.

  


  1 Sozusagen das klassische Prinz-in-Biest-Prinzip.


  2 Tatsächlich hatte ihn sein Chef hinten am Gürtel festgehalten.


  3 Der kam gleich nach dem der spröden Maid, die den bösen Lord plötzlich fragt: „Willst du denn deine Braut nicht küssen?“ und dem ungeschlagenen Champion: „Oh mein Gott, hinter dir!“.


  4 Und die Jahre davor waren wohl auch mit gemeint.


  5 In diesem Fall hätte er wohl auf den Veteranen gekotzt.


  6 Was Unsinn war, sie glühten bestenfalls grün.


  7 Offenbar wusste das jeder außer Mazacan.


  8 Sie hatte inzwischen wirklich Übung darin.


  9 Oder auch müsste.


  10 Der ja immer lückenlos über alles informiert war.


  11 Wer das nicht glaubt, soll sich mal Hunderassen anschauen.
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  AUSSPRACHE DER NAMEN UND ORTE


  (θ = englisches „th“)


  Mackenzie Mäck-kenn-sie


  Mazacan Mä-se-känn


  Lachlan Lock-länn


  Wolcod Woll-kott


  Morgan Mor-gänn


  Heather He-θa


  Reuben Ruu - ben


  Flannigan Flänn-ni-gänn


  Prescott Press-kett


  Anarawd Änn-na-rohd


  Alison Elli-sonn


  Leigh Lii


  Belvedere Bell-we-dehr


  Eoin Oh-enn


  Floyd Fleud


  Seth Szeθ


  Dunmore Dann-moohr


  Dargh Daargk


  Grannon Gränn-nenn


  Adigis A-däy-giss


  Skadi Skaa-die


  Enara Eh-nah-raa


  Nuckelavee Nack-ell-a-wii


  Seaghie Scho-gie


  Burgh Börr-roh


  Goidelia Geu-deh-li-ah


  Caldon Kell-dn


  Rigby Rigg-bie


  Nordsk Nordsk


  Hellegrequien Hell-le-grek-i-enn


  Lyddwyr Wfnyth Liθ-wia Nie


  GLOSSAR


  
    
      
        	Adigis

        	Dunkelelbin, Hochmagierin und oberste Widerständlerin
      


      
        	Alben

        	Dunkelvolk, Pendant der Elben, das Träume beeinflussen kann
      


      
        	Alison

        	Mensch, eine der 13
      


      
        	Anarawd

        	Mensch, einer der 13
      


      
        	Aschefresse

        	Schimpfwort für Dunkelelben
      


      
        	Belvedere

        	Mensch, einer der 13
      


      
        	Blumenelfen

        	Lichtvolk, kleine geflügelte Elfen, die hauptsächlich kichern
      


      
        	Burgh

        	Hauptstadt von Caldon
      


      
        	Caldon

        	Königreich im Norden von Zweiinsels Ostinsel
      


      
        	Dargh

        	Schattenalb, Widerständler
      


      
        	Daven der Rächer

        	Mensch, hochrangiger Widerständler, von den Hexenjägern gefangen
      


      
        	Die 13 (Hexenjäger)

        	Die 13 Elitehexenjäger; Anführer der Hexenjäger
      


      
        	Dunkelelben

        	Lichtvolk, grauhäutige Elben, Bindeglied von den Elben zu den Orks
      


      
        	Dunkelvolk

        	Sammelbegriff für Völker, deren Ursprung in der Feen- oder Anderswelt liegt.
      


      
        	Dunkler Charme

        	Art Hypnose, lässt jemanden erheblich attraktiver erscheinen
      


      
        	Dunmore

        	Dunkelelb, Widerständler
      


      
        	Elben

        	Lichtvolk, magisch, spitzohrig und sehr langlebig, unterteilen sich in Hoch-, Wald– und Dunkelelben
      


      
        	Elfenblut

        	Tee, verdankt seinen Namen nur der roten Farbe
      


      
        	Enara

        	Dunkelelbin, Lachlans tote Liebste
      


      
        	Entziehend

        	Bei Todesfeen die Gabe, Leben zu entziehen
      


      
        	Eoin

        	Mensch, einer der 13
      


      
        	Erdelementar

        	Lichtvolk, stoische Naturwesen der Erde
      


      
        	Euboa

        	Einer der fünf Kontinente
      


      
        	Feenpferde

        	Langlebige, hochintelligente Pferderasse der Alben
      


      
        	Flannigan

        	Mensch, einer der 13
      


      
        	Floyd

        	Mensch, einer der 13, verstorben
      


      
        	Fluchsteine

        	Behältnis für Flüche, berührt der zu Verfluchende den Stein, wird der Fluch freigesetzt
      


      
        	Frann die Edle

        	Mensch, Widerständlerin
      


      
        	Friedhofsschmuck

        	Schimpfwort für Todesfeen
      


      
        	Ghule

        	Menschenfressende, primitive Dämonen aus den großen Ostwüsten
      


      
        	Goidelia

        	Die kleinere, grüne Westinsel von Zweiinsel
      


      
        	Grannon

        	Mensch, Gastwirt, stilles Widerstandsmitglied
      


      
        	Heather

        	Mensch, eine der 13
      


      
        	Hellegrequien

        	Land im Südosten Euboas, eine Wiege der Kultur
      


      
        	Herrmann

        	Der Kerkermeister des Hexenjäger-Hauptsitzes
      


      
        	Hexenjäger

        	Elitetruppe des Hochkönigs, die dunkle Magie, Dunkelvolk und Dämonen verfolgt
      


      
        	Hochkönig

        	Zu dieser Zeit herrschte ein Hochkönig über alle Länder Zweiinsels (außer Goidelia)
      


      
        	Hochmagierin

        	Die höchste Autorität der Dunkelelben, die/der talentierteste Magier/in, schon während der Kindheit erkannt und gefördert
      


      
        	Kobolde

        	Sammelbegriff, der die unterschiedlichsten Arten von Kobolden und Koboldähnlichen zusammenfasst
      


      
        	Kuhflecken

        	Seths Pferd
      


      
        	Lachlan

        	Todesfee, einer der 13
      


      
        	Leigh

        	Mensch, einer der 13
      


      
        	Lichtvölker

        	Sammelbegriff für Völker, deren Ursprung in der diesseitigen (unseren) Welt liegt
      


      
        	Lyddwyr Wfnyth

        	Kleines Land im Südwesten Zweiinsels
      


      
        	Mackenzie

        	Halbmenschhalberdelementar, Widerständlerin
      


      
        	Magnus

        	Mensch, Nordmann, Mazacans Vater, entdeckte als erster Euboer Westweinland
      


      
        	Mazacan

        	Halbmenschhalbelb, einer der 13
      


      
        	Meergeister

        	Sammelbegriff für im Meer lebende Dunkelvölker
      


      
        	Morgan

        	Mensch, einer der 13
      


      
        	Namenlos

        	Lachlans schwarzes Feenpferd
      


      
        	Neunte Zwergenhölle

        	Die schlimmste der neun ringförmigen Höllen der Zwerge
      


      
        	Nordmänner

        	Sammelbegriff für mehrere kriegerische Seefahrer-Völker im Norden Euboas
      


      
        	Nordross

        	Robuste, riesige Pferderasse der Nordmänner
      


      
        	Nordsk

        	Land im Norden Euboas
      


      
        	Nuckelavee

        	Dunkelvolk, abstoßender Zentaur ohne Haut
      


      
        	Orkischer

        	Flüssiger Brennstoff, orkischer Exportschlager
      


      
        	Brandbeschleuniger

        	Werbetext: Geht ratzfatz damit!
      


      
        	Orks

        	Lichtvolk, wilde Verwandte der Elben, in allen Hautschattierungen
      


      
        	Reuben

        	Mensch, einer der 13
      


      
        	Rigby

        	Vorort von Burgh
      


      
        	Schattenalben

        	Dunkelvolk, dunkelhäutige, riesige und geflügelte Albenart
      


      
        	Schmuhisten

        	Völker-, fremden- und frauenfeindliche Religionsgemeinschaft
      


      
        	Seaghie

        	Männerfeindliche Nymphen-Gottheit
      


      
        	Seelenfresser

        	Dämonen, die Lebensenergie verschlingen
      


      
        	Seth

        	Mensch, Hexenjäger in Ausbildung
      


      
        	Skadi

        	Mazacans Nordrossstute
      


      
        	Todesfeen

        	Dunkelvolk, mediale zwischenweltliche Feen
      


      
        	Trolle

        	Sammelbegriff für die in allen Formen und Größen vorkommenden Trollvölker
      


      
        	Trollwut

        	Krankheit, die Trolle in sinnlose Raserei stürzt
      


      
        	Überirdisch Schöne

        	Anziehende, verführerische Vertreter des Dunkelvolks
      


      
        	Unterirdisch Hässliche

        	Abstoßende, angsteinflößende Vertreter des Dunkelvolks
      


      
        	Untötbar

        	Wesen, die durch nichts als Feensilber getötet werden können
      


      
        	Vampir

        	Blutsaugender, selbstmitleidiger Untoter
      


      
        	Völkerfeind

        	Jemand, der sein eigenes Volk allen anderen überlegen sieht
      


      
        	Wiedergänger

        	Untoter, der aus seinem Grab zurückkehrt
      


      
        	Wolcod

        	Mensch, Oberster Hexenjäger, Anführer der 13
      


      
        	Zweiinsel

        	Sammelbegriff für die Reiche Kelld, Goidelia, Caldon und Lyddwyr Wfnyth
      


      
        	Zwerge

        	Lichtvolk, kleine bärtige, meist unterirdisch lebende Art, entfernte Verwandte der Gnome und Wichtel
      

    

  


  ÜBER TODESFEEN


  Todesfeen leben fast ausschließlich auf Zweiinsel. Sie gehören zu den Überirdisch Schönen des Dunkelvolks und zu den Feen. Von der Erscheinung her sind sie fast immer attraktiv, schwarzhaarig, blass und eher schlank oder zierlich gebaut. Weibliche Todesfeen können den drohenden Tod ihrer Nächsten vorhersehen. Stirbt eine Todesfee einen gewaltsamen Tod vor ihrer Zeit, kann sie in ihrer alten Form wiedergeboren werden, wenn sie möchte. Bei den meisten dauert es Jahre oder Jahrzehnte, bei einigen nur Minuten und ganz selten zeigt sich die extremste Form, die sogenannte Untötbarkeit, bei der die Fee so schnell wieder ins Leben tritt, dass sie gar nicht zu sterben scheint. Die Gabe, anderen das Leben zu entziehen, ist allerdings mehr als selten und kommt vor allem bei männlichen Feen vor. Wie es hingegen dazu kommt, dass nur die weiblichen Todesfeen den Tod voraussehen können, erzählt eine alte Legende. Demnach soll der Tod eines Tages eifersüchtig auf die Todesfeenfrauen gewesen sein, weil sie Kinder auf die Welt bringen und damit Leben geben konnten. Also belegte der Tod sie mit dem furchtbaren Fluch, genau zu wissen, wann ihre Liebsten sterben werden, ohne es verhindern zu können. Eine besonders mutige Todesfee wollte das nicht hinnehmen und beschloss, dem Tod entgegenzutreten. Nachdem sie alle möglichen Abenteuer bestanden hatte – es ist eine recht lange Legende – trat sie vor den Tod und forderte die Rücknahme des Fluchs. Der Tod war ob ihrer Tapferkeit beeindruckt (und das will was heißen). Aber es war ihm unmöglich, den ausgesprochenen Fluch komplett zurückzunehmen. Daher milderte er ihn ab: Zwar wussten die Todesfeen nun immer noch, wenn einer ihrer Lieben zu sterben drohte, aber es war nur eine Warnung, nach der der Tod noch abgewendet werden konnte. Nicht nur dieser Umstand machte die Todesfeen zu einem der populärsten Dunkelvölker.


  



  DIE TODESFEE IN UNSERER WELT


  Die Banshee wird als Todesfee bezeichnet, die eigentliche Bedeutung ihres irischen Namens bean-sidhe ist allerdings eher ‚Feenweib‘. Dem Namen zu entnehmen ist: es gibt keine männlichen Banshees. Die Banshee erscheint vor allem sehr alten irischen Familien, um mit lautem Wehklagen den nahenden Tod eines Familienmitglieds anzukündigen. Die scheue Fee zeigt sich entweder in der Gestalt einer schönen jungen Dame oder als zerlumpte Greisin.


  Niemand sollte sich einer Banshee ungefragt nähern oder gar versuchen, sie zu fangen, wer es tut, den erwartet großes Unglück, das an die folgenden Generationen weitergegeben wird. Eine Verwandte der Banshee ist die schottische bean–nighe. Bei ihr soll es sich um den Geist einer im Wochenbett verstorbenen Frau handeln, die im Fluss die blutigen Totenhemden derer wäscht, die bald sterben sollen. Wie bei allen Mythen existieren so viele verschiedene Varianten und unterschiedliche Geschichten über die Banshee, dass sie ein eigenes Buch füllen könnten.


  ÜBER NORDMÄNNER


  Die Nordmänner setzen sich aus mehreren nordischen Menschenstämmen zusammen. Das Klischeebild des Nordmanns sieht in etwa so aus: groß, breit, blond, bärtig, in der einen Hand eine brennende Fackel, über der Schulter eine kreischende Dame. Zu erklären ist dies mit der etwas unentschlossenen Lebensweise der Nordleute. Sie können einerseits jahrzehntelang friedlich unter sich bleiben, wenn es sie überkommt, schwingen sich vielleicht einige von ihnen in eines ihrer schmalen Boote, um zu wetteifern, wer sich weiter aufs Meer hinaus traut (mitunter stoßen sie dabei dann auf ein paar neue Inseln, Kontinente oder Zivilisationen). Andererseits jedoch können sie sich genauso gut in ihre Boote schwingen, um andere Stämme oder andere Länder anzugreifen, auszuplündern, wahlweise anzuzünden und dann wieder nach Hause zu segeln. Da man vorher nie wissen kann, für welche Variante sich ein Nordmann entscheiden wird, werden sie generell gefürchtet. Das Wort ‚Nordmänner‘ ist insoweit nicht korrekt, als dass auch die nordischen Frauen mit den Männern auf Beute- oder Entdeckungstour gehen. Dieser Irrtum mag damit zu erklären sein, dass die Nordfrauen ebenfalls groß, breit und blond sind und ihren Männern in der Kriegskunst in nichts nachstehen. Im Gefecht mag deshalb dem einen oder anderen gar nicht aufgefallen sein, dass er eigentlich von einer Dame vermöbelt wurde.


  Dass es sich dann doch irgendwann mal rumgesprochen haben musste, beweist ein altes schmuhistisches Gebet: Oh Schmuh, Heil dir in deiner Güte, Reinheit, Strenge, Grausamkeit, Weisheit…(das geht dann etwa noch zehn Zeilen so weiter), Großer, beschütze uns vor dem Zorn der Nordmänner. Und bitte, bitte, allmächtiger Schmuh, beschütze uns in deiner Gnade vor allem vor den Nordfrauen!


  ÜBER ERDELEMENTARE


  Tatsächlich ist über dieses Volk nicht allzu viel bekannt. Sie treffen weder oft noch allzu gern auf Menschen. Es gibt mehrere verschiedene Erdelementarvölker, die in Form und Fähigkeiten variieren, jedoch alle die Liebe zu Natur und das stoische Wesen teilen. Einige Erdelementare können sogar ihr Aussehen beliebig verändern, sie haben keine feste Form. Diese lassen sich gerne mit Menschen ein, denn Körperlichkeit fasziniert sie. Bekommen Erdelementare und Menschen Kinder miteinander, fällt der elementare Anteil kaum ins Gewicht. Weder in Aussehen noch Wesen müssen sich Auffälligkeiten zeigen. Ein einziges Mal in der jüngeren Geschichte hatte ein halbblütiges Mädchen allerdings die Macht über alle Pflanzen und die anderen Kräfte der Erde, was bestenfalls bei mächtigen Erdelementarmagiern vorkommt.


  Es hat dem menschlich anfälligen Charakter der Dame nicht gutgetan und ihr Ende ist kein schönes, weshalb sie unter Elementargeistern gerne als mahnendes Beispiel angeführt wird, sich nicht mit Menschen einzulassen, da die mit Macht einfach nicht umgehen können.


  AM RANDE:


  - Ironischerweise bedeutet Lachlan auf schottisch etwa so viel wie Nordmann.


  - Da es für die meisten gälischen Namen etwa drei Aussprachemöglichkeiten gibt, wurde bei der Aussprache der Namen im Roman geschummelt. Aber es sind ja auch keine echten Gälen.


  - Skadi ist die nordische Göttin des Winters, angeblich wurde nach ihr Skandinavien benannt.


  - Der Gott, der ungastliche Menschen mit seinen Blitzen erschlägt, ist natürlich der altgriechische Obergott Zeus.


  - Der Gott, von dem Mazacan Lachlan erzählt, ist Loki, der in der Nordischen Mythologie auch Ragnarök auslöst - und damit das Ende aller Götter.


  - Wolcod leitet sich von wolcott ab und bedeutet etwa so viel wie Wolfsbau.


  - Seth ist der altägyptische Gott der Zerstörung, der neben anderen Nettigkeiten auch Gott Osiris zerstückelte.


  - Mackenzie ist ursprünglich ein Nachname, männlich und bedeutet etwa ‚Sohn des Klugen‘. Trotzdem wird der Name heute auch für Mädchen benutzt.


  - Hingegen kann Morgan sowohl ‚Weite See‘ als auch ‚Große Königin‘ bedeuten.


  - Flannigan schreibt sich eigentlich Flannagan und bedeutet leuchtend rot; Anarawd bedeutet so viel wie eloquent


  - Ghule sind Friedhofsdämonen aus dem Nahen Osten, aber man kommt ja rum als Dämon.


  - Der Nuckelavee ist ein schottischer Meergeist und sieht aus wie ein Zentaur ohne Haut, sein Kopf soll auf seinen Schultern hin und her rollen. Er ist wohl das Letzte, dem man begegnen möchte und dem man begegnen wird.
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  Jahrzehntelang war das Testament des letzten Königs von Goidelia verschwunden, doch jetzt hat ausgerechnet Mazacan großes Interesse daran es zu finden.


  Dass Schattenalb Dargh und Enaras Sohn Murdoch ebenfalls danach suchen, macht die Sache nicht leichter, und schon steht Mazacan als Oberschurke da.


  Wenn wenigstens diese Sache mit Kenzie nicht wäre…
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